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von ihm ſelbſ beſchrieben. 


en 


DEE a fat“ 


Dritter Banb. 8 
- 3 ür i ch, 
bey Orell, Geßner, Fuͤßli und Comp. 1797. 


Anſtellung als Regiſtrator. 


Men geſellſchaftliches Leben ſchraͤnkte ſich auf 
einen kleinen Zirkel von Menſchen ein. Nur an 
der Tafel des Herrn Statthalters, bey Herrn 
Provikar de Haiden, bey meinem guͤtigen Haus⸗ 
herrn, bey Collin und ſeiner Geliebten, und ei⸗ 
nigen Buͤchertroͤdlern bedurfte ich der menſchlichen 
Sprache. Uebrigens betrug ich mich mitten in 
einer ziemlich großen Stadt nicht viel umgaͤngli⸗ 
cher als ein Einſiedler. Meine Geſundheit litt 
in dieſer Zeit, und ich kraͤnkelte oft, ohne einen 
ſichern Grund meiner Unpaßlichkeit angeben zu 
Tonnen. Vielleicht haͤtte ich di ſelbe keiner andern 
Veranlaſſung beymeſſen ſollen, als den Umſtaͤnden, 
daß ich Mittags und Abends allzureichliche Mahl⸗ 
zeiten, und mitunter zu ſehr gewuͤrzte Speiſen 
genoß, unmaͤßig viel Waſſer dazu trank, nur ſel⸗ 
ten durch eine Freude des Herzens erheitert ward, 
und das Beſchraͤnkte, meinen Grundſaͤtzen Wider⸗ 
ſprechende und Unbehagliche meiner Lage allzuleb⸗ 
haft empfand. Damals ſuchte 85 aber die Urſache 
III. Th. 
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meines Uebelſeyns nicht in dieſen Umſtaͤuden, ſon⸗ 
dern ſchrieb (den 2. May 1789.) an meine Freun⸗ 
de in Zuͤrich: „Wie glücklich wäre ich, wenn 
v ich eine Fruͤhmeſſerſtelle auf dem Lande erhielte 
„und mit derſelben Unterhalt und Muße zu dich⸗ 
„ten und nach Gefallen zu ſtudieren! Aber ſchwer⸗ 
„lich erreiche ich dieſes Gluͤck im Bißthum Augs⸗ 
„burg; und anderswo? — ach da kennt man mich 
„ nicht. Muß ich zu lange warten, und die beßten 
„Jahre mit Arbeiten verderben, die mich anckeln, 
„ ſo mag es vielleicht zu ſpaͤt werden, um noch et⸗ 
„ was zu leiſten, das der Muͤhe werth ware. Ich 
„weiß auch gar nicht, wie es mit meiner Ges 
„ ſundheit ſteht. Immer fühle ich etwas Aeng⸗ 
„ ſtendes und ſehr oft etwas heftig Beklemmendes 
b in meiner Bruſt; ich bin fo unluſtig und nie⸗ 
v dergeſchlagen als nie. Vorher konnte ich nicht 
„ohne Beſchaͤftigung, wenigſtens nicht ohne et: 
» was zu dichten, ſeyn; jetzt aber bin ich fo traͤ⸗ 
„ge und gedankenlos, daß ich mich ſelbſt uͤber 
„meinen Zuſtand verwundere. Mein Ausſehen iſt 
„nach jedermanns Zeugniß viel ſchlechter und 
„kränklicher als jemals. Ich weiß nicht, iſt ine 
„nerer Gram daran Schuld, oder werde ich bald 
„durch eine Auszehrung der Sorge fir mein Aus⸗ 
„kommen enthoben“. 


In dieſer Lage machte ich vor meinen geiſtlichen 
O ern, den Herren von Ungelter und de Haiden, 
kein Geheimniß daraus, daß ich kein Mittel un⸗ 
verſucht laſſen würde, um den Feſſeln, in denen 
ich ſchmachtete, je ehender je lieber zu entrinnen. 
Ich erklärte uͤberdas mein Vorhaben ſo unzwey⸗ 
deutig und kuͤhn, daß ihnen wegen des Ernſtes 
meiner Aeußerungen kein Zweifel mehr übrig blei⸗ 
ben konnte. Herr Statthalter nahm bey ſolchen 
Gelegenheiten immer einen ſehr freundſchaftlichen 
Ton an, machte mich in unbedeutenden Sachen 
mit der Miene der Wichtigkeit zu ſeinem Ver⸗ 
trauten, ſuchte mich durch beſondere Gunſtbezeu⸗ 
gungen, die ſeiner bisherigen Erfahrung zufolge 
nie ganz an mir verloren giengen, naͤher an ſich 
zu ziehen, und von neuem meinen Glauben an 
feine thaͤtige Verwendung zu beleben. Herr de 
Haiden handelte offener und unverſtellter mit mir. 
Bey der geiſtlichen Raths⸗ und Vikariats⸗Kanz⸗ 
ley war niemals ein Expeditor angeſtellt; feine 
Geſchaͤfte beſorgte der Sekretar. Man fand aber 
nöͤthig, theils der geneuern Schriſtenfertigung 
halber, theils damit die Taren richtiger einge⸗ 
trieben würden, einen Expeditor anzuſtellen. Herr 
de Haiden, dem die Kanzleydirection anvertraut 
war, hatte über die neue Einrichtung zu referiren, 
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und fragte mich, ob ich die Stelle eines Regi⸗ 
ſtrators oder Expeditors waͤhlen wollte. Ich waͤhl⸗ 
te die erſte, weil ich 1.) in Regiſtratur⸗ Arbeiten 
beſſer bewandert war, 2.) weil der Regiſtrator 
ein eigenes Zimmerchen zu bewohnen hat, und 
alfo freyer iſt, als der Expeditor, der feine Ge⸗ 
ſchaͤfte neben den uͤbrigen Kanzley⸗Officianten im 
gemeinſchaftlichen Zimmer beſorgen muß, und 3.) 
weil ich dabey in keine Geldgeſchaͤfte verwickelt 
wurde, welche fuͤr den Expeditor eine reichliche 
Quelle von Sorgen und Verdrießlichkeiten ſind. 
Auch Herr von Ungelter ließ ſich bereden, mir 
bey dem Churfuͤrſten, der eben fein ſchwabiſches 
Bißthum beſuchte, ein wirkſames Vorwort zu 
verleihen; und ich ward unterm 18. Sept. 1789 
mit 400. Gld. Gehalt als Regiſtrator bey der 
geiſtlichen Raths⸗ und Vikariats⸗ Kanzley ange⸗ 
ſtellt. Meinen Vorgänger ernannte man zum 
Expeditor. 

Zu gleicher Zeit erhielt ich von meinem Freun⸗ 
de Heinrich Geßner in Zuͤrich einen Brief, in 
welchem er mir folgende Nachricht mittheilte: 
„Frau von La Roche, die fie: vermuthlich aus 
„ihren Schriften kennen (eine Freundinn meiner 
„lieben Mutter) beſuchte uns im Sihlwalde, in⸗ 
5 tereſſirte ſich mit warmer Theilnahme an ih⸗ 


stem Schickſale, und wuͤnſchte ſehr, ihnen die: 
„nen und helfen zu koͤnnen. Sie verſpricht au 
„den Herrn von D.... ..., mit dem fie in 
„Correſpondenz ſteht, ihretwegen zu ſchreiben, 
„ihn mit ihrer Lage und ihrem Schickſale bis auf 
5 jetzt bekannt zu machen, und fie feiner Vorſorge 
„ dringend zu empfehlen. Deßwegen wuͤnſchte fie, 
„ demſelben ihre Geſchichte ſchriftlich einhaͤndigen 
2 zu koͤnnen; und einen ſolchen Auſſatz verfertigt 
ihre Hand am beßten. Saͤumen fie nicht 1c. 
Meine Antwort hierauf vermag meine damalige 
Stimmung klar und deutlich darzuſtellen. Ich, 
ſchrieb: „Wie angenehm uͤberraſchen Sie mich mit 
der fröhlichen Nachricht, daß Sich die Frau von 
La Roche meiner anzunehmen gedenkt! Der guͤ⸗ 
tigen Empfehlung Ihrer verehrungswuͤrdigen d Frau 
1 und Ihnen glaube ich es einzig danken 
zu muͤſſen, daß Sich dieſe edelmuͤthige Schriftſtel⸗ 
lerinn fuͤr einen Unbekannten zu intereſſiren an⸗ 
fängt... Mein erſter Gedanke war: „O Scha⸗ 
„ de, daß ich ſchon zur Regiſtratur dekretirt bin! 
„Gewiß haͤtte mir dieſe edle Frau ein Schickſal 
„ bereitet, das ung eich vortheilhafter für meinen 
„ Charakter geweſen wäre, als das, welches mir 
„ gegenwartig beſtimmt iſt. Ja, lieber Freund, 
ich bin als Regiſtrator beym Vilarigte in Augs⸗ 


burg mit 400 Gld. Gehalt angeſtellt; mein Unge⸗ 
ſtuͤmm hat durchgedrungen. Aber wer weiß, ob 
ich mir nicht Unzufriedenheit ſtatt des Gluͤckes 
eingekaufet habe? Doch weg mit dieſen truͤben 
Vorſtellungen! Wenn unſere Philoſophie nicht je⸗ 
den Zuſtand des Lebens ertraͤglich machen kann, 
ſo taugt ſie nicht viel. Mit meiner Art zu le⸗ 
ben, da ich nur Waſſer trinke, wenig Aufwand 
für Kleider mache, nicht viel Bücher kaufe *), 
einſam und allein lebe, bedarf ich hoffentlich zu 
meinem nothduͤrftigen Unterhalte nicht mehr als 
dieſer 400 Gld. Ueberdas will mir der H. Statt? 
halter, Freyh. von Ungelter noch ferner die Sof 
umſonſt geben *). Alſo glaube ich auch etwas 


6 Ein falſches Vorgeben! Ich trug mein meiſtes Geld 
in die Buchlaͤden, und zu den ſogenanuten Büͤchereſeln 
Aintiquarien, die mit gebundenen Büchern handeln) 
und war ihnen ſtets ein lieber Kundsmann. Die 
Menge Bücher, welche ich vor meiner Abreife verkaufe 
te, und zum Theil mit mir nahm, konnen dieß ge» 
nugſam beweiſen. Aber die Bücherſucht weiß fo we⸗ 
nig, daß ſie unerſuͤttlich iſt, als die übrigen Tochter 

5 der Habſucht. j 

we) Ich wollte von min an in der biſchsfichen Pfalz lei⸗ 
nem Gaſthofe) zu Tiſche gehen. Aber Herr v. Ungel⸗ 
ter geſtattete es nicht, und ſagte: Es müßte ihn bes’ 
leidigen, wenn ich nun auf einmal feine Tafel ber⸗ 
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erſparen zu können. Sie wiſſen, ich habe ei⸗ 
nen alten Vater. Freylich ſtraͤubt ſich mein Herz 
ein wenig, wenn ich einen Blick in die Zukunft 
wage. Da ſoll ich nun im Actenſtaube vergrauen; 
den ganzen Tag durch über juriſiſch-kanoniſchem 
Unſinne brüten; in ein Chros durcheinander ger 
worfener, in großen Haufen liegender Schriften 
Ordnung bringen; niemals meinen geraden Sinn 
offenherzig aͤußern, niemals ein Buch, das frey 
und kuͤhn geſchrieben waͤre, dem Drucke außer 
unter falſchem Namen (und das ift theils gefaͤhr⸗ 
lich, theils beleidigt es meine kleine Ehrbegierde) 
übergeben durfen; und vielleicht vom beſchwerli⸗ 
chen Tagewerk ermuͤdet nicht einmal Luſt oder 
Zeit behalten, meinen Durſt nach wiſſenſchaftli⸗ 
chen Dingen zu ſtillen: Da konnte ich denn nach 
und nach ein Knecht, der um Lohn arbeitet, ein 
Miethling mit erſtichter Kraft und getoͤdtetem Ger 
fühle werden, der mechaniſch feine Aeten durch⸗ 


ſchmaͤhen, und mich fo ſchleuuig zurck ziehen würde, 
als wenn ich froh waͤre, endlich ſeiner nicht mehr zu 
bedürfen. Wenn ich auch feiner nicht bedürfte, fo bee 
duͤrfe er dech meiner, und ich verdiene mein Eſſen 
mehr als hinlänglich, wenn ich ihm noch ferner am 
Altare dienen, und ſeine Auffäge, wie bisher, mundi⸗ 
xen wolle. 


ſtoͤbert, und weiter kein Verdienſt hat, als daß 
er richtig nach der Uhr in ſeiner Schreibſtube er⸗ 
ſcheint, uͤbrigens aber in der Vervollkommnung 
feiner ſeloſt um keinen Schritt weiter kommt. Ein 
haͤßliches Bild, lieber Freund! Aber ich vermu⸗ 
the, die Farben find zu dick und falſch aufgetra⸗ 
gen. Nirgends koͤnnte ich doch eine Stelle fin⸗ 
den, die mir Brod gäbe, ohne daß dafuͤr eine 
Verbindlichkeit gefordert wuͤrde, und Sie wiſſen 
ja, daß man an keinem Orte leben darf, ohne 
ſich wenigſtens zu einem halben Dutzend Irrthuͤ⸗ 
mer zu bekennen. Ich will alſo meine Schuldig⸗ 
keit thun, fleißig arbeiten, von meinen Meynun⸗ 
gen ſchweigen, ſo viel Zeit als moͤglich fuͤr phi⸗ 
loſophiſches Studium und für die troͤſtenden Mur 
ſen ſtehlen, mich von der Abmattung im Staube 
der Acten bey den ſchoͤnen Wiſſenſchaften erho⸗ 
len, da und dort einen Funken des Nachdenkens 
und der Unterſuchung in junge wuͤrdige Seelen 
ſtreuen, und — — weiß Gott! was ich noch ale 
les thun will. Mag es doch der Himmel lenken, 
daß es lauter Gutes ſey! Ohne Zweifel würde 
ich lieber in einem Lande wohnen, wo Denk⸗ 
freyheit beſſer angeſehen waͤre, als hier; aber die 
Vorſehung ſcheint mich hieher beſtimmt zu ha⸗ 
ben; ſie wird mich auch leiten, daß ich kein Tau⸗ 
genichts, kein ſklavenſinniger Halbmenſch werde.“ 


Heinrich ſchrieb mir wieder: „Schauern fie 
„nicht vor der Zukunft zuruͤck, die fie ſich frey⸗ 
„lich manchmal etwas ſchwarz mahlen muͤſſen! 
„Auch in der duͤſterſten Lage oͤffnet ſich zuwei⸗ 
„len eine lachende Ausſicht, und gewiß der, wel: 
„cher ihnen dieſe .. Seele gab, gab fie ihnen 
„nicht, um unter der Laſt des Schickſfals zu er⸗ 
„liegen. Muthig und voll Selbſtgefuͤhls ant⸗ 
wortete ich: „Fuͤrchten Sie nicht, daß ſich mein 
„Geiſt unter der Buͤrde ekelhafter Arbeiten und 
» niedertraͤchtiger Behandlung erdruͤcken laſſe! Mei⸗ 
„ne Denkungsart iſt ſchon zu ſyſtematiſch und 
„feſt, meine Seele zu frey und kuͤhn, und mein 
„Muth zu ausdauernd und geſtaͤhlt, als daß ich 
v ſchimpſliche Feſſeln ertragen koͤnnte! Und ich habe 
„zu fruͤhe, was edel, gut, wahr und ſchoͤn iſt, 
„fühlen gelernt, als daß ich unthaͤtig, ſklaviſch, 
„ aberglaͤubiſch, oder an Leib und Seele verkruͤp⸗ 
5 pelt jemals leben ſollte. Was mir am meiſten 
„ mangelt, iſt Umgang mit Eden und Aufmun⸗ 
„terung zur Thätigkeit, wenn manchmal Miß⸗ 
„muth und Traͤgheit das Triebwerk meiner Geiß 
5 ſteskraͤfte ſtellen. s 


—— 
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Unannehmlichkeiten. 
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Ga Anfange des Jahres 1790 betrat ich zum 
erſtenmal die Vikariats⸗NRegiſtratur. Der vorige 
Regiſtrator hatte gehofft, dieſen Poſten einſt ei⸗ 
nem ſeiner Soͤhne in die Haͤnde ſpielen zu koͤn⸗ 
nen, ſah ſich durch mich zur Expeditorſtelle ver⸗ 
drungen, und empfieng mich — nicht mit Kälte 
— fondern mit allem Feuer des lebhafteſten Haſ⸗ 
ſes. Nachdem er mir verschiedene Vorwürfe ge⸗ 
macht hatte, prophezeyte er, ich würde bey mel⸗ 
nem Amte, von dem ich ihn fo ungerecht vertrie⸗ 
ben hatte, ſtets mit Verdruß, Noth und Schan⸗ 
de zu kaͤmpfen haben; hielt dafuͤr, ich ſey nicht 
im Stande, eine Registratur zu beforgen ; und 
endigte ſeine ſchoͤne Anrede mit derben Verwuͤn⸗ 
ſchungen. Gelaſſen hörte ich den aufgebrachten 
Mann an, ließ mir von ihm die Eintheilung der 
Kaſten und Fächer zeigen, und prägte mir alles 
wohl ins Gedacht niß. Das erſte, was ich unters 
nahm, war, daß ich die Zimmer und den Saal 
des Archives reinigen ließ; denn man hatte ſeit 
etwa zwölf Jahren weder die Fenſter darin ge⸗ 
punk, noch die Gänge ausgekehrt. In ſicherer 
Heimath hauſeten tauſend Spinnen zwiſchen den 
doppelten Fenſtern und in allen Winkeln umher. 


' . 


Dann hob ich, ohne Beyſtand irgend eines Gehuͤl⸗ 
fen, einige ſchwere Kaſten vermittelſt ſtarker Hebel 
auf Walzen, und ſchleppte ſie mit unfüglicher Mühe 
und einem nicht geringen Aufwande von Kraft an die 
Stellen, wo ich fie haben wollte. Denn ich fand 
mehrere leere Kaſten an den Waͤnden umher ver⸗ 
theilt, indeß die vollen, nachlaͤßig an einander gez 
lehnt, in der Mitte ſtanden, und wankten, fo 
oft ich an fie die Leiter aulehnte, um die noͤthigen 
Acten zu ſuchen, ſo daß ich in jedem ſolchen Falle 
ſamimt den Kaften umzuſchlagen fürchten. mußte. 


Um dieß zu verhuͤten, befeſtigte ich die vollen an den 
Wänden umher, und vertheilte die leeren im mitte 


lern Raume des Gewoͤlbes. Dieſe Veränderung 
nahm ich deßwegen gan; allein vor, weil ich fuͤrch⸗ 
tete, ein Gehuͤlfe möchte mir, feiner Beguemlich⸗ 
keit halber, und um die Laſten leichter zu bewe⸗ 
gen, die Acten aus den Faͤchern ziehen, und ſie 
dadurch in Unordnung bringen. Das Bißthum 
Augsburg beſteht aus einigen und vierzig Lande 
kapiteln, deren jedes im Durchschnitt 24 bis 30 
Hfarreyen in ſich begreift, und zahlt eine große 
Menge Kloͤſter, Stipendien, Collegiatſtiſte ꝛc. 
Daraus laßt ſich abnehmen, wie weitläufig die Neo 
giſtratur ſeyn muß; und wie noͤthig es iſt, die 
Subriken der Orte Landkartenförmig cimutheilen. 
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Ich fand die altere Eintheilung der Regiſtratur nicht 
ungeſchickt. Auch hatte mein Vorgänger ſehr fleißig 
darin gearbeitet, und die Acten etwas mehr als zur 
Hälfte unter gewiße General: Rubriken gebracht, 
fo daß fie in ſehr vielen Fallen mit leichter Muͤhe ge⸗ 
funden werden konnten. Aber wenn eine Schrift, 
die bayriſchen Landkapitel oder einige Klöfter ꝛc. 
betreffend, welche noch gar nicht bearbeitet waren, 
hervorgeſucht werden ſollte, mußte ich die Acten, 
welche den Ort betraſen, erſt ganz in Ordnung 
bringen, ehe ich die verlangte Auskunft geben 
konnte. Ein großer Fehler war es, daß die neuern 
Acten ganz abgeſondert von den altern in eigenen 
Fächern unter den allgemeinen Rubriken der Land⸗ 
kapitel, und nicht in den Schubladen jedes Ortes 
lagen. Dieß verurſachte, daß man immer erſt an 
mehrern Stellen und unter Stoͤßen ſuchen muß⸗ 
te, ehe man an die verlangte Schrift gerieth.— 
Zudem mangelte ein genaues Nameuregiſter der 
Perſonen. Dasjenige, welches ich vorfand, war 
ſehr unvollſtaͤndig, und faßte ohne Ruͤckſicht auf 
genauere alphabetiſche Ordnung eine auſſerordentli⸗ 
che Menge Namen durcheinander unter jedem 
auch noch ſo reichhaltigen Buchſtaben zuſammen. 
Es wies noch obendrein nicht unmittelbar auf die 
Stelle und Lade der Negiſtratur zuruͤck, wo das 
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verlangte Actenſtück liegen ſollte, ſondern gar nur 
mit einzelnen Buch ſtaben und Zahlen das Verzeich⸗ 
niß des Landkapitels ꝛc. an, in welchem eine kurze 
Rubrik der Acten zu finden wäre. Ich wat alſo 
gezwungen, ſogleich ein neues Perſonal-Namen⸗ 
regiſter nach beſſern Grundſaͤtzen anzufangen. 

Die groͤßten Veſchwerden entſtanden aber aus 
dem Umſtande, daß der Regiſtrator in Augsburg 
dasjenige Geſchaͤft, welches an andern Orten der 
Kanzleydirector wie billig beſorgt, uͤbernehmen 
und ſowohl die neueingehenden als die Altern Ars 
ten an die Referenten vertheilen muß. Man uͤber⸗ 
gab mir zu dieſem Ende ein Verzeichniß der Ma⸗ 
terien, uͤber die jeder geiſtliche Rath zu referiren 
den Auftrag hatte. Dieſem gemaͤß mußte ich an 
dieſen die geiſtlichen Fiſcalſachen, an jenen Juris⸗ 
dictionsſtreite, u. ſ. w. abſenden. Dadurch kam 
ich oft in die Verlegenheit, daß alle nacheinander 
die Acten zuruͤckſchickten, und keiner die Relation. 
uͤbernehmen wollte, weil jeder vorgab, ſie ſchlage 
nicht in ſein Fach ein. Selten verſtrich ein Raths⸗ 
tag, an dem nicht einer klagte, er ſey mit ihm 
nicht zuſtaͤndigen Materien uͤberhaͤuft worden. 
Die Freunde des alten Regiſtrators, und de Hai⸗ 
dens Feinde, die mich als ſeine Cregtur von An⸗ 
beginn nicht wohl leiden mochten, verſaͤumten 
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keine Gelegenheit, mir durch allerley Neckereyen 
Verdruß su machen. Dieß gerieth ihnen am beß⸗ 
ten, wenn fie die ihnen zugeſtellten Acten zuruͤck⸗ 
behielten, und ſie empfangen zu haben geradezu 
laͤugneten. Ich hielt aber ein fo genaues Regi⸗ 
ſter aller Papiere, die ich aus der Regiſtratur 
verſandte, daß mir kein Blakt ausbleiben konnte, 
ohne daß ich es wußte. Der Pedell mußte mir 
uberdas einen unterzeichneten Empfangſchein vom 
Referenten mitbringen, den ich bey der Zuruͤck⸗ 
gabe wieder auslieferte. Meine Feſtigkeit und die 
Puͤnktlichkeit, mit der ich jedem den Tag und die 
Anzahl der ihm zugeſchickten Blatter anzeigte, 
noch mehr aber die Kuͤhnheit, mit der ich ein 
paarmal ſelbſt in den Zimmern der Referenten die 
Acten aus den Winkeln hervorzog, ſtellten mich 
nach und nach vor dergleichen Zumuthungen und 
Neckereyen ſicher. Bald lernte ich mit fo viel 
Ordnung mein Amt verſehen, daß auch die Feind⸗ 
ſeligſten mit mir zufrieden ſchienen. 

Allein mein Amt hatte noch Unannehmlichkei⸗ 
ten, die bey meiner Denkungsart gar nicht davon 
zu ſondern waren. Um die neu eingehenden Ace 
ten ordnen zu koͤnnen, mußte ich fie groͤßtentheils 
leſen. Da fand ich denn, was ich noch nie erfah⸗ 
ven, je nicht einmal gan; geglaubt halte, oft das 


liebloſeſte ungerechteſte Verfahren in die Form 
ſtreuger Juſtiz vermummt. Bald ſah ich voll 
Wehmuth einen geringen Fehler mit unerbittli⸗ 
cher Harte beſtraft; bald zuͤrnte ich, daß ein Voͤ⸗ 
ſewicht vom Parteygeiſt gereltet wurde, und we⸗ 
gen unverdienter Gunſt irgend eines geiſtlichen 
Patrons, zur Qual der Rechtſchaffenen, noch 
länger ungeſtraſt feinen Unfug forttreiben durfte: 
bald gluͤhte es in meinem Innern, und ich haͤtte 
raſen moͤgen, wenn ich Unſchuld und Verdienſt als 
Verbrechen und Laſter verſolgt, eingekerkert und 
ins tieffte Elend geſtuͤrst ſah. Nur einige Beyſpiele! 
Ein armer Pfarrer, Eiſele, den fein Lands Des 
chant anfeindete, ward wegen eben deſſelben Feh⸗ 
lers fuͤnſmal in Inquiſition genommen, und immer 
wieder losgeſprochen, ohne doch in Ruhe gelaſſen zu 
werden, bis er ſeine Pfruͤnde, nach welcher ein 
Freund des Dechants ſtrebte, gegen ein aͤrmliches 
Beneficium vertauſchte. Sein ganzes Verbrechen 
war, daß ihm ein ſchoͤnes Landmaͤdchen gebackene 
Froͤſche zugeſchickt, und denſelben ein Zettelchen 
beygelegt hatte, welches feine eiferfüchtige Koͤchinn 
übel ausdeutete, dem Dechant in die Haͤnde ſpielte, 
und mit luͤgenhaften Angaben begleitete, die ſie in 
der Folge feyerlich als Ligen zuruͤcknahm. Selbſt 
aus den Acken erhellte, daß der Dechant die Vauern 


16 — — 

des Dorfs aufgehetzet hatte, gegen ihren Pfarrer, 
der etwas heftig war, und ihnen einigemal derbe 
Strafpredigten hielt, eine Beſchwerdeſchrift einzu⸗ 
reichen. — Ein anderer junger Geiſtlicher, H.. .. I, 
wurde angeklagt, er habe einem artigen kranken Fraͤu⸗ 
lein, das er mit einem andern Prieſter beſuchte, und 
zu Vette liegend antraf, zaͤrtlich die Haͤnde gekuͤßt: 
fein Gofaͤhrte, der Kläger war ſchlau genug geweſen, 
dieß im Spiegel zu beobachten, und lebte eben als 
Informator bey einem jungen Baron, der das Fraͤu⸗ 
lein gern ſelbſt zu ſeinem freyherrlichen Gebrauch 
gewonnen haͤtte. Der Baron legte alſo der Anzeige 
feines Hauspfaffen ein donnerndes Schreiben bey / 
welches bey Herrn General-Vikar's freyherrücher 
Exc. fo gute Wirkung that, daß der arme Haͤnde⸗ 
küͤſſer ſogleich nach Augsburg citirt, und in die ſo⸗ 
genannte Ruh (Cuſtodia, geiſtl. Kerker) geſperrt 
wurde. Herr Statthalter war uͤber den Verbrecher 
fo aufgebracht, daß er ihn bey feiner Abreiſe nach 
Koblenz im Kerker vergaß, wie er ſagte: und ſo 
mußte ber arme Juͤngling feinen Handkuß mit mehr 
als vierteljaͤhriger Einkerkerung buͤßen. Dieſe Bez 
handlung, mit welcher immer die größte Schande 
verbunden iſt, ſetzte den Ungluͤcklichen in die ſchmerz⸗ 
liche Lage, faſt überall mit Verachtung oder Abſcheu 
angeſehen zu werden, und wirkte auf feinen Charakter 
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fo uͤbel, daß er wirklich nachher weniger Achtung vor 
ſich ſelbſt hatte, und in der Folge zu unſittlichen 
Ausſchweifungen verleitet wurde. — Ein Kaplan 
gieng auf dem Heimwege von einer Kirchweihe auf 
einer Waldwieſe hinter einem Beamtenſohne her, 
der eben fein Madchen nach Hauſe fuͤhrte. Da er 
beyde kannte, fo verdoppelte er ſeine Schritte, 
bis er zu dem Paare kam. Aber der junge Herr 
mochte verdrießlich ſeyn, daß er eben an der ange⸗ 
nehmſten Stelle von einem beſchwerlichen Geſell⸗ 
ſchafter ereilet wuͤrde, hieß denſelben zuͤrnend ſort⸗ 
gehen, und hetzte, als ſich dieſer ſcherzend weiger⸗ 
te, ſeines Vaters großen Doggenhund, der ihn 
begleitete, auf den Geiſtlichen, ſo daß dieſer mit 
zerriſſenen Kleidern, blutend und zerfleiſcht, nach 
Hauſe kam. Der Beamte, welcher verklagt zu wer⸗ 
den beſorgen mußte, hatte noch die Unverſchaͤmt⸗ 
heit, den Beſchaͤdigten beym geiſtl. Rathe zu belan⸗ 
gen, und der arme Kaplan mußte zur Strafe (oder 
vielmehr weil fich der geiſtl. Referent fuͤrchtete 
einen bapriſchen Beamten vor den Kopf zu ſtoßen) 
feine Stelle verlaſſen. — Ein anderer (9 . , m) war 
wegen der roheſten Auffuͤhrung ſchon mehr als ſechs⸗ 
mal in der Kuh geweſen, hatte fich öfters ben 
jefeverfaͤlſchungen, betruͤglichen Einſegnungen und 
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Tage voll, begieng im Rauſche die abſcheulichſten 
Handlungen, gab kein Zeichen eines redlichen, der 
Beſſerung faͤhigen Herzens mehr von ſich, und ward 
doch, waͤhrend ich Regiſtrator war, einigemal los⸗ 
gelaſſen, oder ſo nachlaͤßig verwahrt, daß er ſinn⸗ 
los, blind oder lahm geweſen ſeyn muͤßte, wenn er 
nicht entflohen waͤre. Aber er hatte einen vielver⸗ 
moͤgenden geiſtlichen Rath zum Gönner, der nicht 
muͤde ward, ſeinen unverbeſſerlichen Clienten in 
den Augen des Churfuͤrſten immer wieder weiß zu 
waſchen. — Ein ſehr verdienter, rechtſchaffener 
Geiſtlicher, Namens Fiſcher, Schuldirector in 
Muͤndelheim, hatte eine Leſegeſellſchaft errichtet, 
die von Augsburg aus für ſchaͤdlich und gefaͤhrlich 
erklaͤrt, und aus geiſtlicher Machtvollkommenheit 
abgeſchafft wurde, weil man das Buch: Pierre 
Charron de la Sageſſe, das die Ehre hat, im 
roͤmiſchen Index librorum prohibitorum zu para⸗ 
diren, im Katalog der Leſegeſellſchaft vorfand. Fir 
fiber hatte auch mehrere nuͤtzliche Schulſchriften zum 
Drucke gegeben, in deuen die Feinde des Lichtes 
Ketzereyen finden wollten, ohne doch jemals ganz zu 
ihrem Zwecke gelangen zu koͤngen. Die Laurer er⸗ 
muͤdeten aber nicht. In eben dem Augenblicke, 
da er zum geiſtl. Rathe in Muͤnchen ernannt werden 
ſollte, ſtrengten die Jeſuiten alle ihre Kraͤfte an, 
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um den edeln Mann zu ſtuͤrzen. Man wollte wife 
fen, er habe vor ſieben Jahren in einem Weinhauſe 
unter guten Freunden geſagt, es ſey nicht recht, 
daß auf Einem Altare drey Mariäbilder zugleich 
prangten, indeß kaum ein einziges Bildniß des Ge⸗ 
kreuzigten darauf ſtuͤnde; und ſpaͤterhin habe er bes 
hauptet, man ſey gegen die Illuminaten in Baiern 
allzu = tumultuarifih verfahren. Ein Schreiben von 
Muͤnchen forderte die geiſtl. Regierung in Augs⸗ 
burg auf, die Sache ſtrenge zu unterſuchen; man 
verbat ſich aber ſehr dringend einen parteyiſchen 
Commiſſar, der dem Fiſcher aus der Schlinge helfen 
koͤnnte. So ſtrenge nun auch der abgefandte geiſtl. 
Rath verfuhr, fo konnte er doch gegen den Beklag⸗ 
ten kaum einen Schein des Unrechts auffinden. 
Die jeſuitiſche Partey fuͤrchtete deßhalb, das Opfer 
moͤchte ihrer Wuth entgehen, und erwirkte zu Muͤn⸗ 
chen einen Kabinetsbefehl, laut deſſen der unſchul⸗ 
dige Mann Nachts aus dem Bette geriſſen, und von 
Polizeyreitern gleich dem ſchaͤndlichſten Verbrecher 
nach Muͤnchen gefuͤhrt wurde. In jedem andern 
Falle haͤtte man von Augsburg aus große Klagen 
wegen Verletzung der geiſtlichen Immunitaͤt gefuͤhrtz 
aber jetzt ſchwieg man ſtille, und ſah ruhig zu, wie 
der verdienteſte Schulmann vom Verfolgungsgeiſt 
um Gluck und Ruhe gebracht wurde. Seine An⸗ 
klaͤger wurden mit Pfruͤnden und Titeln belohnt. 
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Deraleichen Vorfälle, bey denen ich immer mit 
dem Verfolgten litt, waren nur zu haͤufig, und 
konnten durch das ſeltene Vergnuͤgen, einem Ber 
drangten etwa durch ein hervorgeſuchtes Acten⸗ 
ſtuͤck zu helfen, bey weitem nicht verguͤtet werden. 
Die Art, wie man die Prozeſſe leitete, die 30° 
gernde Bequemlichkeit, mit welcher über die klar; 
ſten Dinge oft erſt nach halben und ganzen Jah⸗ 
ren referirt wurde, die Parteylichkeit und Gruͤ⸗ 
belſucht, mit der die lauterſten Angaben entſtellt, 
und an der gerechteſten Sache eine ſchwache Seite 
ausfuͤndig gemacht wurde, gruͤndeten in mir die 
Ueberzeugung, daß alle juriſtiſche Formalitäten 
nichts mehr und nichts weniger ſeyen, als Fech⸗ 
terkuͤnſte und Regeln, die dem boshaften Neno⸗ 
miſten und Klopffechter weit beſſer zu ſtatten kom⸗ 
men, als dem herausgeforderten unbefangenen 
Manne. Dieſe Umſtaͤnde und das Beſorgniß, wie⸗ 
der eine kraͤnkende Verfügung treffen zu ſehen, 
machte, daß ich nur mit Widerwillen an meine 
Geſchaͤfte gieng, und gar bald ſehr lebhaft empfand, 
daß bey der Regiſtratur für mich keine Zufrieden⸗ 
heit zu erwarten ſey. Der Mangel an Zeit zu 
wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen, die Ermuͤdung 
am Abend, welche mich zum Dichten und Philo⸗ 
ſophieren beynahe unfähig machte, die Disharmo⸗ 
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nie meiner Grundfäge mit meinen täglichen Amts⸗ 
verrichtungen und der völlige Mangel der dazu 
nöͤthigen Stimmung brachten in mir die Ueber⸗ 
zeugung hervor, daß für mich in Augsburg kein 
bleibendes Gluͤck bluͤhe. 


Andere Verdrteßlichkeiten. 


Wenn ich Mittags und Abends in die Dom⸗ 
probſtey kam, fo krat ich beynahe allzeit vor die 
Kuͤchenthuͤr, und fragte, wenn man zu Tiſche 
gienge. Der Koch las gern die Zeitungen, ich 
auch. Deßhalb gieng ich zuweilen durch die Kuͤ⸗ 
che, um ſie zu holen, wenn mir derſelbe zuvor⸗ 
gekommen war. Einſt brachte mir mein Vetter 
Maprock (der Schuhmacher, welcher meine Bafe 
in Dillingen geheirathet hatte) ein junges Huͤnd⸗ 
chen, und ich bat das Kuͤchenmaͤdchen mir taͤglich 
Knochen aufzubewahren, damit ich fuͤr meinen 
kleinen Kebell Futter haͤtte. Das that fie gern, 
weil ich ſie dafuͤr mit einem Trinkgeld belohnte. 
Bey dergleichen Anlaͤſſen war es unmöglich, gar 
nie ein Woͤrtchen mit dem weiblichen Geſinde zu 
verlieren. Das Kuͤchenmaͤdchen war ein frohes 
bayriſches Mädchen, das immer fung und ſcherz⸗ 
te, und luſtige Einfaͤlle in Bereitſchaft hatte. Al 
len im Haufe war fie ihres muntern Sinnes hal 
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ber lieb und werth. Nie gieng ich an ihr vor⸗ 
über, ohne fie zu gruͤßen; und gar oft fragte ich 
im Scherze: „Ew. Schönheit, wie befinden fie 
ſich? Stets antwortete fie mir mit ſchalkhaf⸗ 
ter unbefangener Offenheit. Die Beſchließerinn 
und der Koch, die faſt immer zugegen waren, 
ſtimmten mit ein, und unſer Geſpraͤch ward oft 
lebhaft und luſtig genug. Aber es fiel mir gar 
nicht ein, daß man dieß anſtoͤßig finden koͤnnte, 
da ich mich von jeher wohl gehuͤtet hatte, im Hauſe 
eines fo kritiſchen Keuſchheitswaͤchters, als Herr 
Statthalter war, ja doch keinen Anlaß zu einem 
mir nachtheiligen Verdachte zu geben. Ich wußte 
zugleich, daß das Kuͤchenmaͤdchen einen gewißen 
Kornmeſſer Kaſpar liebte, der vor kurzem noch in 
der Domprobſtey gedient hatte. Am Katharina⸗ 
feſte fügte es ſich, daß ich das Madchen wider 
ihre Gewohnheit ganz duͤſter am Herde fand. Sie 
legte Holz ins Feuer, und ſprach kein Wort. 
„Wie fo traurig, Euer Schoͤnheit,“ fragte ich, 
„heute am heiligen Namenstage?” Da fieng fie 
zu weinen an, und klagte mir in Beyſeyn der 
Beſchließerinn: „Der Herr (ich will ihn Solo 
nennen) „hat mir einen Brief aufgefangen und 
„ erbrochen; er iſt zwar nur von meiner Schwe⸗ 
„fer, und enthalt gar nichts Bedenkliches. Aber 
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„es iſt doch nicht ſchoͤn, daß man mich in fo 
„ ſchlechtem Verdacht hat, und mir Briefe er⸗ 
„bricht. Golo ſchleicht mir, ſeitdem ich mit Kae 
„ ſpar Umgang habe, auf allen Schritten nach, 
„und behandelt mich, als wenn ich die ausgelaſ⸗ 
„ ſenſte Dirne wire. Wie ſoll ich nun nicht trau⸗ 
„rig ſeyn !“ Golo hatte in der Domprobſtey ſehr 
viel zu bedeuten, bewachte das Maͤdchen, wie ein 
Eiferſuͤchtiger, und ließ den beyden Liebenden auf 
dem Kirchenwege, auf der Gaſſe und allenthalben 
auflauren. Mir ſelbſt erzaͤhlte er im Vertrauen, 
er habe dem Maͤdchen ſchon oͤfters wegen ihrer 
Bekauntſchaft mit Kaſpar eine derbe Straſpredigt 
gehalten, und beyden vorgeſtellt, entweder ſollten 
ſie nicht mehr mit einander ſprechen, oder unver⸗ 
weilt einander heirathen: „Ihr kennt einander,“ 
ſagte er, „was braucht es da noch lange des 
»Befinnens 2” Das Madchen mußte dem Eifer⸗ 
ſuͤchtigen von jeher taͤglich ein Fruͤhſtuͤck bringen. 
Nun wollte ſie es aber einige Zeit her nicht mehr 
thun, und fandte an ihrer Statt den Hausdiener 
mit dem Caffeezeug hin. Ich dachte, ſie meide 
jede Zuſammenkunſt mit Golo nur allein, damit ſie 
einer neuen Strafpredigt aus wiche. 
Am Ende des Jaͤnners 1791 ward das Mädchen 
kraͤnklich, und klagte mir, als ich einſt in die Kuͤche 
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kam, fie ſey fo unruhig, und koͤnne nicht mehr 
ſchlafen; der Arzt habe ihr ein Paar Loth Salpeter 
verſchrieben. Da kam Golo hinter der Haustreppe 
hervorgerannt, und rief mir mit brennendem An⸗ 
geſichte und ſonderbaren Grimmaſſen zu: „ Kir 
„chenhahn! Kuͤchenhahn!“ Ich lachte feiner Thor⸗ 
heit, und gieng ſcherzend mit ihm in ein Zimmer. 
Leiſe hielt ichs ihm vor, daß er dem Madchen 
Briefe erbrochen habe. Er antwortete: er haͤtte 
es nur zum Spaße gethan; es ſey nichts Beſon⸗ 
deres in den Briefen geſtanden. Ich erwiederte, 
das Erbrechen duͤnke mich doch nicht artig, denn er 
haͤtte vorlaͤufig nicht wiſſen koͤnnen, was die Briefe 
enthielten. Da brannte er auf, brach zu meinem 
nicht geringen Erſtaunen in laute heftige Vorwuͤrfe 
aus, beſchuldigte mich in Beyſeyn des Hausdie⸗ 
ners, der eben herein trat, ich pflege einen auffal⸗ 
lend bedenklichen und vielleicht gar unerlaubten 
Umgang mit der Kuͤchenmagd, und lief zuͤrnend in 
die Küche, um den Dienfibothen zu ſagen, ſie ſoll⸗ 
ten mit mir in Zukunft kein Wort mehr reden, 
ſonſt wuͤrde er ſie unfehlbar bey Herrn Domprobſt 
verklagen. Dieß letzte mußte mich nothwendig am 
meiſten aufbringen. Augenblicklich forderte ich ihn 
auf, ſeine Klage zu fuͤhren, oder ich wuͤrde ſelbſt 
den ganzen Hergang dem Herrn Domprobſt evzaͤh⸗ 
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len: denn ich glaubte ganz gewiß, und der Ges 
danke ſtand wie ein Geſpenſt vor mir, eine Be 
ſchuldigung von der Art, wenn ich ſie auf mir lie⸗ 
gen ließe, wuͤrde den haͤßlichſten Schatten auf meinen 
Charakter werfen. Dergleichen Hirngeſpenſter ha⸗ 
ben mich oft in meinem Leben auf Abwege gefuhrt. 
Sie erhitzen das Blut, erregen Schwindel, und 
verwirren die Sehkraft: ein Stein im Wege von 
geringer Groͤße erſcheint uns dann ungeheuer wie 
ein Berg, weil er dem Auge zu nahe geruͤckt wird. 
Darf ich jemanden rathen, ſo rathe ich ihm, beſon⸗ 
ders bey Beleidigungen erſt lange und geduldig abzu⸗ 


warten, bis das Blut abgekuͤhlt iſt, und der ſchwie⸗ 


rige Punkt in gehoͤriger Entfernung geſehen werden 
kann. Faßt jemand einen zu raſchen Entſchluß, ſo darf 
er verfichert ſeyn, daß die Klugheit in der Folge 
viel dagegen einzuwenden hat, und daß es nur 
ein beſonderes Gluck iſt, wenn dann feine Hitze 
nicht durch recht viel Verdruß abgekuͤhlt wird. 
Folgende Erzaͤhlung beſtaͤttigt dieſe gar nicht neue, 
aber doch auch nicht unnuͤtze Lehre. Als ich Abends 
nach Tiſche dem Herrn von Ungelter die Zeitungen, 
wie gewoͤhnlich, vorgeleſen hatte, trug ich ihm 
mein Anliegen klar und unverholen vor. Zugleich 


war ich entſchloſſen, dieſes Anlaſſes mich zu bedies 


nen, um mich ſeiner Tafel ganz zu entſchlagen, 


und auf dieſe Weiſe eine meiner ſchwerſten Feſſeln 
zu ſprengen: denn Golo ſpeiſete ſeit einiger Zeit 
taͤglich mit uns, und ich ergriff dieſen Umſtand, 
um ihm zu zeigen, daß es meiner Geſundheit zus 
traͤglicher ware, allein zu eſſen, als einem Ver⸗ 
laͤumder gegenuͤber zu ſpeiſen, bey deſſen Anblicke 
mir jederzeit die Galle von neuem ſteigen muͤßte. 
Es gelang mir, meine Vorſtellungen ſo gut zu 
faſſen, daß er erkannte, es koͤnnte mir nicht wohl 
bekommen, wenn ich taͤglich neben Speiſe und 
Trank zugleich mit Verdruß geſaͤttiget wuͤrde. 
Am Ende willigte er foͤrmlich ein, daß ich von nun 
an anderswo meine Koſt ſuchen duͤrfte. Beru⸗ 
higt gieng ich nach Haus. Den andern Tag (2. Febr. 
1791) ließ er mich rufen, ſagte, er hatte indeſſen 
mit Golo geſprochen, hielt mir eine donnernde Straf⸗ 
predigt uͤber mein Betragen gegen die Kuͤchen⸗ 
magd, und machte es ſo bunt, daß ich, vom 
quälendfien Verdruſſe, mich ganz verkannt zu ſe⸗ 
hen, uͤberwaͤltigt, in Ohnmacht hinſank. Mein 
Herz war nicht fähig, auf einmal fo viel Beſchaͤ⸗ 
mung und Unrecht zu ertragen, ohne unter die⸗ 
ſer druͤckenden Laſt zu erliegen. Herr Domprobſt 
ſchleppte mich ſelbſt auf einen freyen Soͤller hinaus, 
und ſetzte mich auf einen Stuhl. Als ich wieder 
zu mir ſelbſt kam, raffte ich mich auf, gieng 


ohne ein Wort zu fagen davon, und eilte ins 
Freve hinaus. Es tobte in meinem Innern. Ich 
hatte geglaubt, mich im Hauſe des Herrn Dom⸗ 
probſts in Abſicht auf das weibliche Geſchlecht ganz 
untadelhaft betragen zu haben; und dennoch wollte 
man nun fo viel zu tadeln finden. Dieß brachte 
mich im hoͤchſten Grade auf. Tiefer Schnee be⸗ 
deckte die Gegend; wild brauſte der Sturmwind; 
feuchtes Geſtoͤber umwehte mich. Ich achtete es 
kaum, und trabte im Gewitter fort. Feſt und 
unerſchuͤtterlich ſtand nun mein Entſchluß, dem 
Herrn Domprobſt nie wieder naͤher zu kommen, 
außer wenn ich muͤßte. Als ich nach Hauſe kam, 
ſchrieb ich an ihn, vertheidigte mich mit kuͤhner 
Freymuͤthigkeit, und kuͤndigte ihm meinen Ent⸗ 
ſchluß an. „Weil ich auch jest” , fo ſchrieb ich 
unter anderm, „noch nicht in der Verfaſſung bin, 
„ein ſolches Uebermaß von widrigen Eindruͤcken 
„ auszuhalten, fo ſtelle ich Ihnen meine Verthei⸗ 
„ digung ſchriftlich zu.... Sie werden leicht einſe⸗ 
„hen, daß es mir nach Ihren letzten Aeußerungen 
„ hoͤchſt ſchmerzlich fallen müßte, ferners an ihrem 
„ Tiſche zu firen. Mein Gemuͤth iſt nicht ſo bes 
„ ſchaffen, daß es eine fo niedertraͤchtige Begeg⸗ 
„nung ertragen koͤnnte. Der heutige Zufall, der 
v mich erſchuͤttert hat „ benahm mir ohnehin die 
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„ Eß luſt für lange. Meine Geſundheit ſelbſt ſcheint 
„zu fordern, daß ich nur wenige Speiſe genieße. 
„Nun finde ich einen guten Anlaß, meinen Grund⸗ 
» ſatz, mir fo wenige Beduͤrfniſſe als möglich zu 
» machen, in Ausuͤbung zu bringen. Ich werde 
„Brod eſſen, und ſollte michs nach Fleiſch geluͤ⸗ 
„ ſten, entweder ſelbſt eines ſieden, oder in einem 
»Gaſthofe ſpeiſen. Waſſer giebt es auch überall. 
» Dieſe Lebensart hat ihre Bequemlichkeiten. Werde 
„ich ihrer einmal gewohnt, fo bin ich erſt ein 
»„freyer Menſch; und jetzt gewinne ich dadurch 
„ den Vortheil, daß aller Lärm verhuͤtet wird, 
„und daß niemand außer Ihrem Haufe weiß, ich 
„ beſuche Ihre Tafel nicht mehr.... Auf mich 
„kann dieß Ereigniß keinen Schatten werfen, 
„außer bey Leuten, die mich ſonſt nicht leiden 
„mögen, Ob deren mehrere find, weiß ich nicht. 
„Man kennt mich in Augsburg nicht viel, und 
» wer mich kennt, hoffentlich von einer guten Seite.“ 

Er antwortete mir unterm 7. Febr. 1791: „Ich 
„hab die von Ew. te, mir uͤberreichte Schrift mit 
„aller Bedachtſamkeit geleſen. Meine Bekennt⸗ 
„niß mach ich ganz unverhalten, daß ich bey ih⸗ 
„rem erſten Vortrag zu mild und bey der 
„zweyten Unterredung zu ſtreng war *). 


) Es ſchien mir, fo bald er mertte, daß ich mich bey die, 


En 


„Veym Ueberdenken der Sachen fand ich doch im⸗ 
„mer Auffallendes und Unanſtaͤndiges beym Be⸗ 
„ ſuch der Kuͤche für ſie x). Somit unrecht 
» ihrerſeits, daß fie es ſo gar beleidigend aufgenom⸗ 
„men haben, daß fie deßhalben meinen Tiſch, mein 
„Haus meiden wellen, daß hie all dieß augenblicr⸗ 


ſer Gelegenheit von ihm losmachen wollte, ſo fand er 
meine Sache ungerecht. Bey der erſten Unterredung 
war ihm meine wahre Abſicht entgangen; deßwegen 
nahm er ſo herzlich meine Partey. Aber als er in der 
Nacht mein Anbringen näher überlegt hatte, mochte es 
ihm am zutraͤglichſten ſcheinen, mir vollig Unrecht zu 
geben, damit ich mein Vorhaben, ſeinen Tiſch zu mei⸗ 
den, nicht mit ſeiner eigenen Beyſtimmung ausführen 
konnte. Wahrſcheinlich hoffte er, durch Strenge mich 
zu ſchrecken. h 
) Dieß war es eben, was mich von neuem aufbringen 
mußte. Ich fand mich gezwungen, taͤglich in der Kuͤche 
anzufragen, und doch ſollte ich nie ein anders als ein 
ernfihaftes Wort mit den Leuten die ich dort fragte, ver⸗ 
lieren. Er was mir eine baare Unmoglichfeit, auf die 
muntern Reden des Kochs und der Kuͤchenmagd nie eine 
ſcherzhaſte Antwort zu geben. Die erſte, die ich gab, 
veranlaßte beym nächſten Anfragen unter der Küchen» 
thür einen neuen Scherz; und ſo gieng ich faſt nie 
weg, ohne etwas Luſtiges gehort oder geſagt zu has 
ben. Als ein Muſter der Klugheit konnte ich in deß mein 
Wetragen niemanden aupreiſen. Aber man muß ſchon 
Kängft gemerkt haben, daß dergleichen Klugheit ung 
ein küͤnſtliches Betragen meine Sache nicht ſind, 
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„lich vollzogen, daß fie ihr Unrecht gar nicht 
„erkannten. Da kam ich aus meiner Faſſung, 
» und polterte wie nicht geſcheid. .. Mich verſi⸗ 
„chert Golo, er hab es nicht fo übel gemeynt. Ich 
will feine Art nicht rechtfertigen, auch nicht ta⸗ 
„deln; denn ich hab dieſe nicht gehört, und ihre 
„Empfindlichkeit iſt ſtark. Unanſtaͤndig iſt es für 
„fie, mit Dienſtmaͤgden ſcherzweis Eure Schoͤn⸗ 
„ heit *) zu fagen. „.. Aber .... ihren Leiden? 
„ ſchaften thun fie zu wenig Gewalt an, und das 
„her rührt dieſer Verdruß. Ich lade fie noch⸗ 
„mal zu meinem Tiſche nachdruckſamſt ein, laß 
„ihnen 8 ganzer Tage, daß ihre aufgebrachte 
» Laune ſich ſetzen koͤnne. Ich wuͤnſche, daß fie 
v nicht in der Zeitfolge es bereuen... Denken fie, 
„ daß dieſes aus dem Herzen ihres wahren Freun⸗ 
„des kommt, dem fie doch das kleine Opfer mas 
schen dürften, dem Golo die etwa hartere Art zu 
„ verzeihen, nicht mich mit ihm verachten, letztens 
„ als Chriſt und Prieſter denken und handeln. 

Ich ſetzte ſogleich ein neues Schreiben auf, und 


2) Dieſen ſcherzhaften Titel „ den ich zuweilen den 
Madchen im Haufe gab, führte Golo als einen Bes 
weis meiner Vertraulichkeit an, und Herr Domprobſß 
ſchien ihn für einen ſolchen gelten zu laſſen. 


fandte es nach Münden, wohin Herr Domprobſt 
gereiſet war. Unter anderm hieß es darin: „Eis 
„nem heitern unbefangenen Menſchen iſt es nicht 
„gegeben, immer in vollwichtigen Perioden, und 
„ohne den Mund zum Lachen zu verziehen, mit 
„allen denjenigen Leuten zu ſprechen, mit denen 
„ihn täglich allerley Umſtaͤnde zuſammen fuͤh⸗ 
„ren, es mögen höhere oder geringere ſeyn. 
„Wer ihn zwingen will, immer ernſthaft zu 
„bleiben , fpannt ihn auf die Folter. Nach 
„meinem Begriffe iſt es freylich eine Suͤnde wis 
„der die Ernſthaftigkeit, wenn ich zu einem 
„Dienſtmaͤdchen im Haufe Eure Schönheit far 
„ ge, aber unanftändig iſt es nicht. Ernſthaftig⸗ 
„keit kann niemand für immer haben, außer der, 
„dem ſie von Natur gegeben iſt, andere affectiren 
„fie nur, und werden unausſtehlich. Aber ans 
„ ſtaͤndig kann und muß ſich jeder betragen. Ans 
v ſtaͤndigkeit iſt Pflicht, ſchließt aber eine gewiße 
„Art des Scherzes auch gegen geringere ganz und 
„ gar nicht aus. Sobald ein Scherz unartig wird, 
„ ſo iſt er auch unanftandig. Aber ich habe mir 
„nie etwas Unartiges gegen das Geſinde erlaubt. 
„Ein Titel, wie Eure Schönheit, einem mun⸗ 
tern Maͤdchen in Gegenwart bekannter Leute 
v vom Hauſe gegeben, kann nur dem unertraͤg⸗ 


„lihfen Rigori mus ein unanſtaͤndiger Scherz heif⸗ 
„ ſen. — Die Küche beſuchte ich nie der Unter: 
»haltung halber, wie Sie mir Schuld geben, und 
» Golo hat mir nicht nur mit einer etwa harter 
Art das Gemeinmachen unterſagt, ſondern mich 
v ſelbſt in Gegenwart des Hausdieners beſchuldigt, 
» ich habe einen auffallend bedenklichen und wohl 
v gar einen unerlaubten Umgang mit der Haus⸗ 
„ magd. Nicht Erinnerung wegen einer mir ab? 
„ geſprochenen Delikateſſe im Umgang mit Gerin⸗ 
„gern, ſondern öffentliche Beſchuldigung gegen 
„meine Ehre und Moralitaͤt, die, wenn fie 
„Grund haben könnte, mich als doppelt firafz, 
» wuͤrdig darſtellen wuͤrde, weil ich dann ſelbſt auf 
das Haus meines Wohlthaͤters keine Ruͤckſicht 
„genommen haben müßte — dieß iſt, wogegen fich 
„mein ganzes Gefuͤhl empoͤrt, und wovon mir nur 
»der Gedanke unertraͤg lich iſt. Golo hat mich 
„ verlaͤumdet „nicht etwa nur etwas rauh ermahnt, 
» wie Sie ſagen. Dieſer Mann, der nun ſo genau 
v das Delikate und die feinen Nuancen des Anſtaͤn⸗ 
„digen und Unanfändigen abzumagen wiſſen ſoll, 
„hat Ihrem eigenen ſchon oft wiederholten Ge⸗ 
v ſtaͤndniß zufolge gar kein Gefühl dafür, und iſt 
„der roheſte Menſch, wie Sie willen, und hie; 
mit ganz unfähig, mich in dergleichen Dingen 
v 
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3 zu meiſtern. — — — Es iſt nicht ſchön, daß 
„ Euer Exc. kein beſſeres Mittel zu ergreifen 
„ wiſſen, als den Beleidigten unter ſich ſelbſt 
„zu erniedrigen / um ihn leichter zu bewe⸗ 
„ gen, daß er die Beleidigung als verſchuldet 
„anſehen, und auf alle Genugthuung Ver⸗ 
„zicht thun möge. Eine ſolche Behandlung kraͤnkt 
„ein redliches Herz mehr, als die Beleidigung 
5 ſelbſt.... Ich danke Gott, daß er mir leichtes 
„Blut, unbefangenen Sinn und frohen Muth 
„gegeben hat, der ſich auch unter ſolchen um⸗ 
v ſtaͤnden nicht verlor, unter denen er vielleicht 
„hey jedem andern ſchon lange verloren gegangen 
„wäre. Man hat mir mehr als einmal ins Ges 
Y ſicht geſagt: „An ihrer Stelle koͤnnte ich nicht le⸗ 
„ben!“ . . . Es iſt mir ganz unbegreiflich, wie Eure 
Exc. mir einerſeits ihren Tiſch wie vorher anbie⸗ 
„ten, andererſeits aber alles anführen mögen, was 
mir immer die Luft, von dieſem guͤtigen Anerbie⸗ 
„then dankbar Gebrauch zu machen, nothwendig 
w gänzlich benehmen muß. 


Krankheit. 


Woetlich konnte ich mich nicht entſchließen; die 

Domprobſtey wieder zu betreten. Ohne mich bey 

jemanden zu beklagen, kaufte ich taͤglich ſoviel 
III. Th. C 
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Brod, als ich verzehren mochte, ließ mir einen 
Krug Waſſer auf die Regiſtratur bringen, und 
begann muthig den Verſuch zu machen, mit 
ſo wenig Bedürfniſſen als moͤglich zu leben. 
Die Gedanken: „So wirft du ganz unabhängig! 
„Waſſer und Brod kannſt du uͤberall verdienen! 
„Unabhängigkeit macht den König!” ermunter⸗ 
ten mich immer. Nachdem ich etwa vierzehn Tage 
ohne irgend ein Gefuͤhl von Unbequemlichkeit gar 
nichts Warmes genoſſen hatte, und bereits meine 
neue Lebensart lieb zu gewinnen anfieng, beſon⸗ 
ders weil ſie mir ſo viele ſchoͤne Stunden zum 
Arbeiten übrig ließ; bemerkte ich ein leiſes Froͤ⸗ 
ſteln, das wie Schauer den Ruͤcken hinauflief, 
und ſich im Koͤrper vertheilte. Ich hielt es fuͤr 
eine Wirkung der kalten Jahrszeit. um jedoch 
nicht auf einmal aller thieriſchen Nahrung zu ent⸗ 
Bohren, und allen Anlaß zum Uebelbefinden bey 
Seite zu raͤumen, ließ ich mir, etwa vom 15. Febr. 
an, taͤglich ein Maͤßchen Milch bringen, broͤckelte 
mein Brod darein, und verzehrte es ſo mit Herzens⸗ 
luſt. Bald ſtellte ſich eine hartnäckige Verſtopfung 
ein, die laufenden Schauer vermehrten ſich, und ich 
nahm oft zum warmen Ofen meine Zuflucht. Ich 
fühlte, daß mir keine Arbeit mehr, wie ſonſt, von 
ſtatten gehen wollte, und bruͤtete manchmal Stun⸗ 


denlang auf meinem Stuhle, ohne recht zu wife 
ſen, was ich dachte. »Das iſt nur die Wirkung 
„ deiner neuen Lebensart,“ ſagte ich zu mir ſelbſt, 
„laß dich nicht irre machen! Eine fo wichtige 
„Veraͤnderung gewohnt man nicht in Einem Tage. 
„Wenn du ausharreſt, fo wird ſich dein Körper 
„ allmaͤhlig daran gewöhnen, und dann biſt du fo 
„frey, wie nur wenige Menſchen ſind.“ In 
Augsburg wollte ich nicht bleiben, das war aus⸗ 
gemacht: denn Herr von Ungelter wuͤrde mich 
verfolgen, das wußte ich wohl. Alſo machte ich 
Plane zu einer neuen Flucht, und ſann auf ein 
leichtes Mittel, mir meinen Unterhalt zu erwer⸗ 
ben. An meine Freunde in Zuͤrich ſchrieb ich: 
„Erlöfet muß ich werden; das fühle ich fo leb⸗ 
shaft, als niemals vorher. Denn entweder muß 
„ich den Wiſſenſchaften für immer oder der Nez 
„ giſtratur entſagen. Da entſteht denn die Fra⸗ 
ge: Aber woher fol Nahrung kommen? Dieſe zu 
„beantworten, überlege, wage, ſtudiere ich ſchon 
„ lange: und ich glaube nun wirklich, Freund, 
„meine Gedanken find reif; erwarten Sie alſo 
„bald ſonderbare Nachrichten von mir!“ Alle 
Plane waren auf die Vorausſetzung gebauet, daß 
ich zum Leben nur Waſſer und Brod noͤthig hatte. 
Auf die Pfruͤnde, welche mir Herr Domdechgnt 


verſprochen hatte, ſetzte ich keine Hoffnung merr; 
denn ich fuͤrchtete, Herr Domprobſt wuͤrde ihn 
wohl abzuhalten wiſſen, daß er mir dieſelbe nicht 
konferirte. e 
Als das Ende des erſten Monats meiner neue 

Lebensordnuug anruͤckte, ward mir einſt Morgens 
in der Regiſtratur ſo uͤbel, daß ich mich kaum 
mehr zuſammen raffen, und den Weg zum Arzte 
einſchlagen konnte. Auf der Gaſſe befiel mich eine 
ſolche Schwachheit, daß ich mein Haupt an die 
Haͤuſer lehnen und warten mußte, bis ich mich 
wieder erholte. Im Zimmer des Arztes mußte 
man meine weichenden Lebensgeiſter mit Eſſig und 
Schlagwaſſer wieder zuruͤckrufen. Die Zunge war 
hoͤchſt unrein, und der Arzt verordnete mir auf 
der Stelle ein Brechmittel. Allein ich verſtand ihn 
nicht recht. Anſtatt es ſogleich zu nehmen, glaubte 
ich bis den andern Tag Morgens damit warten zu 
muͤſſen. Sehr frühe beſuchte mich der Arzt, war 
böfe über den Mißverſtand, daß ich die verſchriebene 
Arzney nicht ſogleich genommen hatte, und befahl 
mir, fie ungeſaͤumt zu gebrauchen. Ich that es, 
ward muͤde und matt, und mußte mich zu Bette 
legen. Am andern Tag war ein gallichtes Faul⸗ 
fieber, wie der Doctor. meine Krankheit nannte, 
vollig ausgebrochen. Man ließ mir zur Ader, 


und beredete mich, eine Waͤrterinn zu dingen. 
Waͤhrend der ganzen Krankheit ſchwanden meine 
Krafte nie vollig; ich konnte immer ohne fremde 
Beyphuͤlfe mich aufrichten, in eine alte Wildſchur 
ſchliefen (die ich bey einer Verſteigerung gekauft 
hatte, und nun als Schlafrock gebrauchte) und 
vom Beduͤrfniſſe gelockt, in ein Nebenzimmer 
taumeln. Meine Waͤrterinn ſchickte ich jede Nacht 
nach Hauſe, und half mir allein fort. Mein Nach⸗ 
bar, ein Geiſtlicher, den ich ſehr wohl kannte, 
lag toͤdtlich krank, und wurde nach katholiſchem 
Gebrauche mit den Sterbeſakramenten verſehen. 
Ich hoͤrte das laute Geſchrey der Roſenkranzbeter, 
ward erſchuͤttert, und konnte mir alle Ceremo ien 
vorſtellen, die man nun mit dem Sterbenden vor⸗ 
nehmen wuͤrde. Aus einigen Reden, die den Be⸗ 
ſuchenden entſchluͤpft waren, merkte ich, daß es 
auch um mich gefaͤhrlich ſtuͤnde, und empfand ganz 
die Qual, von einem Prieſter nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Methode ins andere Leben hinuͤber gemartert 
zu werden. „O Gott!“ betete ich dann, „wenn 
ich nun auch hinweg wandern muß; fo gieb mir 
„Kraft genug, meine Todesſchwaͤche bis aus 
„Ende zu verbergen, damit mir kein Prieſter die 
» letzten Empfindungen verbittern möge. Ich habe 
„zwar viel verschuldet, Allguͤtiger! aber ſtrafe 


38 —— 


„mich nicht fo ſtrenge, fondern gieb, daß mein 
„Geiſt ruhig ſeine Huͤlle verlaſſe, und ſich zu 
» dir hinanſchwinge.“ Dann pruͤfte ich meine 
Grundſätze, und glaubte mit Zuverſicht, redlich 
gehandelt zu haben, als ich mein Glaubens ſoſtem 
unterſuchte, und neu umſormte. „Hab ich ge 
„ irret,“ fagte ich, „o fo vergieb mir, Vater! 
„Redlich bin ich zu Werke gegangen! Nur Fehler 
„des Verſtandes, nicht des Willens, können mir 
„ hiebey zur Laſt fallen.“ So wäre ich in Abſicht 
anf meine Grundſaͤte ruhig in Elyſium hinuͤberge⸗ 
ſchritten. Wegen anderer moraliſcher Fehler und 
Vergehungen hatte ich mir freylich vieles vorzu⸗ 
werfen. Aber ich hoffte auf Gottes Allguͤte, und 
waͤre ohne Furcht vor ſchrecklichen Strafen in die 
andere Welt gewandert. Sehr oft fagte ich mir: 
„Dein Geiſt ſchwebt wieder zu ſeinem huldvollen 
„ Schoͤpfer zuruͤck. Straft er dich, fo ſtraft er 
„als allguͤtiger Richter, nicht um dich zu quaͤlen, 
„ fondern gewiß nur um dich zu beſſern. Er wird 
„dich in eine Lage verſetzen, wo du deine Fehler 
„bereuen und ablegen lernen wirft.” Wie das 
geſchehen wuͤrde, begriff ich eigentlich nicht. Aber 
oft daͤuchte es mich, meine Seele müßte zu dieſem 
Ende mit einem neuen Koͤrper bekleidet werden. 
Dann meynte ich, nach mehrern Jahrhunderten 


wuͤrde ſich mein Geiſt wieder in einen irdiſchen 
Körper gehuͤllt finden, und unter einer Maſſe von 
Menſchen, die ſich indeſſen um vieles gebeſſert 
hätte, in Situationen verſetzt werden, welche ihn 
immer mehr der Vollkommenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit näher bringen müßten. Der Arzt verordnete 
mir täglich eine Fleiſchſuppe nebſt allerley Mirtu⸗ 
ren. Ich konnte aber nur mit dem außerſten 
Ekel ein Paar Loͤffel voll Suppe hineinzwingen, 
gehorchte hierin dem Arzt nicht, ſo ſehr er auch 
in mich drang, und unterließ es bald ganz, ſie zu 
ioften, ſo daß ich etwa 14 Tage nichts Warmes 
wer Nahrhaftes genoß. Deſto fleißiger und puͤnkt⸗ 
liher nahm ich die Arzneyen, trank täglich drey 
gwße Kruͤge voll Waſſer aus, und erquickte mich 
mit Citronenſaft, den ich Tag und Nacht in die 
vier Waſſerglaͤſer druͤckte, welche ſtets in einer 
Orgelreihe vor meinem Bette ſtanden. Tiſſots 
Anleitung fuͤr das Landvolk lag immer unter mei⸗ 
nem Kuͤſſen. Ich ließ mir feiner. Vorſchriſt zu⸗ 
folge von der Waͤrterinn praͤparirten Weinſtein 
holen, und nahm manche Doſis in Waſſer aufgelös 
ſet ein. Mein Hausherr hatte dem Herrn Dom⸗ 
probſt von meiner Krankheit erzählt, und ſagte, 
er habe Befehl erhalten, mir alles Noͤthige zu ver⸗ 
Schaffen. Unſer gnädiges Fräulein Joſepha wollte 


mich auch mit einem Brieſe troͤſten, den Herr 
Domprobſt von Dillingen aus, wohin er gereiſet 
war, an ſie geſchrieben hatte. Er ſagte darin, 
er hätte vernommen, daß es übel um mich ſtuͤnde, 
meynte, es moͤchte mein Eu de herannahen, und 
ertheilte ſeiner Dienerſchaft die Weiſung, mir die 
letzten Liebesdienſte nicht zu verſagen. Dieſe Nach⸗ 
richt, anſtatt mich zu troͤſten, ſchmerzte mich ſehr; 
denn ich glaubte, es leuchte daraus der Wunſch 
hervor, daß es mit mir ein Ende nehmen moͤchte. 
Laut weinte ich deßhalb einige Zeit in meiner 
Schwachheit. Endlich ermunterte mich mein Haus⸗ 
herr wieder, mahlte mir die Güte und das thaͤtige 
Wohlwollen des Herrn Domprobſts mit ſo lebhaften 
Farben ab, und ſpornte mich ſo lange an, ihn 
meine Dankbarkeit zu beweifen, daß ich mich hin 
reißen ließ, und verſprach, ſo ſchwer mir auch das 
Concipiren ward, einen Brief an denſelben zu ſchrei⸗ 
ben. Meine Freunde beſuchten mich oft; aber ich 
war froh, wenn ſie mich bald wieder verließen; 
denn meine Gehoͤrorgane waren ſo empfindlich, daß 
mich jeder auch leiſe Ton ſchmerzte. Mein liebes 
Fraͤulein in Dillingen vernahm, daß ich krank ſey, 
und ſchickte eilig ein Maͤdchen nach Augsburg, um 
meiner zu warten. Innig ward ich gerührt, und 
durch dieſen Zug lebendiger Liebe erquickt. Aber 


ich dankte, und ſandte das Madchen mit einem 
Geſchenk nach Hauſe. Auch Lenore ließ ſich taͤg⸗ 
lich durch Collin um meine Gefundheitsumſtäͤnde 
erkundigen, und meine ehemalige Koſtfrau Sch. * 
ſchickte mir von Zeit zu Zeit einen Schreiber ins 
Haus, um Nachrichten von mir einzuziehen. Meine 
Waͤrterinn war ſehr wohl mit mir zufrieden, und 
lobte ſtets meine Geduld und ruhige Faſſung. 


Kine Entdeckung. 


Eur kam das Kuͤchenmaͤdchen aus der Dont 
probſtey, um mich zu beſuchen, und erzaͤhlte mir 
im Vertrauen, ſie habe den Dienſt aufgeſagt; denn 
fie koͤnne nicht hoffen, daß Golo fie in Ruhe laſſen 
werde. Seine Eiferſucht verfolge fie bey jedem 
Schritte. Leider habe er allerley Verſuche gewagt, 
ihrer zu genießen, und fie ſey manchmal, wenn 
fie ihm fein Fruͤhſtuͤck brachte, unbeſonnen genug 
geweſen, ſich von ihm kuͤſſen zu laſſen. (Ich machte 
große Augen.) Weil ſie ihm das uͤbrige verſagt ha⸗ 
be, und nun ihrem Liebling Kaſpar getreu bleibe, 
ſey Golo in Eiſerſucht entbrannt, und unterlaſſe 
nichts, Nache an ihr auszuüben. Wenn ſie aus 
dem Dienſte getreten ſey, moͤchte ich nur dem 
Herrn Domprobſt die Urſache vertrauen, ihrer 
aber bis dahin ſchonen, damit fie nicht zu Des 
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kenntniſſen gezwungen wuͤrde, die ſie ſchamroth 
machen muͤßten. 

Staunend uͤber dieſe Entdeckung hoͤrte ich ihr 
aufmerkſam zu, und ſah mich nun auf einmal im 
Stande, mich vollig zu rechtfertigen. Das Mad: 
chen geſtand zugleich, daß fie das Geheimniß auch 
dem Koche des Herrn Domprobſts vertrauet haͤtte. 
Ich verſprach dem Mädchen, wenn ich dieſe Nach⸗ 
richt dem Herrn Domprobſt mittheilen wuͤrde, ſie 
wenigſtens ſo lange nicht zu nennen, bis ſie ſich 
von Augsburg entfernt haͤtte. 

Bald verſuchte ich nun, von der Freude, mich 
ſiegreich rechtfertigen zu koͤnnen, hingeriſſen, den 
verſprochenen Brief an Se. Exc. zu ſchreiben. 
Aber ich hatte große Muͤhe, denn mein Kopf war 
ſo geſchwaͤcht, daß ich kaum die Begriffe zu An⸗ 
ange des Redeſatzes mit jenen an ſeinem Ende zu⸗ 
ſammen zu denken vermochte. Dennoch brachte 
ich den Brief zu Stande, bat darin Herrn Dom⸗ 
probſt, der mir nun wider Verhoffen dennoch 
Speiſe zu reichen befohlen hatte, wegen des Ver⸗ 
gangenen um Vergebung, und ließ wörtlich Fol: 
gendes einfließen: „Eine Perſon aus Ders Haufe 
„hat mir eine Entdeckung gemacht, die auf ein⸗ 
„mal volles Licht uͤber Golos Vorwuͤrfe verbrei⸗ 
„tet, und mir nun zeigt, daß ich von Herzen 
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5 daruber hätte lachen, und es ganz und gar nicht 
„ernſthaft aufnehmen ſollen. Ich mußte verſpre⸗ 
„chen, dieſe Entdeckung erſt nach der Abreiſe dieſer 
„ Perſon zu offenbaren. Denn fie fuͤrchtet, fie 
„möchte ſonſt durch Golo's Lügen in Verdruß und 
„Beſchaͤmung gerathen.“ Indeſſen hatte auch 
der Koch dem Herrn Domprobſt ſeine Entdeckungen 
vertraut, und ihm ſoviel geſagt, daß derſelbe hoͤchſt 
begierig ward, der Sache auf den Grund zu ſehen. 
Wiedergeneſung, Schwärmer ey und 

morgliſche Unarten. 


Meine ehemalige Koſtfrau hatte mir ein Glaͤs⸗ 
chen voll in Zucker eingemachter Kirſchen geſandt; 
ich mochte nichts davon genießen, und ſtellte ſie 
mit Ekel bey Seite. Aber am 21 Tage meiner 
Krankheit empfand ich eine ſo lebhafte Eßluſt, daß 
ich in Abweſenheit der Waͤrterinn das Glaͤschen 
oͤffnete, und es nach und nach nicht ohne Furcht, 
der Genuß der gezuckerten Fruͤchte koͤnnte mir 
ſchaden, rein ausleerte. Nach einer Stunde, als 
ich keine ſchlimmen Folgen bemerkte, ſchleppte ich 
mich zu meinem Schreibtiſche, und naſchte ſogar 
in den gedoͤrrten Pflaumen, die ich im Anfange 
meiner Krankheit als Vorrath zum Kochen hatte 
herbeyholen laſſen. Die Waͤrterinn uͤberraſchte 
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mich uͤber dieſem Wagſtuͤcke, hielt mir ſogleich 
eine derbe Strafpredigt, und begrüßte den kom⸗ 
menden Arzt mit Klagen über meine Naſchhaftig⸗ 
keit. Er lachte, verordnete mir China, und troͤ⸗ 
ſtete mich mit der Nachricht, daß ich nun der Ge⸗ 
fahr gluͤcklich entgangen ſey. Mit leichten Milch⸗ 
und Pflanzenſpeiſen ward ich allmaͤhlig wieder zu 
Kräften gefuͤttert. Aber noch lange konnte ich 
weder Ever noch Fleiſch genießen; denn fie ekel⸗ 
ten mich unausſtehlich an. 

Waͤhrend ich krank war, ſtarb nicht nur mein 
ſchwindſuͤchtiger Nachbar, von dem ich oben ſprach, 
ſondern auch noch ein anderer Beneficiat (Vierherr) 
im Domſtift, in deſſen Stelle ein Geiſtlicher, der 
nicht ferne von uns wohnte, fogleich eintrat. Das 
Beneficium, welches durch dieſe Promotion erle⸗ 
diget ward, hatte Herr Domdechant zu vergeben, 
und ich dachte, es wuͤrde ihm wenig darauf an⸗ 
kommen, welche Pfruͤnde er mir ertheilte, wenn 
es ihm Ernſt waͤre, mich zu verſorgen. Freylich 
war ich kaum im Stande, während des Fiebers 
eine ordentliche Bittſchrift aufzuſetzen; aber ich 
wagte es doch, und wollte mir's durchaus nicht 
zu Schulden kommen laſſen, daß ich von ihm mein 
Glück zu erbitten verſaͤumt haͤtte. Vergebens war 
meine Bemuͤhung. Als ich nun wieder ſicher war, 


mein Erdeleben noch länger fortzuſetzen, und doch 
die Hoffnung, der Regiſtratur vermittelſt der Ve⸗ 
förderung auf eine Pfruͤnde zu entgehen, ſcheitern 
ſah, wandte ich mich mit einer Inbrunſt an den 
Himmel, die bisher nur ſelten in mir aufgelodert 
war, und woran die geſpannte Empfindlichkeit 
meines Nervenſyſtems gewiß keinen geringen An⸗ 
theil hatte, und betete um ſchleunige Erloͤſung 
aus einer Lage, die meinen Grundſaͤtzen und der 
Neigung meines Herzens ſo ganz zuwider war. 
Wirklich miſchte ſich viel Schwaͤrmerey in meine 
religioͤſen Empfindungen, und ich glaubte in mei⸗ 
ner Schwache, mein eifriges dringendes Rufen zu 
Gott müßte ſogleich ſichtbare Wirkungen in Abſicht 
auf meine kuͤnftige beſſere Verſorgung hervorbringen. 
Ein Freund in der Schweiz, Herr Landshauptmann 
B. d in W. . mit dem ich durch einen Geiſt⸗ 
lichen aus Augsburg bekannt wurde, hatte mir 
Hoffnung gemacht, mir eine Fruͤhmeſſerſtelle in 
ſeiner Vaterſtadt zuzuwenden. Aber der gluͤckliche 
Erfolg feiner Bemuhungen hieng noch von man⸗ 
chem kleinen Umſtande ab, der zum voraus be⸗ 
richtiget werden mußte: Da ſagte ich Gott gleich⸗ 
ſam, wie er es zu fuͤgen haͤtte, wenn ich Fruͤh⸗ 
meſſer werden ſollte; ſetzte zwar immer bey: Dein 
Wille geſchehe, behielt aber doch fo viel Eigenſinn 


im Herzen, daß es mir beynahe unmöglich ſchien, 
bey einer ſo gerechten Bitte nicht erhoͤrt zu werden, 
und daß ich ganz und gar nicht gefaßt geweſen waͤre, 
wenn mir eine Stimme geſagt hatte: „Gott will, 
v du ſollſt noch länger in deiner jetzigen Lage aus⸗ 
„harren!“ Beynahe glich ich einem Kinde, das 
mit ſeinem Spielzeuge unzufrieden iſt, eben ein 
beſſeres zu erſchmeicheln hofft, und heimlich denkt: 
„ Paha ware doch ein harter Mann, wenn er mir 
„nun nicht gaͤbe, was ich will!“ 

Zudem machte mich die Stimmung meines Her⸗ 
song einer fo ploͤtzlichen Erhoͤrung, wenn fie auch 
jemals hatte ſtatt finden koͤnnen, gänzlich unwuͤr⸗ 
dig. Als mir das Kuͤchenmaͤdchen Golo's Verſuche, 
ſie zu verfuͤhren, bekannt gemacht hatte, beſann 
ich mich lange, ob ich auch dem Herrn Domprobſt 
etwas davon ſagen ſollte. Eine leiſe Stimme ſprach: 
»Thue es nicht, vergiß alle Rache, und vergieb 
„ dem Beleidiger!“ Sogleich antwortete eine an⸗ 
dere: „Du mußt dich doch rechtfertigen, und deine 
„Ehre vertheidigen. Wenn man der Boͤſen in 
» jedem Falle ſchonen wollte, fo müßten die Gu⸗ 
„ten faſt immer unterliegen. Und iſt denn Selbſt⸗ 
„ bertheidigung Rache? Die erſte Stimme er⸗ 
wiederte: „Betruͤge dich nicht ſelbſt; du willſt dich 
v nicht nur vertheidigen, fondern den andern bes 


»fihdmen, Opfere der Tugend deine Empfindlich⸗ 
„ keit auf! Niemand glaubt ja, daß du mit dem 
„Mädchen verdaͤchtigen Umgang gepflogen Haft.” 
Die andere antwortete! „Wer weiß, welche Eins 
„ druͤcke Golo's Verlaͤumdungen im Gemüthe des 
„ Herrn v. Ungelter zuruͤckgelaſſen haben? Deine 
„Ehre fordert, daß du auch die Moͤglichkeit der 
„ Fortdauer ſolcher Eindruͤcke aufhebſt. Bey dir 
ſer Entſchließung blieb es, obſchon ich taͤglich im 
Gebete ſtockte, fo oft ich meine Bitten wie gewoͤhn⸗ 
lich an das Vater unſer anreihete, und zu der Stelle 
kam: „Vergieb uns, wie wir unſern Schuldnern 
„ vergeben!“ Immer ſagte ich mir dann von neuem: 
„Jh muß mich ja doch rechtfertigen!“ und die 
geheime Ermahnerinn antwortete, freylich nur leiſe: 
„Nicht Rechtfertigung, ſondern gereizte Empfind⸗ 
5 lichkeit und Luft zu triumphiren iſt die Triebfe⸗ 
„der deines Vorhabens. Die Selbſtſucht ſiegte 
dennoch, und ich ſchrieb den oben angefuͤhrten Brief, 
der die Grundlage deſſen enthielt, was mir einen 
vollſtaͤndigen Sieg über Golo verſchaffen ſollte. 
Herr Statthalter beſuchte mich, ſobald er von 
Dillingen ankam, und fand mich bereits außer dem 
Bet te, wie ich mich eben am Anblicke der gelbblüͤ⸗ 
henden Cornelkirſchen⸗Straͤuche und an dem wies 
derauſlebenden Gruͤn in den nahen Garten erguickte. 


Sogleich fragte er mir die ganze Geſchichte des Maͤd⸗ 
chens mit Golo ab. Er hatte ſchon die meiſten 
Umſtaͤnde aus des Koches Munde vernommen, und 
ſchien nun ſeine Nachrichten zu vergleichen. Die 
Perſon errieth er ſogleich. So feyerlich er mir 
verſprochen hatte, die Magd nicht zur Rede zu ſtel⸗ 
len, ſondern erſt ihren Abſchied abzuwarten, ſo 
nahm er ſie doch ſchon am andern Tage in die 
ſtrenge Frage, und ſetzte das arme Kind in ſolche 
Verlegenheit, daß fie mir nachher betheuerte, fie 
wollte lieber ſogleich entlaufen, als ſich noch einmal 
einer ſolcher Beſchaͤmung ausgeſetzt ſehen. Sie hatte 
ſich waͤhrend der Unterſuchung geaͤußert: „Um den 
5 Nachſtellungen und Verfolgungen Golo's auszu⸗ 
„weichen, ſey fie bereit, den Dienſt zu meiden, 
„und anderswo ihr Unterkommen zu ſuchen, und 
„erwarte, was Se. Exc. deßhalb zu verfügen gez 
„ denke. Herr Statthalter entſchied: Da fie ſich 
doch ſo weit vergeſſen konnte, dem Golo hin und 
wieder einen Kuß zu geſtatten, und da fie nun ſei⸗ 
nen Dienſt aufgekuͤndiget habe, ſo nehme er ihre 
Aufkuͤndigung, ſie moͤge nun ernſtlich oder nicht 
ernſtlich gemeynt ſeyn, mit Vergnügen an, und 
werde gern ſehen, wenn fie je ehender je lieber fein 
Haus verlaffe. Zu gutem Gluͤcke fand der Koch 
dem armen Kinde ſogleich einen annehmlichen Dieuſt, 
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und empfahl fie einer Herrſchaft auf dem Lande 
zur Koͤchinn. Golo blieb ungeſtoͤrt wie vorher an 
ſeiner Stelle. O wie ſchmerzte es mich nun, 
zur Beſchaͤmung des aufrichtigen Mädchens durch 
das Beſtreben, meinen Widerſacher zu beſchaͤmen, 
auch das meinige beygetragen zu haben! Wie oft 
machte ich mir Vorwuͤrfe, daß ich meiner Empfind⸗ 
lichkeit zuliebe die Zufriedenheit eines guten Maͤd⸗ 
chens aufs Spiel geſetzt hatte! Es koſtete mich 
Schwaͤchling, als ich die fatale Entſcheidung dieſes 
perdrießlichen Handels vernahm, wirklich Thraͤnen, 
die mir theils der Verdruß, theils das Mit leid 
auspreßte. — Der einzige Nußen, den damals die⸗ 
ſer Vorfall fuͤr mich hatte, war der, daß ich 
den ernſten Vorſatz faßte, von nun an, auch in 
Abſicht auf verſteckte Rachgier, ſtrenger mein Herz 
zu bewachen, und mich unermuͤdet zu beſtreben, 
wahrhaft ein beſſerer Menſch zu werden. 


Erſtes Ausgehen nach der Krankheit. 


Den 18ten April, an einem ſchoͤnen Fruͤhlings⸗ 

tage, wagte ichs zum erſtenmal, mit wankendem 

Tritte, einen kleinen Spaziergang ins Gruͤne zu 

machen. Die Idylle Hedon , der Geneſene, ent⸗ 

haͤlt genau die Empfindungen, die damals in mei⸗ 

ner Seele die herrſchenden waren; Ich ſchrieb ſie 
III. Th. D 
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auf dem Wege nieder. Bis ich etwas leſen und 
ſchreiben konnte, war die lange Weile meine größte, 
unausſtehlichſte Plage geweſen. Aber bald kam 
wieder hinlaͤngliche Kraft in meine Sehenerven und 
in mein Gehirn zuruͤck, um leſen und ſogar dichten 
zu koͤnnen. Das Dankopfer, und der Berbſt⸗ 
geſang, zu denen ich laͤngſt die Bilder geſammelt 
hatte, ſind die erſten Arbeiten, die ich Wiederer⸗ 
ſtandener zu Hauſe verfertigte. Die allerdringend⸗ 
ſten Regiſtratur⸗Geſchaͤfte hatte indeß mein Vor⸗ 
fahr, Herr Expeditor, zur Noth beſorgt. Als 
ich zum erſtenmal wi der die Regiſtratur beſuchte, 
fand ich alle neueingegangene und taͤglich ge⸗ 
brauchte Acten ordentlich auf einander geſchichtet, 
ſo daß ich ſie ohne viel Kopfzerbrechen mit Zeit und 
Weile an ihre gehörige Stelle bringen konnte. 

Herr Domprobſt hatte mir ſchon von Dillingen 
aus geſchrieben: „In einigen Tagen komme ich 
v wieder zuruͤck, und da fie. ausgehen koͤnnen, werde 
»ich eigens heraus (im Saale) fpeifen, um ſie 
„einladen zu konnen. Ich hoffe die Ausſoͤhnung 
„mit Golo zu bewirken, und alſo ihnen wiederum 
„die Koſt zu geben.“ Bey ſeiner Anweſenheit in 
Augsburg wiederholte er fein Anerbiethen, beſuchte 
mich faſt täglich, und bewog mich, ihm aufs neue 
zu verſprechen, daß ich an feiner Tafel wie vorher 
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erſcheinen wollte. »So lange fie ſich nicht ganz un⸗ 
„ befangen wie ehemals an meinen Tiſch ſetzen“, 
fagte er, „ ſo lange muß ich noch zweifeln, ob ſie 
„mit mir wahrhaft ausgeſöhnt ſind. Opfern fie 
„ihren gerechten Unwillen gegen Golo der Reli⸗ 
„gion und der Freundſchaft zu mir auf!“ Eine 
ſolche Sprache konnte bey mir niemals ihren Zweck 
verfehlen; ſie drang tief in mein Herz; zu leb⸗ 
haft erinnerte ich mich auch der Gefaͤlligkeit, mit 
welcher er mir ſeit meiner Wiederauflebung Speiſe 
aus ſeiner Kuͤche reichen ließ; geruͤhrt verſprach 
ich alſo, alles zu thun, was er wuͤnſchte. Mit 
Üchtbarer Freude empfieng er mich, als ich! den 
a9ten April zum erſtenmal wieder an feiner Ta⸗ 
fel erſchien. Da ich meinen Gegner Golo gede⸗ 

muͤthiget wußte, ſo konnte ich gleichmuͤthiger als 
ich gedacht hatte, mein Eſſen verzehren, und an 
allerley unterhaltenden Geſpraͤchen Theil nehmen. 
Sehlgeſchlagene Hoffnungen, und 

Entſtehung dieſer Schrift. 


Men neuer Schweizerfreund, Herr Landshaupt⸗ 
mann B. in W. ſchrieb mir bald, daß es ihm ge⸗ 
genwaͤrtig unmöglich ſey, mir die bewußte Frühe 
meſſerſtelle zuzuwenden; aber es gewinne das Anz 
ſehen, als wollte eine kleine Pfarre nahe bey ſei⸗ 
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nem Wohnorte ledig werden: ich follte ihm alſo 
unverweilt ein Zeugniß meiner guten Sitten und 
geiſtlichen Verdienſte zuſenden, und im Falle der 
wirklichen Erledigung ſelbſt zu ihm kommen, um 
ein Paar Probepredigten zu halten, und die Kol 
latoren zu meinem Vortheile einzunehmen. Herr 
Statthalter machte große Augen, als ich ihn ſo⸗ 
gleich bey meiner zweyten Erſcheinung in der Dom⸗ 
probſtey nebſt offenherziger Anzeige meines Beweg⸗ 
grundes bat, er möchte mir ein Teſtimonium mo- 
rum ausfertigen laſſen. Nicht ohne ſichtbares Miß⸗ 
vergnuͤgen bezeugte er mir ſeine Verwunderung, 
daß ich ſo bald eine nicht unwichtige Stelle bey der 
Vikariats⸗Kanzley verlaffen wollte, ſchloß aber 
damit, er koͤnnte mir's nicht verdenken, wenn ich 
mich um etwas Beſſeres umfahe. Das verlangte 
Zeugniß ward mir alſo den 21. Apr. ohne Wei⸗ 
gerung ausgefertigt, und darin verſichert, daß ich 
ſchon acht Jahre lang im Prieſterſtande gelebt, 
ſolwohl durch Beichtſitzen als Predigen mich ſchon 
lange mit allem Lobe in der Seelſorge geuͤbt, und 
durch ganz untadelhafte prieſterliche Sitten aus? 
gezeichnet habe *). Vom abgelegten Moͤnchsſtande 
——ñ—U— — — — 
*) Teftamur, pradietum « ... Bronner octo per annos 
facerdotem exiftere, et curam auimarum, tam con- 
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ward auf mein Verlangen keine Meldung darin 
gethan. Mein Freund hatte mir die ſchoͤne Gegend 
beſchrieben, in der die mir zugedachte Pfarre liegt; 
ich machte alſo bereits ganz huͤbſche Plane, wie ich 
dort aller der anziehenden Naturſchoͤnheiten ꝛc. auf 
die angenehmſte Weiſe genießen wollte. Aber den 
16. May erhielt ich von Herrn B. die Anzeige, der 
Pfarrer, welcher zu reſigniren gedachte, habe ſich 
entſchloſſen, noch Länger auf feiner Pfründe and 
zuharren, und der Geiſtliche von Augsburg, mein 
Bekannter, habe ploͤtzlich feine Inſormatorſtelle im 
B. . ſchen Haufe verlaſſen; ich ſollte alſo nur ſo⸗ 
gleich aufbrechen, und die erledigte Informatorſtelle 
antreten. Die Reiſekoſten wuͤrden mir die Aeltern 
meiner Eleven willig verguͤten, und ich ſollte nicht 
lange als Hauslehrer ausharren duͤrfen, fo müßte 
ich eine Pfruͤnde haben ꝛc. Meines Freundes, des 
vorigen Informators plöglicher Aufbruch, der mich 
wenig Gutes ahnden ließ, die Nachrichten, welche 
ich bereits eingezogen hatte, daß ich die Aufſicht 
uber viele, zum Theil nicht ſehr gutartige Kinder 


— — —— ＋—œἈ—2 ß3ßr—.ĩßÄ5ßX§«ͤ̃ͤ — ! — 


feffiones excipiendo quam verbum Dei prædicando, 
omnimoda cum fatisfactione, pluribus annis exer- 
cuiffe, ac mores ſtatui facetdotali apprime eonfor- 
mes preſetuliſſe. 
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ſuͤhren ſollte, die Empfindung, daß ich zu wenig 
Geduld zum haͤuslichen Unterricht hätte, die Uns 
gewißheit, ob ich auch ſo bald, als man mirs ver⸗ 
ſprach, von der Plage des Schulhaltens befreyet 
werden wurde, das gaͤnzliche Stillſchweigen von 
dem mir beſtimmten Salario, der Mangel an ge⸗ 
nauerer Bekanntſchaft mit dem Stipulanten ꝛc. er⸗ 
zeugten in mir die Furcht, ich moͤchte einen beſſern 
Zuſtand, der mir auf alle Falle wenigſtens ſichern 
Unterhalt verſchaffte, mit einem ſchlimmern und 
beſchwerlichern vertauſchen, der mir noch dazu keine 
beſtimmte Ausficht auf eine baldige gewiße Verſor⸗ 
gung gewährte. Deßwegen weigerte ich mich gez 
radezu, die angebotene Informatorſtelle anzuneh⸗ 
men, und durfte hiemit von dieſer Seite her ſer⸗ 
ner auf keine Erloͤſung hoffen. 

Eine Urſache mehr, nicht als Hauslehrer nach 
W. zu gehen, war das von neuem beginnende 
Kraͤnkeln des alten Beneficiaten, deſſen Pfruͤnde 
mir Herr Domdechant verſprochen hatte. Wirklich 
ſtarb der Greis im Auguſt 1791, und ich faͤumte 
keinen Augenblick, da mein Goͤnner verreiſet war, 
mich in Briefen an ihn zu wenden. Es hielt ſchwer, 
den Ort ausfuͤndig zu machen, wo er ſich damals 
eigentlich aufhielt. Die Dienerſchaft in ſeinem 
Domherrnhoſe ſagte mir, er befinde ſich in El⸗ 


wangen, andere meynten er ſey in Eichftddt, und 
einige gnaͤdige Fraͤulein aus dem Damenſtifte 
raunten mir ins Ohr, er beluſtige ſich incognito 
bey feiner Geliebten, einem Fraͤulein S. zu H.., 
und habe einem gewißen Geiſtlichen Anweiſung 
hinterlaſſen, ihm alle Briefe nachzuſchicken. Folg⸗ 
lich ſchrieb ich, um meiner Sache recht ſicher zu 
ſeyn, drey Briefe, wovon einer nach Elwangen, 
der andere nach Eichſtaͤdt, und der dritte durch 
die Hände des Geiſtlichen nach H... lief. Dem 
letzten legte ich ein Empfehlungsſchreiben des Herrn 
Domprobſts bey, das mir derſelbe auf mein Bit⸗ 
ten ſchleunigſt von Dillingen aus zugeſandt hatte. 
Als ich es erhielt, fragte ich mich oͤfters: „Iſts 
„nicht etwa ein Uriasbrief?“ Die Wißbegierde 
reizte mich, ſeinen Inhalt zu erforſchen; und es 
waͤre mir ſehr leicht geweſen, das Schreiben un⸗ 
vermerkt zu öffnen und wieder zu ſchließen; allein 
ich gab mir meines Mißtrauens halber ſelbſt 
Verweiſe, und ließ den Brief ungeleſen ſammt dem 
meinigen abgehen. Kaum zweifelte ich mehr an dem 
gluͤcklichen Erfolge meiner Bemuͤhungen, und erwar⸗ 
tete mit Sehnſucht die Ankunft des Herrn Domde⸗ 
chants. Im September traf er endlich in Augsburg 
ein, und einer feiner Hausbedienten , den ich darum 
erſucht hatte, zeigte mir dieſes augenblicklich an. 


Mit klopfendem Herzen eilte ich hin, um die Ent⸗ 
ſcheidung meines Schickſals zu vernehmen. Aber 
Se. Exc. waren ſchon ausgegangen, um Beſuche 
zu machen. Geduldig wartete ich lange. Endlich 
verließ ich mißmuͤthig ſeinen Hof. Siehe! da kam 
er mir eben entgegen. Ich trat voll Ehrfurcht 
und Zuverſicht zu ihm, wuͤnſchte ihm zu ſeiner 
Ankunft Gluͤck, und bat, er moͤchte nun ſeiner 
guͤtigen Aeußerungen eingedenk ſeyn, und mir die 
erledigte Pfruͤnde verleihen. Trotzig blieb er ſte⸗ 
hen, ſchoß zornige Blicke auf mich, und ſprach 
bitter und raſch: „Ueberlaͤſtiger Menſch! Wollen 
„fie mich auch hier mit ihrem Ungeſtuͤm qualen ? 
„War's nicht unverſchaͤmt, mich allenthalben mit 
„Briefen zu beſtuͤrmen? Wiſſen ſie denn, daß ſie 
„wegen ihrer beleidigenden Zudringlichkeit das Be⸗ 
„ neſicium gewiß nicht haben ſollen; es iſt bereits 
„an einen andern vergeben. Da gieng er, und 
ich zog bitter lachend davon. So ſehr mich ſeine 
Wortbruͤchigkeit ſchmerzte, ſo hake doch ſeine rauhe 
Art und der Vorwand felbſt etwas Laͤcherliches. 
Wirklich war das Beneficium ſchon einem jungen 
geiftlichen Muſiker verliehen, der ihm von einer 
Kaufsmannsfrau, einer bekannten Domherren⸗ 
Freundinn, empfohlen worden war. Als ich dem 
Herrn Statthalter die ſchoͤne Geſchichte nicht ohne 
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beißenden Spott erzaͤhlte, lachte er zwar mit, 
ermahnte mich aber, Herrn Domdechant nicht fer⸗ 
ner laͤcherlich zu machen, und benahm ſich überhaupt 
fo; daß in mir der Verdacht erwachte, ob er wohl 
den Collator nicht ſelbſt angetrieben hatte, mich 
fo ſchnoͤde abzuweiſen. Beynahe reute es mich 
nun, ſein Empfehlungsſchreiben nicht geoͤffnet zu 
haben. Nie ſetzte ich von nun an Vertrauen auf 
das Verſprechen irgend eines Großen, und be⸗ 
ſchloß, Heil und Rettung nur in meinen eigenen 
Kraͤften zu ſuchen. 

Auch mein lieber Freund, Heinrich Geßner, hatte 
mich ſchon im vorigen Jahre ermuntert, ich ſollte 
ihm eine kurze Geſchichte meines Lebens aufſetzen, 
um ſie einem bekaunten großen deutſchen Maͤce⸗ 
naten zu uͤberreichen, dem es ein Leichtes gewe⸗ 
ſen waͤre, mir entweder unmittelbar durch ſich 
ſelbſt, oder durch feine Vorſprache, oder per pri- 
mas preces eine annehmliche Stelle zu verſchaffen. 
Ich gehorchte ſogleich Heinrichs Winke, und fandte 
ſchon den 30. Aug. 1790 den Grundriß meines 
Lebens an ihn ab. Getreulich ſtellte er ihn dem 
berühmten Herrn zu, der ihm verſprochen hatte, 
ſich meiner anzunehmen, und erwartete von ihm 
ſchleunigere Huͤlfe als ich ſelbſt. Aber noch jetzt 
dürften wir warten. Die einzige bleibende Wir⸗ 
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kung, welche meine Bemuͤhung hatte, war die 
Luſt, die in mir aufgeregt ward, mein Leben aus⸗ 
fuͤhrlich zu ſchreiben. Ich bemerkte alſo von Zeit 
zu Zeit jeden Zug aus meiner Jugendgeſchichte, 
der mir beyfiel, mit einzelnen Worten, aber ſo 
vollſtaͤndig als möglich, auf einem beſondern Blat⸗ 
te, reihte dann die Vorfälle genau nach der Zeit⸗ 
ordnung, und brachte die ausfuͤhrliche Erzaͤhlung 
derſelben im Jahr 1797 nach Muße zu Papiere. 
So entſtand gegenwaͤrtige Schrift. 


Veraͤnderung der Wohnung. 


Mi meinem Hausherrn hatte ich während mer 
nes langen Aufenthaltes in feiner Wohnung nie 
mals den geringften Verdruß. Er that mir viel 
mehr alles zu Gefallen, was er konnte, und ich 
hielt mich für verpflichtet, dieſes gefaͤllige Betra⸗ 
gen nach Moͤglichkeit zu erwiedern. Wenn er 
abweſend war, ſo ſorgte ich fuͤr die Sicherheit der 
Kaſſen, die er zu verwahren hatte, wie wenn ſie 
mein Eigenthum geweſen wären, Es gab eine Oeff⸗ 
nung im Hauſe, durch die ein ſchlauer Dieb leicht 
hereindringen, und die Kaſſen haͤtte berauben 
können. Damit dieß nicht unbemerkt geſchehen 
moͤchte, ſtellte ich innen an der Oeffnung ein Paar 
Bretter ſo auf, daß ſie beym Hereinkriechen eines 
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Diebes umſchlagen und ein großes Getoͤſe verur⸗ 
ſachen mußten. Theils um mich in einem ſolchen 
Falle wehren zu koͤnnen, theils um auf meinen Spa⸗ 
ziergaͤngen in der buſchigen Gegend am Lech Strand: 
laufer und Mauerſchwalben zu ſchießen, hatte ich mich 
mit einem Degen und einer Stockflinte verſehen; 
der Kolben der letztern und der Pulverſack ſammt 
dem Schloß konnten auseinander geſchraubt, in die 
Taſchen geſteckt, und der Lauf derſelben wie ein 
Spazierſtock gebraucht werden. Einſt in einer ſehr 
finſtern Regennacht weckte mich das Raſſeln der 
aufgefiellten Bretter aus dem Schlafe; erſchrocken 
ſprang ich aus dem Bette, ergriff meine ſcharf⸗ 
geladene Flinte, nahm den Degen unter den lin⸗ 
ken Arm, ſchlich leiſe hinaus an die Treppe, 
vernahm ein leiſes Herumtreten unten auf dem 
Soͤller, und ein halblautes Liſpeln, wie von vers 
haltenen Stimmen; auf den Zehen ſchlich ich hin⸗ 
unter, mit dem geſpannten Gewehre im Arme. 
Da ſiel jemand, nicht ferne von mir, mit einem 
großen Schlage zu Boden, und die Stimme mei⸗ 
nes Hausherrn ertoͤnte durch das Dunkel. Er 
war ohne mein Wiſſen ſpaͤt nach Hauſe gekom⸗ 
men, und man hatte feinen Reiſekoſſer eben fo 
ungeſchickt hingeſtellt, daß er auf dem Wege zum 
heimlichen Gemache daruͤber ſtuͤrzen mußte. Wer 


weiß, ob ich ſonſt nicht ungluͤcklich genug geweſen 
ware, ihn in der Vorausſetzung, daß ich einen 
Dieb vor mir haͤtte, zu erſchießen? Herzlich er⸗ 
ſchrack er, als ich mein Vorhaben geſtand, ſo wie 
ich ſelbſt ob der nahen Gefahr, der wir kaum ent⸗ 
gangen waren. Dieß, und die vielen Beſchwer⸗ 
den, die ich ihm während meiner Krankheit ver 
urſachte (vielleicht auch der Widerwille, welchen 
feine neue Hauſerinn, eine gebohrne Elſaßerinn, 
gegen mich hatte) bewogen ihn, den Herrn Dom⸗ 
probſt anzugehen, er moͤchte mich uͤberreden, an⸗ 
derswo mein Unterkommen zu ſuchen. 

Bald fand ich eine bequeme Wohnung bey ei⸗ 
nem braven Handelsmann, einem entfernten Sei⸗ 
ten: Verwandten meines lieben Minchens. Herr 
Statthalter gab mir zur Hausſteuer ein artiges 
Klavier, das lange unbeſaitet in einem dunkeln 
Winkel geſtanden war, und ein neues vortrefflich 
ſchön gearbeitetes Tiſchchen, das ihm ein Karthaͤu⸗ 

ſer⸗Moͤnuch von Burheim verehrte, nachdem er 
beynahe ein ganzes Jahr in ſeinen Nebenſtunden 
daran gearbeitet hatte. Da ich in der Vermaͤh⸗ 
lungsſache des Herzogs von Wuͤrtemberg mit der 
Gräfinn von Hohenheim, die in Rom manchen 
Anſtand fand, einige wichtige Dokumente ſowohl 
ſelbſt aufgefunden, als auch aus andern Archiven 
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durch Correſpondenz herausgelocket hatte, fo er⸗ 
hielt Hr. Statthalter vom Herzog eine anſehnliche 
Summe, um dieſelbe an die Kanzley⸗Officianten, 
die ſich in der Sache verwendet hatten, auszu⸗ 
theilen. Mein Antheil beſtand in einigen Louis⸗ 
dor, wofuͤr ich mir ſogleich ein Bett kaufte. Bald 
war ich auch mit dem uͤbrigen noͤthigen Hausra⸗ 
the verſehen, und meine neue Frau Wirthinn ließ 
es an keiner Sorgfalt ermangeln, mir mein Wohn⸗ 
und Schlaf⸗Zimmer artig auszuzieren, und immer 
ſehr reinlich zu halten. Sie ſchien froh und bey⸗ 
nahe ein wenig ſtolz zu ſeyn, einen geiſtlichen 
Miethmann zu haben. Mein Hausherr ſelbſt hat⸗ 
te alle Klaſſen bis in die Theologie durchlaufen, 
war in den Minoriten⸗Orden getreten, hatte aber 
dem geiſtlichen Stande entſagt, noch ehe er die 
Profeſſion ablegte, und geweihet ward. Er war 
alſo der Mann, mit dem ich mich Abends, wenn 
ich muͤde nach Haufe kam, nicht unangenehm un⸗ 
terhalten konnte. Beyde beſaßen zu viel natuͤr⸗ 
lichen Verſtand und allzugute Herzen, als daß ſie 
gegen mich, auch wenn mir hin und wieder eine 
auffallende Meynung entwiſchte, bigott und un⸗ 
verträglich hätten verfahren Finnen Nach ein 
Paar Monathen kam die Frau in die Wochen, 
und ich empfand große Freude, ein kleines nied⸗ 
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liches Maͤdchen, von der Wiege auf, heranwach⸗ 
ſen zu ſehen. Faſt jeden Abend hatte ich, wie 
regelmäßig, meine angenehme Unterhaltung mit 
dem Kinde; ſeine Aeltern und ich plauderten, hei⸗ 
tern Sinnes, miteinander in die Wette, und ſchie⸗ 
den ſtets mit Eintracht und Zufriedenheit von 
einander. 
— — und Ermunte⸗ 
rungen. 


Si die Sonne aufgieng, ſchien fie Lurche 
Fenſter gerade in mein Bett, und weckte mich 
aus meinen Traͤumen. Ich ſprang auf, und 
gieng eine Zeitlang täglich mit Rant's Kritik 
der veinen Vernunft, und mit Reinholds Ver⸗ 
ſuch einer neuen Theorie des menſchlichen 
Vorſtellungsvermogens im Thaue ſpazieren, 
und ruhte nicht, bis ich beyde zu verſtehen glaub⸗ 
te. Der Verſuch, Kants Kritik ganz zu durch⸗ 
zuſtudieren, war mir ſchon mehr als einmal miß⸗ 
lungen; meine Aufmerkſamkeit ermuͤdete, die 
Phantasie fand zu wenig, woran fie ſich halten 
konnte, und öfters ward ich des Gruͤbelns ſchon 
ſatt, noch ehe ich das Buch zur Halfte durchleſen 
hatte. Jetzt aber empfand ich zu ſehr die Noth⸗ 
wendigkeit, mir wenigſtens eine hiſtoriſch prag⸗ 


matiſche Kenntniß der neuen Philoſophie zu er⸗ 
werben, als daß ich es länger Hätte verſchieben 
konnen, ihre Sätze von Grund aus kennen zu 
lernen. Ich glaubte einen Sieg errungen zu ha⸗ 
ben, als ich mich durch die Kritik durchgearbeitet 
hatte. Die Gewißheit, daß ich nun alle Säge 
meines Gedankenſyſtems an unlaͤugbare Axiome 
und feſt beſtehende Wahrheiten der Vernunft an⸗ 
reihen koͤnnte, erfuͤllte mein Herz mit unaus⸗ 
ſprechlicher Freude. Nachdem ich auch die Kritik 
der praktiſchen Vernunft, mit weit mehr Leichtig⸗ 
keit als jene der reinen, durchſtudirt hatte, war 
ich armer Zweifler wie ein muͤder Schwimmender 
im Meere, der endlich das Gluͤck hat, ans feſte 
Land geworfen zu werden. Ich nahm Antheil an 
einer Leſegeſellſchaft, und genoß des Vergnuͤgens, 
die Jenaiſche allgem. Litteraturzeitung, die Goͤttin⸗ 
ger Anzeigen, den deutſchen Merkur, die Berliner 
Monatſchrift, Schlösers Staatsanzeigen, und nach⸗ 
her auch die deutſche Monatſchriſt ꝛc. um einen 
ſehr geringen Preis leſen zu Dürfen. So oft ich 
nun einen philoſophiſchen Aufſatz uͤber Moral, 
Naturrecht, Theodicee, radikales Boͤſe in der 
menſchlichen Natur u. dergl. fand, hatte mein 
Geiſt ein Feſt. Ich las, und prüfte, und verglich, 
und ließ mich ſehr oft weder Schlaf noch Mühe ge⸗ 
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reuen, die intereſſanteſten, da und dort zerſtreu⸗ 
ten Gedanken und Abhandlungen Auszugsweiſe, 
oder vollſtaͤndig abzuſchreiben. Ich bemerkte ſehr 
oft, daß durch dieſe kleine Bemuͤhung die Saͤtze 
der kopirten Schrift ſich meiner Seele deutlicher 
darſtellten, und tiefer in mein Gedaͤchtniß praͤg⸗ 
ten. Fand ich Einwendungen zu machen, ſo un⸗ 
terließ ichs nur ſelten, ſie auf kleinen Blaͤttchen 
zu notiren, und der Schrift beyzulegen. Manche 
mal werfüchte ich auch, abgezogene intereſſante 
Lehren durch populären Vortrag für weniger gez 
note Denkende genießbarer zu machen, oder fie 
wohl gar im Idyllentone anzupriifen. So bemuͤhte 
ich mich z. B. den Kantiſchen Satz: Das moraliſche 
Geſetz iſt der alleinige Beſtimmungsgrund des rei⸗ 
nen Willens, und die Achtung vor uns ſelbſt, als 
eine Folge der Beobachtung dieſes Geſetzes, iſt die 
einzige moraliſche, hiemit edelſte Triebfeder zum 
Gutſeyn; — in der Idylle, die Kanincheninfel 
auszufuͤhren: Ich ſetzte meinen Atys in eine Lage, 
wo er keine andern Gruͤnde hatte, gefaͤllig zu ſeyn, 
als die Tugend ſelbſt, ließ ihn am Ende zwar 
romanhaft genug belohnt werden, legte aber einer 
der handelnden Perſonen die Lehre in den Mund: 
„Kroͤnte auch nicht jeden unſerer beſſern Ent⸗ 
v ſchluͤſſe hienieden ein fo gluͤckliches Loos, fo wäre 
doch 


v doch ſchon das himmliſch troͤſtliche Bewußtſeyn, 
„Beyfallswerth gehandelt zu haben. der ſchon⸗ 
y ſte, ſicherſte, erhabenſte Lohn.” Das Motto 
aus Horaz: Oderunt peccare boni virtutis amore, 
ſollte meine Abſicht einigermaßen ins Licht ſetzen. 
Ich fuͤhle es nun freylich, daß ich auf dieſem 
Wege meinen Zweck nicht wohl erreichen konnte. 
Beſſer, glaube ich, gerieth mir mein Vorhaben 
nach ein Paar Jahren, als ich in der Idylle, 
Prieſter und Religion, folgenden Kantiſchen Satz 
in Handlung darſtellte: „Alles, was außer dem 
„guten Lebenswandel der Menſch noch thun zu 
„ konnen vermeynt, um Gott wohlgefaͤllig zu wer⸗ 
„den, iſt bloßer Religionswahn und Afterdienft 
„Gottes.“ So weihte ich alle Stunden, die ich 
dem Schlafe und meinen Regiſtratur- und andern 
Berufsgeſchaͤften entziehen konnte, der Philoſophie 
und der Dichtkunſt, und verfaumte nebenbey nicht, 
mich zur Erholung im Violinſpielen zu üben, 
und einige leichte Stuͤckchen und Lieder auf dem 
Klaviere zu lernen. Auch eine elektriſche Schei⸗ 
benmaſchine verfertigte ich mir, an der ich ſowohl 
den Handgriff als die vier Reibezeuge iſolirt hatte, 
fo daß ich mich ſelbſt, auf dem Iſolirbrett ſtehend, 
bald poſitiv, bald negativ elektriſiren konnte. 
Die Maſchine that ſo gute Wirkung, daß ich bald, 
III. Ch. E 
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von meinen Bekannten verrathen, keinen geringen 
Zugang neugieriger Leute gefunden hätte, wenn 
mir nicht dergleichen Beſuche ganz zuwider geweſen 
wären. Kaum hatte ich die Scheibe eingeſetzt, 
ſo ſandte mir der Drechsler, welcher nach meiner 
Angabe das meiſte Holzwerk verfertigt hatte, einen 
erſt vor kurzem waͤhrend des Schlafes gelaͤhmten 
Bauersmann zu: ich ſetzte ihn ſogleich auf die 
Inſel, und zog aus den gelaͤhmten Gliedmaßen mit 
einer Drathſpitze oder mit Holz die Elektrieitaͤt ab, 
ſo lange bis der Mann ſeine Arme und Finger 
wieder bewegen, und mit vollem Troſte einer nahen 
gänzlichen Geneſung nach Haufe gehen konnte. 
Auch die Fraͤulein des adelichen Damenſtifts ſammt 
ihrer Aebtiſſinn erwieſen mir buͤrgerlichen Elektri⸗ 
ſirer die Ehre, einſt ſaͤmmtlich auf mein kleines 
Zimmerchen zu kommen, freylich nicht weil fie ge 
lähmt waren, fondern um allerley Verſuche mit 
anzuſchauen, und einzeln auf der Inſel ſtehend mit 
Lachen zu ſehen, wie ihre fliegenden Haare ſich 
megaͤrenartig emporſtraͤubten, oder wie ihnen beym 
ſcherzhaften Annahern zu ſchweſterlichen Kiffen 
Funken aus den Naſenſpitzen fuhren. Bey dieſer 
Gelegenheit verſaͤumte ich nicht, den Preis der 
Schönheit und Artigkeit in Gedanken der verdiente⸗ 
ſten geben zu wollen; allein ich konnte damit zu 
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keinem förmlichen Entſchluſſe kommen. Der Spoͤt⸗ 
ter hüte fi, deßwegen etwa nachtheilig zu ur⸗ 
theilen; nur wer die Stiftdamen in Augsburg 
kennt, mag den wahren Grund meiner Unentſchie⸗ 
denheit zuverlaͤßig errathen. 


Beſuche in Dillingen und Söchſtaͤdt. 


Als ich nach meiner Krankheit wieder zu Kraͤften 
gekommen war, äußerte ich vor Herrn Statthalter 
den Wunſch, ihn wieder einmal nach Dillingen 
begleiten zu dürfen. Ich ſehnte mich herzlich, mei⸗ 
nen lieben Vater in Höchftädt beſuchen und meinem 
treuen Fräulein in Dillingen für die zärtliche Auf 
merkſamkeit danken zu koͤnnen „ mit der fie für 
meine Verpflegung im Krankenbette geſorgt hatte. 
Herr Statthalter erlaubte mir willig, ihn beym 
naͤchſten Anlaſſe in mein Vaterland zu begleiten. 
Bald nach unſerer Ankunft in Dillingen gelang es 
mir, loszukommen. Sogleich eilte ich zu meinem 
geliebten Fraͤulein, und uͤberraſchte fie am Naher 
rahmen. Entzuͤckt huͤpfte fie mir entgegen, und 
drückte mir die Hände, als wenn fie mir dieſel⸗ 
ben zerdruͤcken wollte. Ihre Mutter war im Zim⸗ 
mer. unſere Blicke redeten eine feurige Sprache. 
Kaum gieng die gute Frau einen Augenblick weg, 
ſo flogen wir einander in die Arme, und Füßten 
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und herzten einander, wie wenn wir alle Zaͤrtlich⸗ 
keit in Einem Kuſſe und in Einer Umarmung 
vereinigen wollten. Die Idylle, Beſtand und 
Unbeſtand, welche ich bald darauf dichtete, mahlt 
einen Schatten meiner fügen Gefühle. Es waren 
achte Idyllenſtunden, die ich an der Seite meiner 
Trauten verlebte. Am Morgen nach unſerer An⸗ 
kunft gieng ich nach Hoͤchſtaͤdt, und weckte meinen 
lieben Vater aus feinen Träumen. Er, empfieng 
mich viel heiterer, als ehemals; denn frohe Ger 
ſellſchaftlichkeit hatte indeß ſein Gemuͤth erheitert. 
Eine gutgeſinnte Nachbarsfamilie duldete ihn in 
ihrer Mitte, wie einen Hausfreund, und ließ ihn 
ſtaͤten Antheil an ihren Unterhaltungen nehmen. 
Dieß munterte den guten Greis ſo merklich auf, 
daß er mir vergnuͤgt entgegen kam, und ſelbſt 
durch die geſunde Farbe ſeines Angeſichts den in⸗ 
nern Frieden feines Herzens bewährte, Wir ver⸗ 
lebten einen ſehr frohen Tag miteinander, und 
ich ſaͤumte nicht, ihn auf mein Vorhaben, von dem 
ich bald reden werde, allmaͤhlig vorzubereiten. 
Den andern Tag, nachdem ich die noͤthigen Beſuche 
abgeſtattet hatte, eilte ich wieder nach Dillingen 
in das Haus meines geliebten Fraͤuleins, huͤtete 
mich aber wohl, meine Ankunſt dem Herrn Statt 
halter oder der akademiſchen Geiſtlichkeit durch irgend 


ein Merkmahl zu verrathen. Ungeſtoͤrt konnte ich 
alſo in Geſellſchaft meiner Geliebten und ihrer Ael⸗ 
tern einen glücklichen Abend hinplaudern. Sie 
hatte mir auch da und dort im Hauſe ſo man⸗ 
cherley zu zeigen, daß es uns an Augenblicken, 
einſam zu ſeyn, und uns unbemerkt zu kuͤſſen, 
gar nicht fehlen konnte. Erſt als die Daͤmmerung 
das Ende meines ſuͤßen Vergnuͤgens herbeyfuͤhrte, 
ſchieden wir ſehr geruͤhrt von einander; und ich 
zeigte mich im Convicte, wo ich mein Abſteigquar⸗ 
tier genommen hatte, als kaͤme ich erſt jetzt von 
Hoͤchſtaͤdt zuruͤck. Am folgenden Tage reiſete ich 
mit Herrn Statthalter wieder nach Augsburg ab. 
Zum letztenmale hatte ich mein liebes Fraͤulein ge⸗ 
ſehen. Das Schickſal machte ſie nach ein Paar 
Jahren zur Braut. O möchte die Liebe ihres 
rechtſchaffenen Gatten, und jedes beſſere Geſchick 
immer das zaͤrtliche Weib und ihre ganze Familie 
beſeligen! f 


Vertraulichkeiten auf dem Kückwege 
nach Augsburg. 


Alf dem Wege merkte ich wohl, daß Herr Statt⸗ 
halter mit Sailer und de Haiden gar nicht zufrie⸗ 
den ſey; beſonders fiel ihm Sailers Herrſchſucht 
auf. um allein zu glänzen, hatte derſelbe alle 
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aͤltern Profeſſoren, die ihn nicht als das Haupt 
ihrer Partey verehrten, entweder durch Intrigen 
unterdruͤckt, oder durch ausgeſprengte Anekdoten 
veraͤchtlich gemacht. So erzählte er z. B. öfters, 
und einmal in meiner Gegenwart: ein Weber vom 
Lande ruͤhmte ſich in einer Schenke, er ſey im Stan⸗ 
de, jeden auch noch ſo verworrenen Schneller 
(Garnſtrehne) auszuwirren; ein Student, welcher 
ſein Prahlen vernahm, ſagte ihm dann in muth⸗ 
willigem Ernſte: „Dort oben im akademiſchen 
„Hauſe (dem ehemaligen Jeſuiten- Collegium, 
„wo nun die Lehrer an der Univerfität wohnen) 
„iſt ein ſo verworrener Schneller, daß es ein 
„Wunderwerk ſeyn müßte, wenn ihn jemand zu⸗ 
„rechte bringen koͤnnte. Guter Freund! ihr wuͤr⸗ 
„ det ein huͤbſches Stuͤck Geld verdienen, wenn ihr 
„ hingienget, und einen gluͤcklichen Verſuch machtet. 
„Ihr duͤrfet nur unter der Pforte dem Herrn 
„ Prokanzler nachfragen; der wird euch den Schnel⸗ 
» ler ſogleich bringen.“ Der Landweber ließ fich 
das gefallen, rief den Herrn Prokanzler, der 
Schneller hieß, unter die Pforte, und machte 
ihm in aller Einfalt feinen Vortrag. Mit verbiſ⸗ 
ſenem Zorne hoͤrte dieſer den Schimpf an, und 
examinirte den Bauersmann genau, um den Ur⸗ 
heber des Schwankes kennen zu lernen. Aber der 
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Student blieb unbekannt, und der aͤngſtliche Pro⸗ 
feſſor Schneller war laͤcherlich gemacht. 

Sailer zog jaͤhrlich die beſten Koͤpfe aus den 
Alumnen des Weltprieſterſtandes an ſich, ver⸗ 
ſchloß ſich mit etwa zwölf bis zwanzig derſelben, 
von 4 bis 6 Uhr Abends in ſein Zimmer, und 
hielt ihnen religioͤſe Vorleſungen, in welchen er 
fie ganz nach feinem Sinne bildete. Anfangs ler⸗ 
neten die jungen Geiſtlichen noch genug Nützliches 
in dieſen geheimen Unterweiſungen, ſo daß ich gar 
nicht fuͤrchtete, es Eönnte dadurch der guten Sache 
der Vernunft einiger Schaden zugehen; denn ich 
merkte wohl, daß die Juͤnglinge auch wider die 
Abſichten ihres Lehrers ſelbſt denken lernten, und 
ſagte zu mir ſelbſt: „Sailer mag ſich bemuͤhen, 
Y ſo lang’ er will, den Geiſt dieſer jungen Leute 
„mit einem dogmatiſch⸗ religiöſen Zauberkreiſe zu 
„umziehen; ich bin verſichert, ihre einmal er⸗ 
»wachte Denkkraft wird ſich nicht in ſo enge 
„Schranken einzwaͤngen laſſen, ſondern nach und 
» nach weit mehr Lehrſaͤtze pruͤfen, als ihrem jetzi⸗ 
„gen Führer lieb iſt.“ Aber Sailer affectirte 
von Jahr zu Jahr einen heiligern Ton, bildete 
feine Auserwaͤhlten allmaͤhlig zu traurig andaͤchtigen 
Fröͤmmlern, verdrehte ihnen mehr und mehr den 
Kopf mit pietiſtiſcher Myſtik, lehrte fie nach dem 
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Thomas von Kempis *) herzbrechend ſeufzen und 
weinen, und erſtickte in ihnen alle vordringende 
Denkkraft. Selbſt ſeinen Verehrer, den guther⸗ 
zigen Prof'ſſor Fenneberg, der ſonſt ein ſehr fleiſ⸗ 
ſiger Schullehrer war, machte er zum devoten 
Bethbruder, der beym geringſten Anlaſſe zu from⸗ 
men Gefprächen in monaſtiſch⸗ afketiſche Phraſen 
aus rach, und wie ein Schwächling weinte. Der 
Jeſuitismus faͤhrt freylich am beſten, wenn er ſeine 
Herrſchſucht hinter Andaͤchteley und Myſtik ver⸗ 
ſteckt. So lange er die Maſke der Aufklärung 
vorhaͤlt, läuft er doch immer Gefahr, auf der 
einen Seite, die Jugend kluͤger und nachdenkender 
zu machen, als er ſie haben will; auf der andern, 
vom unerſahrnen Haufen mit den wahren Aufklaͤ⸗ 
rern vermengt und verfolgt zu werden. Offenbar 
handelt er alſo kluͤger, und geht ſicherer, wenn er 
ſich im Heiligen⸗Scheine der Myſtik Juͤnger wirbt, 
als wenn er mit der Leuchte der Aufklaͤrung Anz 
haͤnger ſucht. Wer ſich bereits als Schriftſteller, 
Beichtvater, Lehrer und Prediger einigen Ruf er⸗ 
worben hat, kann ſich auch ganz darauf verlaſſen, 
daß er nicht ohne Verehrer bleiben werde, wenn 
er fich entſchließt, als Froͤmmling unter Froͤmmlin⸗ 
gen zu wandeln, und ihren Ton anzunehmen; er 

) Man ſehe Saiſers neue Ausgabe dieſes Buches. 


hat noch obendrein den Vortheil, vom Verfol⸗ 
gungsgeiſt und von der Intoleranz nichts beſorgen 
zu muͤſſen; denn wer laßt ſich gern das gottloſe 
Wageſtück zu Schulden kommen, Fromme anzu⸗ 
feinden? Freylich kann ein Mann, der ſich einmal 
das Anſehen eines helldenkenden Kopfes gegeben hat, 
nicht auf einmal mit gutem Erfolge ſich als My⸗ 
ſtiker zeigen. Aber wenn dieſe Bekehrung ſtufen⸗ 
weiſe und mit Klugheit vorbereitet, und nur all⸗ 
maͤhlig geaͤußert wird, fo iſt der Abſtand nicht fo 
groß, daß er gutmuͤthigen argloſen Seelen auffal⸗ 
len, und ihr Vertrauen ſchwaͤchen koͤnnte. Seit⸗ 
dem den Großen mit dem verhaßten Tone der 
Aufklaͤrung nicht mehr beyzukommen iſt, ſind 
die meiſten weltklugen Hof-Seelenaͤrzte in den 
ſuͤßern Ton der Myſtik herabgeſunken. Hiebey 
haben ſie noch den Vortheil, ſich nicht nur des 
Verſtandes ſondern ſogleich auch des Herzens ihrer 
Zoͤglinge zu bemeiſtern. 

Man darf nicht glauben, daß ich den Muth nicht 
hatte, Sailern dieſe Gedanken ins Angeſicht zu 
ſagen. Er ſpeiſete den r. Jaͤnner 1792 bey Herrn 
Statthalter an der Tafel. Wir kamen, ſchon als 
man die Suppe theilte, in einen hitzigen Streit, 
und ſetzten ihn ununterbrochen ſo eifrig fort, daß 
wir beyde ganz und gar zu eſſen vergaßen. Nur 
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trank ich ſehr viele Glaͤſer Waſſer waͤhrend des Gefech⸗ 
tes. Er hatte behauptet: Ein Lehrer muͤſſe jun⸗ 
gen Leuten nur ſo viel von andern Syſtemen wiſ⸗ 
fen laſſen, daß dem ſeinigen durch die gegebene 
Notitz kein Eintrag geſchehe. Ich erwiederte, dieß 
heiße junge Leute der Gefahr bloßſtellen, ihre Grund⸗ 
fäge einſt für ſchwankend und widerlegbar zu hal⸗ 
ten, ſobald ihnen aus Buͤchern oder Gefprächen 
eine Einwendung aufſtieße, die fie nicht zu loͤſen 
wuͤßten. Wenn man ſie aber mit Einwendungen 
und andern Syſtemen, ſo viel moͤglich, bekannt 
machte, waͤren ihnen dergleichen Bedenklichkeiten 
nicht mehr fremde, und ihr Geiſt gewoͤhnte ſich 
bald daran, alle Einwuͤrfe und Gedankenſpſteme 
zu prüfen. Reichlich ſey dann der Gewinn ꝛc. 
Er wandte dagegen den ſtatus queltionis fo, daß 
er behauptete, erſt muͤßten die Zoͤglinge ſittlich 
gut gemacht, und dann erſt ihr Verſtand gebildet 
werden. Ich warf aber ein, die meiſten Zoͤglin⸗ 
ge ſeyen an ſich ſchon ſittlich gute, unverdorbene 
Menſchen, und man muͤſſe ihrem durch richtige 
Kenntniſſe noch nicht feſt genug beſtimmten Wil⸗ 
len nur durch Belehrung und Aufklärung des 
Verſtandes forthelfen. Alle ihre Irrungen ſeyen 
Rechnungsfehler, Schluͤſſe aus falſchen Praͤmiſſen. 
Wer alſo ihrem Verſtande zum klaren Denken 


und zur Selbfipräfung emporhelfe, habe etwas 
ſehr Großes und Nützliches geleiſtet. Er wandte 
ein, Selbſtdenken ſey file junge Leute eine zu hohe 
Forderung. Zum richtigen Denken bedürfe man 
mehr Erfahrung und Kenntniſſe als Lehrlinge ge⸗ 
woͤhnlich haben, und man errege in ihrem noch 
unſtaͤten Kopfe durch dieſe Methode allzufruͤhe 
Zweifel. Die Vernunſt ſey ein Irrlicht ꝛc. Ich 
erwiederte: Alles, was man in Schulen lernen 
ſollte, laufe darauf hinaus, den Zoͤglingen eine 
Ueberſicht aller Syſteme mitzutheilen, und fie ſo 
in den Stand zu ſetzen, das Beßte und Beruhi⸗ 
gendſte ſelbſt zu waͤhlen. Wer Wahrheit lehre, 
duͤrfe ſich nicht fuͤrchten, daß ſeine Lehre durch 
Objectionen entkraͤftet werde. 

So kamen wir immer weiter in den Text; end⸗ 
lich platzte ich einmal mit der Aeußerung heraus: 
Es moͤchte ihm wohl ſelbſt darum zu thun ſeyn, 
feine Studenten in völliger Unkunde andrer Sy 
ſteme zu laſſen, damit das feinige beſſer Eingang 
faͤnde. Dieß gab Anlaß zu einem bittern Wort⸗ 
wechſel. Ich ſagte ihm geradezu: Er verdrehe 
den Juͤnglingen durch Myſtik und Pietismus die 
Köpfe, und ſey dann freylich ſicher, fie würden 
nicht mehr gefährliche Denker werden. Herr Statt⸗ 
halter nickte mir oft Beyfall mit den Augen, und 
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nahm am Ende foͤrmlich meine Partey. Sailer 
ſchrieb mir hierauf, ſobald er in Dillingen ange⸗ 
langt war, folgendes Billet: „Theuerſter! Es 
war mir unnatürlich, daß ich, nach unſerm ſehr 
ernſthaften Diſpute über ſehr heilige Dinge, fie 
nimmer ſehen konnte. Dieſem Unnatürlichen ſoll 
dieſe Zeile abhelfen, die ſie verſichert, daß ich — 
nicht Recht haben will, ſondern ſie von Herzen liebe. 

Der Schluͤſſel zu dem, was ich wollte, liegt 
Matth. XVII. 19. — de cor de 

a Vale et ama.” 
Ich antwortete nicht, mußte ihm aber nicht lan⸗ 
ge darnach einen jungen Geiſtlichen empfehlen, 
und da erhielt ich von ihm folgendes Schreiben: 
Theuerſter! 

In Eile. E 

Sie irren ſich, wenn fie glauben, daß meine 
Liebe und Hochſchaͤtzung für fie — durch eine li⸗ 
teraͤriſche Meynung koͤnnte geſchwaͤcht worden ſeyn. 
Ich achte und liebe fie von Herzen und habe 
ſie noch ſtets vertheidiget; Provikar und Schmid 
ſind Zeugen — Und ich weiß nicht, worinn wir 
in der Hauptſache auseinander gehen. Sie wollen 
die Menſchen weiſe und gut, ich gut und 
weiſe haben » Das iſt 
— —-—— ſ— —— — ——— 


2) Das heißt mit durren Worten: Er (Sailer) wolle 


alles .... was uns ſcheidet. .. Sehen fie, 
Theuerſter, ſo ſehe ich unſere Sache an, und Gott 
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die Menſchen erſt gut ſeyn und dann erſt denken 
lehren, ich entgegen wolle ſie zuerſt denken und 
dann erſt gut ſeyn lehren. Ich faugne aber gera⸗ 
dezu, daß das Gutſeyn, in ſo fern es dem Denken 
entgegengeſetzt wird, gelehrt werden muͤſſe oder Fons 
ne. Moraliſches Gefühl, das Gewiſſen, iſt der 
beßte Antrieb dazu; was man lernen kann, iſt 
Verſtandesſache, Aufklaͤrung, Schaͤrfung der Denk 
kraft, Denken. Man bringe es zum Beyſpiel bey 
einem nicht ganz verdorbenen Jüngling nur dahin, 
daß er vom Kantiſchen Satze: Das moraliſche 
Grundprincip ift die einzige Regel um 
ferer Handlungen, dem alles übrige aufs 
geopfert werden muß; recht lebhaft überzeugt 
werde, und die Würde der menſchlichen Na 
tur, die ſich dadurch uber alles Irdiſche erhebt, 
recht innig fühles fo kann es nicht wohl fehlen, er 
muß ein beſſerer Menſch werden, der von ſeiner ſitt⸗ 
lich erhabenen Handlungsweiſe nur ſchwer abzubrin⸗ 
gen iſt. Wird hier nicht das Herz durch den Ver⸗ 
fand gebeſſert? Wer die Menſchen gut machen will, 
ohne fie weiſe zu machen, unternimmt etwas Unmog⸗ 
liches. Hochſtens werden fie Frömmler, nie Fromme 
und Gute. Sailern war es nur darum zu thun, erſt 
feine theologiſchen Staͤrkungsmittelchen den ſchwachen 
Seelen zu appliciren, und dann erſt fie der mephiti⸗ 
ſchen Luft philoſophiſcher Gedankengebaͤude auszusetzen. 
Das hieß ihm denn die Menſthen erſt gut ſeyn, 
und hierauf denken lehren. 


r 
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weiß es, daß ich fie ſo nur anſehe ... find 
auch dieſer Unterſchied iſt nur Verſtandesſache; 
nicht Sache des Herzens — Die Liebe weiß nichts 
darum — Wegen Sch.... werde ich alles moͤg⸗ 
liche thun — Er hat ſchon an mich geſchrieben 
und ich ihm, daß er mir einen vorzeigbaren Brief 


nn 


ſenden ſollte. Ich wills zuerſt bey Sr. Ereells ' 


verſuchen, ob ihm nicht zu helfen ſey. 
Vale, ama, triumpha! 
8. 

Sailers Juͤngerſchaſt war fuͤr ihn eine maͤchtige 
Leibwache. Er hatte ſich noch dazu allenthalben 
durch ſeine Schriften, und auf apoſtoliſchen 
Reiſen, die er jahrlich nach dem Beyſpiele feines 
beruͤhmten Vorbilds anftelte, bey Vornehmern 
und Geringern ein bedeutendes Anſehen erwor⸗ 
ben, ſo daß er durch feine Anhänger von aller 
Art auch dem Herrn Statthalter furchtbar wurde, 
Ich meynte, der letztere ſollte dem pietiſtiſchen 
Unfuge ein Ende machen, und das geheime Kon⸗ 
ventikel zerſtöͤren. Allein er ſagte: „Mit mir 
„dürfen fie wohl auf dieſe Weiſe von Sailern 
„ ſprechen; aber ich rathe ihnen, ihre Gedanken 
„noch eine Weile vor jedem andern verborgen zu 
„ halten, bis ein guͤnſtigerer Zeitpunkt kommt: 
„»Ich ſelbſt muß mich in Acht nehmen; Sailer 


„hat am Hofe und überall ein bedeutendes An⸗ 
„ ſehen; wenn er wußte, wie fie dachten, fo wuͤr⸗ 
„de er ihnen nicht ohne Erfolg nachſtellen; denn 
„er hat durch allerley Männer mächtigen Einfluß 
„auf den gnaͤdigſten Herrn, und wurde nicht 
5 ſaͤumen, ihr Gluͤck zu untergraben. 5 
So unterhielten wir uns im Reiſewagen; und 
langten, meiner Meynung nach naͤher mit einander 
verbunden, in Augsburg an. 


Dorvfpiele geiſtlicher Ehrenkämpfe. 


Re hatte mir vorgenommen, in ſtiller Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuzuſehen, mit welcher Kriegesliſt Herrn 
Statthalters eiferſuͤchtige Wachſamkeit, nichts von 
feiner Gewalt zu verlieren, und Sailers Herrſch⸗ 
ſucht einander beyzukommen ſuchen wuͤrden. Um 
verſtandlich zu werden, muß ich nothwendig einige 
Umſtaͤnde nachholen. De Haiden kam als ein 
junger geiſtlicher Rath mit dem Churfuͤrſten (der 
bekanntlich ehemals Fuͤrſtbiſchof von Freyſingen und 
Regensburg war) nach Augsburg, bewies ſich als 
einen Mann voll Kraft und Thätigkeit, kannte von 
Grund aus das geiſtliche Recht, war kuͤhn, raſch, 
vordringend und zum Theil ſchlau in ſeinen Un⸗ 
ternehmungen, hatte maͤchtige Freunde am Trieri⸗ 
cher wohl als Vayriſchen Hofe, und wußte ſich 
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die Gunſt des Churfuͤrſten in einem ſo hohen Grade 
zu erwerben, daß er nach dem Tode des General⸗ 
Provikars Herz, zum großen Aerger feiner Neider, 
die uͤberſprungen wurden, des geiſtl. Raths Nigg 
und der altern geiſtl. Raͤthe, die erledigte wichtige 
Stelle erhielt, mit der zu jener Zeit die hoͤchſte 
Aufſicht uͤber die Geiſtlichkeit des Bißthums Augs⸗ 
burg, vermoͤge biſchoͤflicher Delegation, verbunden 
war. 

Als der Churfuͤrſt, um Coadjutor von Augsburg 
zu werden, die Stimmen der Domherren erkaufen 
ließ, erwies ſich Herr von Ungelter, der ſchon 
damals im Domkapitel viel zu bedeuten hatte, ent⸗ 
weder aus Gewiſſenhaftigkeit, oder weil er einſt 
ſelbſt viele Stimmen zu erhalten hoffte, als einen 
offenbaren Gegner des Werbenden. Er hatte Herz 
genug, der Verſammlung vorzuſtellen, daß es von 
jeher zum Verderben der Lander ausſchlug, wenn 
Prinzen mit ihrer gewöhnlichen Prachtliebe und 
Wolluſt zu Bißthuͤmern gelangten. Dieſe Vorſtel⸗ 
lung haͤtte um ſo mehr Eindruck machen ſollen, 
da eben ein Darmſtättiſcher Prinz auf dem biſchoͤfl. 
Stuhle zu Augsburg geſeſſen, und das Land wirk⸗ 
lich durch Laboriren und üuͤbelverſtandene Frey⸗ 
gebigkeit ꝛc. mit einer unerſchwinglichen Schulden⸗ 
laſt beladen hatte. Allein was permoͤgen dergleichen 

Gruͤnde 


Gruͤnde ſammt des Pabſtes Banne gegen Simonie, 
einem gefuͤllten Geldſacke gegenuͤber, auf aͤchte 
Domherrenſeelen? Er ward uͤberſtimmt, und mußte 
am Ende willig oder unwillig der nobelgeſinnten 
Majoritaͤt beytreten. Sein Betragen hatte fo we⸗ 
nig den Beyfall des Churfuͤrſten, daß ſich derſelbe 
in der Hitze verlauten ließ, er wolle einſt deſſen 
wohl eingedenk ſeyn. Eine Aeußerung von dieſem 
Schlage iſt fuͤr den Hoͤfling das Loſungswort, 
ſeinen ganzen Vorrath von Geifer mit aͤchtem 
Kroͤtenſinn über den, der mißfallen hat, auszu⸗ 
gießen. Dieſe ſchoͤne Handlungsweiſe kannte Herr 
von Ungelter, der als Edelknabe am Augsburgi⸗ 
ſchen Fuͤrſtenhofe erzogen ward, zu genau, als 
daß er ſich einer beſſern Begegnung vrrfehen haͤtte. 


De Haiden gehoͤrte unter die erſten Lieblinge des 


Churfuͤrſten, und hatte damals, obſchon er der 
juͤngſte Rath der biſchoͤflichen Curie war, ſeines 
vordringenden Geiſtes und der Anhaͤnglichkeit an 
ſeinen Herrn halber, im geiſtlichen Fache am mei⸗ 
ſten zu ſagen. Wie konnte es anders ſeyn, als 
daß Herr v. Ungelter Mißtrauen gegen denſelben 
faßte, und daß de Haiden, dem es eben an feinem 
Geruche nicht mangelte, dieß für Abneigung nahm? 
Eine einzige Muthmaßung von ſo feindſeliger Art 
wirkr gewöhnlich unter Leuten von dieſem Schla⸗ 
III. Th. 7 
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ge, wie ein Luͤftchen zur See, das allmaͤhlig zum 
Orkane wird, und Schiffe zerſtreuet. Die armen 
Segler finden ſich dann auf der ganzen Reiſe nicht 
wieder zuſammen. 

Das Mißverſtaͤndniß zwiſchen den beyden geiſt⸗ 
lichen Matador's brachte Verwirrung, Uneinig⸗ 
keit, Haß, Intriguen und offenbare Befehdun⸗ 
gen unter den Gliedern des biſchoͤflichen Vicar iats 
und ihren Subalternen hervor, die ſich nur mit 
der gaͤnzlichen Niederlage des einen Theils, und mit 
Schaden des andern endigten. Anfangs begnuͤgten 
ſich beyde Rivalen einander zu belauern, die ſchwa⸗ 
chen Seiten des Gegners aufzufinden, und ſich 

mit Ausſprengung beobachteter Schwachheiten zu 
necken. Dienfifertige Weſen von der verderblich⸗ 
ſten Art, Ohrenblaͤſer und Wohldiener, wollten 
hieraus Vortheile ziehen, um ſich empor zu ſchwin⸗ 
gen, und hinterbrachten jede beißende Aruperung 
des einen, wahrſcheinlich mit Zuſaͤtzen verbraͤmt, 
dem andern. Sie thaten das aus lauter Freund⸗ 
ſchaft, wie fie ſagten, und bloß zur noͤthigen War⸗ 
nung. So loderte der Aſchenfunke zum Feuer auf. 
De Haiden liebte die Weiber, und war nicht Heuch⸗ 
ler genug, es zu verheylen. Herr v. Ungelter 
ſpielte von jeher in dieſem Punkte den Strengen, 
und hielt ſich für berufen, uberall den Keuſch⸗ 


heitswaͤchter zu machen. Seitdem de Haiden bey 
der Wittwe Srings in die Koſt gieng, und ſein 
Haus weſen von einer Tochter derfelben beſorgen 
ließ, hatte ſein aloyſianiſcher Gegner vollauf zu 
thun, alle die kleinen Anekdoten und ſeynſollen⸗ 
den ſcandaloͤſen Vorfaͤlle des Tages, zu denen ihm 
dieſes Verhaͤltniß zwiſchen Mademoiſelle Frings und 
ihrem Koſtgaͤnger immer friſchen Stoff bieten 
mußte, zu ſammeln, aufzumutzen, da und dort 
an den rechten Mann zu bringen, und bey guter 
Gelegenheit ſelbſt an den Churfuͤrſten einzuberich⸗ 
ten. Indeſſen war er in gelehrten Kenntniſſen 
hinter dem gewandtern Provikar weit zuruck, hätte 
ſich aber doch gern das Anſehen gegeben, als 
wuͤßte er ſelbſt geſchickte Verfuͤgungen zu treffen: 
Die Hitze ſeines Charakters riß ihn manchmal 
zu allzuſtrengen Maßregeln gegen Irrende hin; 
die Gedruͤckten brachen in laute Klagen aus, wand⸗ 
ten ſich an de Haiden, und ſuchten Huͤlfe. Nun 
hatte dieſer die ſchoͤnſte Gelegenheit, uͤber die 
Geſchicklichkeit feines adelichen Antagoniſten, der 
aller Orten gegen die Form Rechtens verſtieß, zu 
ſpotten, die Sache auf der laͤcherlichen Seite dar⸗ 
zuſtellen, beym. Churfürfien Widerrufe Ungelter⸗ 
ſcher Befehle auszuwirken, und es den Freyherrn 
fühlen zu laſſen, daß alle feine Kenntniſſe auf ein 


gekuͤnſteſtes andächtiges Betragen, auf affectirten 
Seeleneifer , und auf nachgiebiges Schmeicheln und 
Kriechen bey Hofe hinausliefen. Der Churfuͤrſt 
durfte eben kein Oedipus ſeyn, um gewahr zu 
werden, daß ihm der perſoͤnliche Haß der beyden 
Herren manche ſonſt ganz gewoͤhnliche Geſtalt der 
Dinge als Carricatur vor die Augen bringe: er 
ſuchte fie durch Gnadenbezeugungen zu beſaͤnftigen, 
und keinem zu viel Uebergewicht uͤber den andern 
zu geben. Um aber doch Herrn v. Ungelter, den 
man in Geldſachen ſehr noͤthig hatte, ganz zu ge⸗ 
winnen, wählte er ihn ſogar zu feinem Statthal⸗ 
ter in der Regierung des Fuͤrſtenthums. Einſt 
wollte er den Provikar de Haiden als den erfah⸗ 
renſten feiner geiſtl. Raͤthe zum General- Vikar 
ernennen. Kaum drang das leiſe Gerede davon 
zu Ungelters Ohren, ſo wandte er alles Moͤgliche 
au, um die Befoͤrderung des ihm verhaßten Ra⸗ 
thes zu hintertreiben; er ſchrieb ſogar nach Hof, 
und machte Vorſtellungen wegen der ärgerlichen 
Lebensart, die de Haiden fuͤhre. Weil aber da⸗ 
mals den Churfuͤrſten ein ſchmerzlicher Leibſcha⸗ 
den, an dem ein Sturz vom Pferde Schuld war, 
fuͤr die Freuden des Lebens noch nicht fuͤhllos gez 
nug gemacht hatte; fo begriff er nicht, daß man 
eben ein ſchlechter Mann ſeyn muͤſſe, wenn man 
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ſich ſein Hausweſen von einer wohlgeſitteten Ma⸗ 
demoiſelle beſorgen laſſe; und wollte ſich hiedurch 
nicht abgehalten wiſſen, ſeinen geſchickteſten und 
bewaͤhrteſten Diener zur verdienten N zu 
befördern. 

Nun ließ Ungelter die letzte Feder einge 
Von jeher machten Domherren Anſpruch auf die 
Stelle eines General⸗Vikars, und wenn ein 
Domherr mit einem andern buͤrgerlichen Geiſt⸗ 
lichen (derſelbe mochte uͤbrigens Talente ha⸗ 
ben, ſo viel er wollte) Competent war, ſo konn⸗ 
te dem erſtern der Vorzug kaum verſagt werden. 
ungelter entſchloß fich alſo, ſelbſt um das Gene⸗ 
‚tal? Vikariat zu werben. Er war Domprobſt, 
und hatte im Domkapitel nicht wenig zu ſagen. 
Hätte man ihm den Vuͤrgerlichen vorge ogen, fo 
wäre das ganze adeliche Corps beleidiget worden. 
Das Domkapitel kann aber bey der Aufnahme von 
Geldſummen, deren der Fuͤrſt bedarf, ſeinen Con⸗ 
ſens ertheilen oder verweigern. Dem Churfuͤrſten 
fand alſo die Wahl offen, entweder auf Koſten 
de Haidens den Freyherrn von Ungelter zu beför⸗ 
dern, oder gewaͤrtig zu ſeyn, daß ihm bey der 
nächſten Gelegenheit die Beyſtimmung des Kapitels 
zur Aufnahme der noͤthigen Gelder verſagt würde. 
Was thut ein Herr in dergleichen Fallen? Der 


Nervus rerum iſt eine unentbehrliche Sache. — 
De Haiden blieb Provikar und Kanzleydtrector 
und ein armfeliger Canonicus bey St. Gertraud *), 
und mußte Hektn von Ungelter als ſeinen neuen 
Vorgeſetzten verehren. Man darf eben kein großer 
Kenner ſeyn, um einzufehen, daß derglekchen grelle 
Diſſonanzen ſich nie in Harmonie aufloͤſen konnen. 


Armirung der Parteyen. 


Jeder der beyden Gegner ſuchte von nun an 
ſeine Partey, ſo viel moͤglich, zu verſtaͤrken. Ganz 
natürlich haͤngten ſich diejenigen geiſtlichen Raͤthe, 
welche de Haiden uͤberſprungen hatte, an feinen 
Antagoniſten; fo erklaͤrten fih Steiner, Nigg + 
Aögl und Kößle, welche de Halden als Kanzley⸗ 
director manchmal etwas zu herriſch meiſterte, 
offenbar gegen ihn, reitzten Herrn Domprobſt faſt 
täglich zu neuen Angriffen auf feinen und ihren 
Gegner, und ſtellten ihm vor, Pflicht und Ge⸗ 
wiſſen erheiſche es, einen ſittenloſen, ſtolzen und 
Aufklaͤrungsſuͤchtigen Prahler von einem fo wich⸗ 
tigen Amte zu verdraͤngen, dem Churfuͤrſten die 
Augen zu oͤffnen, und die weitausgedehnte geiſtl. 
2 4 — — — —j——— 

) Ein Canonicat bey St. Gertraud traͤgt jährlich ſei⸗ 

nem Zuhaber etwa vierthalbhundert Gulden ein, 


Gewalt fo gefährlichen Händen zu entreiſſen. Sie 
verſprachen ihm treulich ihren Beyſtand, und Un⸗ 
gelter verfäumte nicht, von Zeit zu Zeit, verdeckt 
und in offener Fehde, gegen den Provikar alle 
möglichen Verſuche zu wagen. Allein der Chur⸗ 
fuͤrſt kannte de Haidens Verdienſte und Ergeben⸗ 
heit, und die Verſchmitztheit ſeiner Widerſacher 
zu gut, um ſich fo leicht zu einem Mißtritte ver⸗ 
leiten zu laſſen. Zudem hatte Provikar nicht ge⸗ 
fiumt, auch fuͤr feine Partey Waffentraͤger zu 
werben. Er veranſtaltete es ſo, daß nach und 
nach jüngere geiſtliche Raͤthe angeſtellt wurden, 
und vernachlaͤßigte nichts, um dieſelben in ſein 
Intereſſe zu ziehen. So machte er ſich die Her⸗ 
ren Bauſch, Gom, von Wagner und von 
Epplen zu Freunden. Der letztere hatte fuͤr ihn 
mehr zu bedeuten, als zuerſt der Anſchein ver⸗ 
muthen ließ: Epplens ganze Familie, beſonders 
deſſen Schweſter, ſtand bey dem Churfuͤrſten in hoher 
Gunſt. Ueberdieß zog de Haiden unter den Titeln 
von Kanzley⸗Acceſſiſten und Raths Aſſeſſoren im⸗ 
mer einen jungen Anflug von brauchbaren Maͤn⸗ 
nern nach, die ganz an ihm hiengen. Die Steif⸗ 
heit, der Pedantiſmus und das trockene, zuruͤck⸗ 
ſcheuchende Betragen der altern Räthe hielt oh⸗ 
nehin jeden anſtehenden jungen Geſchaͤftsmann von 
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ihrer Geſellſchaft ab, und drängte ihn in den Zir⸗ 
kel des Konzleydirectors, der bey all feinem ra⸗ 
ſchen Weſen und etwas rauhen Betragen doch 
eine gewiße Offenheit bewies, welche ihm die Her⸗ 
zen gewann; ſeine beſſer gelauterten Kenntniſſe 
und ſeine guͤtige Nachſicht bey geringen Fehltrit⸗ 
ten ſeiner Subalternen blieben fuͤr ihn nicht ohne 
vortheilhafte Wirkungen bey denſelben. Was ihm 
aber am beſten zu ſtatten kam, war die Zuneigung 
des Referenten am Hofe im geiſtl. Fache, des geh. 
Raths Betzel. Wer weiß, wie viel darauf an⸗ 
kommt, von welcher Seite irgend eine Sache dem 
Richter vorgeſtellt wird, der begreift leicht, daß 
es kein Wunder war, wenn beyde Parteyen um 
die Gunſt dieſes Mannes buhlten, der immer um 
den Churfuͤrſten war, und durch ſeinen Vortrag 
jeder Angelegenheit aufhelfen, oder in hohem 
Grade ſchaden konnte. De Haiden hatte das Gluͤck, 
durch allerley Gefaͤlligkeiten gegen Betzels Familie, 
beſonders durch Empfehlung eines Neffen deſſelben, 
Namens Rehm, an den Prälaten in Donauwerd, 
das Herz des alten ſchlauen Mannes zu gewin⸗ 
nen. Hiedurch fand er ſich hinlaͤnglich ſtark, die 
Anfaͤlle ſeiner Feinde mit gutem Erfolge zuruͤckzu⸗ 
weiſen. Oft wunderte man ſich, wie es möglich (ey, 
daß ich mich mitten zwiſchen zwey fo erklärten 
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Gegnern im Gleichgewicht erhielte, und von bey⸗ 
den beſchuͤßt würde. Mein Vortheil war ganz 
einfach: ich diente beyden aufrichtig und redlich, 
und klatſchte bey dem einen nicht wieder, was ich 
bey dem andern gehoͤrt hatte. 

Der geiſtliche Rath Nigg, unter den äbrigen 
Rathen weit aus der feinſte Schlaukopf, war al⸗ 
lein im Stande, als ein alter Schulfreund, dem 
Referenten Betzel beyzukommen. Beyde lebten 
einſt im Inſtitute der Bartholomaer *) zu Dillin⸗ 


*) Die Bartholomaͤer ſind ein Juſtitut von Petrinern 
oder Weltprieſtern, welches ein gewißer Bartho⸗ 
lomaus Holzyauſer geſtiftet hat. Sie beſitzen in 
Dillingen ein beſonderes geiſtliches Erziehungshaus, 
das Seminar des heil. Franz Saleſius, in welches 
jeder angehende Student aufgenommen werden kann, 
wenn er ſich verpfiſchtet, dem Haufe einſt, nachdem 
er zu einem Amte befördert wird, entweder die Koſten 
fur ſeinen genoſſenen Unterhalt zu vergüten, oder 
daſſelbe zu feinem Erben einzufegen, Die Jünglinge 
werden dort gut verpflegt, ſtehen unter einem Re⸗ 
genten, tragen zum Uuterſchied von den fibrigen Pe⸗ 
trinern, ſobald ſie geweihet werden, einen langen 
Habit, faſt wie die Jeſufren, und haben durch Ders 
mittelung ihrer bedeutenden Mitbrüder gewohnlich 
ſchnelle Beförderung zu hoffen. Sie geben ihre Stif⸗ 
tung für keinen beſondern Orden aus, ſondern blei⸗ 
ben Weltgerſtliche, um als ſolche Zutritt zu Pfründen 
von aller Gattung zu haben. Sie ernennen jedoch 


* 
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gen als Alumnen, und waren nacheinander Re⸗ 
genten geweſen. Dieſer Umſtand machte, daß de 
Haiden immer auf ſeiner Hut ſeyn und in ſtaͤter 
Unruhe erwarten mußte, Niggs alte Freundſchaft 
möchte ihre Rechte an Betzel fruͤh oder ſpaͤt auf 
ſeine Koſten geltend machen. Nigg hatte ohnehin 
die meiſte Urſache, auf de Haiden zu zuͤrnen: 
denn ihm war eigentlich die Wuͤrde eines Provikars 
durch deſſen Beförderung entgangen. Da er nun 
feinem Feinde an theologiſchen Kenntniſſen fo ziem⸗ 
lich das Gleichgewicht hielt, und ihm in juriſtiſchen 
Finten, ſo wie durch tadelloſe Sitten uͤberlegen 
war; ſo ließ er keine Gelegenheit voruͤber, Herrn 
Provikar, wo er konnte, zu necken, durch Sarcaf 
men zu erbittern, und mit einer ſchalkhaften Miene 
über ſeine Befehle zu kritteln. Wirklich hatte de 
Haiden einen gefährlichern Feind an ihm, als er 
vermuthete. Nigg war bey Aufhebung der Jeſui⸗ 
ten in Augsburg biſchoͤflicher Commiſſar geweſen, 
hatte ſich mit den Deputirten der Reichsſtadt fo 
wohl verfianden, und feine Sachen dem paͤbſtlichen 
Hofe und den Jeſuiten ſelbſt ſo gut zu Dank ger 
„ 

einen beſondern Praͤſes, der irgendwo Pfarrer, Haͤm⸗ 

merer oder Landdechaut iſt, halten öfters Privat⸗Ver⸗ 


ſammlungen, und muͤſſen ſich eine beſondere Subor⸗ 
dination unter ihre Obern gefallen laſſen. 


macht, daß er mit dem Bepfall und der Gunſt 
aller Parteyen belohnt wurde. Von dieſer Zeit 
an blieb Nigg der Liebling der Jeſuiten, und was 
ſie bey dem Biſchof zu betreiben hatten, ward 
durch ihn betrieben. Man wird ſich erinnern, 
daß ſich Leonhard Bayrer, um mir die Diſpenſat ion 
vom Moͤnchsſtande auszuwirken, und den Fluͤcht⸗ 
ling in ein katholiſches Land zuruͤck zu locken, auch 
an dieſen Nigg wandte, und mir anrieth, als 
ein Buͤßender mich in deſſen Arme zu werfen. 

Verſtärkungen der Parteyen durch 

Jeſuiten. 


Die meiſten Jeſuiten in Augsburg gehören in 
die Klaſſe der Schulmaͤnner (Scholaftiei &) und 
Mitarbeiter (Cooperatores verbi divini *), ich 
moͤchte ſagen, zur niedrigern Stufe der Werk⸗ 
zeuge. Nur wenige Auserwaͤhlte unter ihnen 
ſtehen hinter dem Vorhange, und gehören zur hoͤ⸗ 
bern Klaſſe der Dirigenten oder Fuͤhrer. Be 
forderung der Ehre Gottes (Omnia ad majo- 
rem Dei gloriam) war von jeher, wenn man fie 
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) Magiſtri, Profeffores, Doctores. 

*) Beichtvater, Prediger, Krankeubeſucher, Teufelaus⸗ 
treiber, Geiſterbeſchwörer, Kakeheken s Bruderſchaßt⸗ 
Vorgeſetzte ꝛc. 


ſprechen hörte, ihr letzter Zweck. Einige der gut⸗ 
herzigſten, ſeeleneifrigen Werkleute der Obern, 
die im Hinterhalte ſtecken, nicht der öffentlich er⸗ 
nannten Rectoren und Adminiſtratoren (die eben 
nicht immer die Schlaueſten, aber wohl die Puͤnkt⸗ 
lichſten ſeyn müffen, und meiſtens ſelbſt nur and? 
langer ſind) — moͤgen wohl im Ernſte, ihrem 
geringen Faſſungsvermoͤgen und ihren beſchraͤnkten 
Einſichten gemäß. in fanatiſcher Einfalt nach dies 
ſem Zwecke aufrichtig hinſtreben; die Eingeweihten 
unter ihnen find wenigſtens ganz uͤberzeugt, daß 
man, um zur Ehre Gottes mit gluͤcklichem Er⸗ 
folge zu wirken, ſich Gewalt und Einfluß ver⸗ 
ſchaffen, das heißt, herrſchen muͤſſe. Was Wun⸗ 
der, wenn der ſchlauere, am Irdiſchen hangende, 
fuͤr die Zukunft weniger als fuͤr die Gegenwart 
intereſſirte Kopf unter ihnen, manchmal im eifri⸗ 
gen Streben nach dem Mittel, des Zweckes ver⸗ 
gißt? Herrſchen iſt dann das große Ziel, nach 
dem er aus allen Kraͤften ſtrebt. Leicht beredet 
er ſich dann, je unumſchraͤnkter er her rſche, deſto 
mehr werde die Ehre Gottes befördert. Seine 
Sache iſt alsdann Sache Gottes, und er findet: 
wenn jemals der Grundſatz, „der Zweck heiliget 
die Mittel,“ anwendbar ſey, fo müͤſſe er es in 
Anſehung feines Zweckes ſeyn. Denn — kann es 


je einen höhern geben, als Gottes Ehre? Deut: 
lich erhellet hieraus, wie es zugehe, daß der Je⸗ 
ſuite ein fo geſchickter Heuchler iſt; er betruͤgt 
ſich ja ſelbſt, indem er ſich beredet, er arbeite für 
den Himmel, da er doch nur ſein eigenes wer⸗ 
thes Ich zu erheben ſtrebt; wie follfe er andere 
nicht mit ſeiner frommen Miene taͤuſchen, welche 
durch eine ſo gute Meynung von ſich ſelbſt einen 
Anſtrich erhält, der den Zügen der Wahrheit fo aͤhn⸗ 
lich laͤßt? Hieraus und aus der Ueberzeugung, daß 
er zu einem Corps gehoͤre, welches ſchon wirklich eine 
große Macht an ſich geriſſen hat, dieſelbe aber 
ohne die Gnade der Großen nicht beybehalten kann, 
läßt ſich auch die ſtolze Zuverſicht des Jeſulten 
bey all feiner Unwiſſenheit, fo wie fein Kriechen 
vor den Großen, und ſeine Geneigtheit, jeden, 
der es nicht mit ihm halt, zu verlaͤumden, ver⸗ 
aͤchtlich zu machen, und durch alle mögliche, redliche 
oder unredliche Mittel zu unterdrücken ꝛc., ohne 
Umſchweife herleiten. ; 

Strenge Orthodorie nach der finſterſten katholi⸗ 
ſchen Dogmatik iſt der ſichere Ruͤckhalt, den ſich 
der Jeſuite aus theologiſchen und politiſchen Gruͤn⸗ 
den erkieſen hat. Wer wagt es, hinter dieſem 
Bollwerke ihn anzugreifen? Sobald er hinter dem⸗ 
ſelben hervortrütt, iſt er perletzbar. Orthodorie 
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iſt die magiſche Kraft, die ihn, wie einſt den 
Achilles, mit Unverletzbarkeit umhuͤllet, und gleich 
dem harten Ueberzuge des gehoͤrnten Ritters Sieg⸗ 
fried jeden Kämpfer hindert, dem bezwingbaren 
Theile ſeines Gegners beyzukommen. Hinter der 
Orthodoxie verſteckt, trifft er jeden Schriſtſteller 
der nicht nach ſeinem Sinne ſchreibt, mit Bann 
und Interdiet, und jede Schrift, die ſeinen Bey⸗ 
fall nicht hat, mit den ſchimpflichen Praͤdikaten 
der Verdammung. Was kann der Beeintraͤchtigte 
thun? Welche Waffen ſind anwendbar gegen ſei⸗ 
nen Feind? An wen ſoll er ſich wenden? Muß 
er nicht unſchuldig ſich verketzern, und was noch 
etwas mehr zu bedeuten hat, als ein Ungeheuer 
verfolgen laſſen, wie Janſen und Quesnel, oder 
widerrufen, wie Hontheim? Sicher im Hinter⸗ 
halte der Rechtglaͤubigkeit, lacht der Jeſuite der 
Angſtlichen zaͤppelnden Bewegungen des Voͤgelchens, 
das er einmal zur Beute auserſehen und nun im 
Garue hat. 

Freylich war es bey den Großen fuͤr kurze Zeit 
Mode, Aufklärung, Toleranz und freyere Den⸗ 
kungsart zu affectiren, und der Jeſuite, um ſei⸗ 
nen Einfluß beyzubehalten, und nicht unausſteh⸗ 
lich zu werden, ah ſich genoͤthigt, einige feiner 
Brüder in den Modeton, fo viel als eben noͤ⸗ 
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thig war, (nicht mehr und nicht weniger) mit 
einſtimmen zu laſſen. Aufklärung war ihm nur 
die Maske, und der Modelehrer auch nur Werk 
zeug zu einem hoͤhern Zwecke, der Macht, nur 
ein falſcher Würfel in der Hand des geheimen 
Obern. Das ganze Corps huͤtete ſich wohl, in 
dieſemm Tone zu lehren; es kannte feinen Vortheil 
zu gut; der groͤßte Haufe ſeiner Helfer (Predi⸗ 
ger, Volkslehrer und Beichtvaͤter) donnerte deſto 
feuriger auf die verderblichen Aufklaͤrer los; indeß 
der kleinere aber geſchmeidigere Theil der Bruͤder 
(Hoſprediger, Profeſſoren und geiſtl. Raͤthe) eine 
Weile die Toleranten, Glaubensreiniger, Hell 
denker machten. Einige derſelben drangen ſogar 
in geheime Geſellſchaften ein, und zeigten ſich als 
Kleriker, Adepten, Myſtagogen, Magier 
um — allen alles zu werden. Aber es ergab 
ſich bald, beſenders nach Ausbruch der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution, daß die Aufklärer unter ihnen 
bey der Rolle, die fie ſpiellen, ihre Rechnung nicht 
fanden. Der herrſchende Ton hatte ſie gezwun⸗ 
gen, den Schild der Orthodoxie wenigſtens um 
etwas zu wenden. Nun waren ſie verletzbar. Ihre 
blinden Brüder von der finſtern Alaſſe lehr⸗ 
ten, predigten, ſchrieben und intriguirten durch 
einen Mißverſtand und aus Unbekanntſchaft 
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mit dem Ganzen folbfe gegen te. Es war nun 
das Reich, das in ſich ſelbſt getrennt iſt ). Sie 
mußten einander ſelber verderben, um fortwaͤh⸗ 
rend Einfluß zu haben, und herrſchen zu koͤnnen. 
Hätten fie ſich auch einander zu ſchonen verſtan⸗ 
den, ſo waͤren ſie doch niemals vor dem Anfalle 
orthodoxer Eiferer, die nicht Jeſuiten waren, 
ſicher geweſen. Die Jeſuiten nach der Mode be⸗ 
fanden ſich alſo dießmal in einer nicht fehr behag⸗ 
lichen Lage, und man darf ſich nicht wundern, 
wenn in dieſem Zeitpunkt Sefuiten von Sefniten 
bekämpft und verfolgt wurden. Beyde Theile lie⸗ 
fen nach ebendemſelben Ziele, der Herrſchergewalt, 
aber nothgedrungen auf verſchiedenen Wegen. Or⸗ 
thodorie mußte ihnen immer die bewaffnete Fuͤh⸗ 
rerinn Minerva, Aufklaͤrung nur die Magd ihrer 
Herrſchſucht ſeyn. Im Falle eines Conflicts ward 
die zweyte gan; nakuͤrlich immer der erſten aufge⸗ 
opfert. Die Unmoͤglichkeit, zugleich orthodox und 
aufgeklärt zu ſeyn, und die Nothwendigkeit, welche 
die Neudenker unter ihnen zwang, zugleich beydes 
dennoch zu scheinen, brachte fie in dieſe Klemme, 
aus der ſich Sailer ſelbſt nicht unbeſchaͤdigt retten 
konnte, 


——ů— 
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konnte, fo ſehr er auch eilte, vermittelſt myſtiſcher 
Frommeley aus dem Tone der Aufklärung in das 
Unifono der Orthodorie allmaͤhlig wieder einzufallen. 

Einige Aehnlichkeit in der Denkungsart und ge⸗ 
meinſchaſtliches Intereſſe knuͤpften zwiſchen de Hai⸗ 
den und Sailer eine engere Verbindung. Der erſte 
verſtaͤrkte dadurch feine Partey, und hoffte hiemit 
der Augsburgiſchen Jeſuitenklaſſe das Gleichgewicht 
zu halten. Der andere meynte, es muͤßte ihm 
gelingen, mit Herrn Provikars Beyhuͤlfe alle ſeine 
Plane durchzuſetzen, die altern Profeſſoren in Dil⸗ 
lingen zu unterdruͤcken, eine Art Dictatur bey der 
Univerſität an ſich zu reiſſen, und am Ende alle 
geiſtliche Erziehungsinſtitute ſeinen neuloyolitiſchen 
Brüdern oder Anhängern in die Haͤnde zu ſpielen. 
Beyde traten alſo, um ſich immer mehr Staͤrke und 
Mitarbeiter zu verſchaffen, mit noch andern Min 
nern, die ſie zu ihren Abſichten brauchen konnten, 
in eine geheime Geſellſchaft *) zuſammen. 
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„) Wie die Geſellſchaft heiße, kann ich nicht angeben» 
Ich horte fie niemals nennen. Die Harmonie, 
von der mir Mille Frings einſt ſagte, ſchien mir aus 
guten Gründen immer nur ein Rebenſchoß der ſeſuitt⸗ 
ſchen Geſellſchaft der Unge nannten, ein Koder 
für Weiber und Dilettanten, zu ſeyn. Man ſehe den 
2. Theil. 


III. Th. ® 


Angriffe der einen Dartey auf die 
geiftlichen Erziehungsinftitute. Uni 
verfität zu Dillingen. a; 


Bad ward Hand aus große Werk gelegt. Sai⸗ 
ler gieng mit feinen Anhängern an der Univerſi⸗ 
tat Dillingen, Weber, Zimmer, Hermann 
Nuon, Fenneberg ꝛc. zu Nathe, wie die druͤcken⸗ 
den Einrichtungen im akademiſchen Hauſe (dem 
ehemaligen Jeſuiten⸗Collegio,) und im Conviet 
verbeſſert werden koͤnnten, das heißt, wie die dl 
tern, und mit Sailer nicht verſtandenen Lehrer 
am fuͤglichſten verächtlich und mißvergnuͤgt gemacht, 
oder auch außer Activitaͤt geſetzt werden koͤnnten. 
Es ward beſchloſſen, jeder ſollte ſeine Beſchwerden 
ſchriftlich verfaſſen, und ſie dem Redacteur Sai⸗ 
ler uͤberliefern / ſamt Gutachten, wie der Sache zu 
helfen ſeyn moͤchte. Sailer brachte alles in Ord⸗ 
nung, uͤbergab es Herrn Provikar, und uͤberlegte 
mit ihm, wie die Sache angegriſſen werden müßte, 
um ſicher zum Zwecke zu gelangen. Ich ſah ſelbſt 
dergleichen Schriften, und wohnte, als ein Spec⸗ 
tator, den man nicht ſcheute, der Hauptprobe der 
naͤchſtens aufzufuͤhrenden Staats + Action, ich woll⸗ 
te ſagen, ſolchen geheimen Deliberationen bey. Die 
wichtigſten Papiere wurden an den Churfuͤrſten ges 
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ſchickt, und die Sache nicht ohne Kunſt ſo einge⸗ 
leitet, daß de Haiden als Commiſſar nach Dillin⸗ 
gen geſandt ward, um mit der Akademie und dem 
Convict die noͤthigen Reformen vorzunehmen. Nun 
wurden alle Statuten revidirt, und nach dem Ge⸗ 
ſchmacke der Sailerſchen Partie umgeaͤndert. Ich 
mußte ſie abſchreiben, und ſtaunte, als ich ſah, 
wie wenig durch dieſe Aenderungen das wahre Wohl 
der Studierenden gewonnen hatte. Der Schlen—⸗ 
drian jefuitifcher Erziehung blieb ganz unverruͤckt 
in ſeiner alten Wuͤrde. Nur einige Profeſſoren 
gewannen, indeß andere verloren. Zimmer ward 
allein zum Lehramt der Dogmatik befoͤrdert; 30 
ſemann aber, der ſonſt neben ihm die Theologie 
Vormittags docirt hatte, mußte ſich zum Profeſſor 
der Kirchengeſchichte ernennen laſſen. Schneller, 
Ungelters und Hoſemanns Freund, ſollte ſich mit 
dem Lehrſtuhl der hebräifchen Sprache und Herr 
meneutik begnügen. Sailer waͤhlte die Moral⸗ 
philoſophie und die Paſtoraltheologie, theils um 
in zwey Facultaͤten Einf tuß zu haben, theils weil 
er durch fie auf eine größere Zahl Studierender 
wirken konnte, theils weil es ihm leichter ward, 
nach Anleitung ſeiner eigenen Lehrbuͤcher, deutſch 
als lateiniſch zu dociren. Nachdem die große Re⸗ 
form glücklich vollendet, und die umgegoßnen Star 


tuten nicht ohne Feyerlichkeit promulgirt waren, 
erhielt de Gaiden vom Churfuͤrſten ein Belobungs⸗ 
Dekret, und ward, damit ſo heilſame Einrichtun⸗ 
gen nicht zu ſchnell in Verfall kaͤmen, zum beſtän⸗ 
digen Difitator der Univerſitãt ernannt. Jaͤhr⸗ 
lich konnte alſo geaͤndert werden, was Herr Sailer 
und Conſorten geaͤndert wiſſen wollten. Sie be⸗ 
dienten ſich auch dieſes Vortheils nicht laͤßig, fo 
daß es die unterdruͤckten Profeſſoren Schneller, 
Hoſemann, Lumper, Wanner ꝛc. nicht mehr 
aushalten konnten, fo erbaͤrmliche Hagelſchuͤtzen fie 
auch im uͤbrigen ſeyn mochten. 


Vergeblicher Derfuh auf das Prie⸗ 
ſter haus zu Pfaffenhauſen. 


Das Prieſterhaus in Pfaffenhauſen, wo ſich je⸗ 


der junge Geiſtliche, ehe er zur Seelſorge zuge⸗ 


laſſen wird, in den Grundſaͤtzen, Ceremonien, und 
den Amtsverrichtungen nes Achten roͤmiſch⸗ortho⸗ 
doren Sitten, wenigſtens einige Monate lang, 
Ulkerrichten laſſen muß, verſuchte Sailer, in ſei⸗ 
ne Gewalt zu bekommen“ Zu dieſem Ende wurden 
allerley Klagen angehender Geiſtlichen forgfältig ge⸗ 
ſannmelt, aufgemutzt, und an den Churfuͤrſten ge 
ſandt. De Haiden, durch deſſen Hande die Sache 
gegangen war, ward auch hier zum Commiſſar 
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ernannt, und freute ſich nicht wenig, ſeinem Geg⸗ 
ner, dem geiſtlichen Rath und Regenten Kößle 
eines verſetzen zu koͤnnen. Er fand denn fo viel 
zu tadeln und zu beſſern, daß er vorſchlug, die 
ganze Anſtalt nach Dillingen ins akademiſche Haus, 
Seminar und Convict zu transferiren. Sailer hoff⸗ 
te dann, Regent des geſammten Prieſterhauſes in 
Dillingen zu werden, und ſo die Erziehung aller 
jungen Geiſtlichen des Bißthums Augsburg völlig 
in feine Hände zu bekommen. Es wurden hierüber 
viele Schriften gewechſelt; — man nannte die Sache 
das Translocationsgeſchaͤft des Prieſterhau⸗ 
fes. Aber dieß Vorhaben litt großen Anſtand, 
weil ſich Herr Statthalter v. Ungelter, alle altern 
geiſtlichen Raͤthe, ihre unkundigen Anhaͤnger un⸗ 
ter den altgeſinnten Jeſuiten zu St. Salvator in 
Augsburg, und die Herren von Obwexer, die zur 
Stiftung in Pfaffenhauſen, wahrſcheinlich aus je⸗ 
ſuitiſchen Fonds, ſehr viel beygetragen hatten, mit 
allen Kräften dagegen ſetzten. Die aͤltern Jeſui⸗ 
ten waren alſo uͤber dieſen Punkt ganz anderer 
Meynung als die neuern. Den letztern war es 
neben Ausbreitung ihrer Macht auch ums Glanz 
zen bey Freyerdenkenden zu thun; denn ihr Zweck 
war, zur Erhaltung ihres Eiufluſſes auch in den 
Zirkeln von gelehrten und hellern Köpfen etwas 
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zu bedeuten. Dazu führte aber eine freyere 
Lehrart, der weitausgebreitete Ruf, den ihnen der 
Zulauf junger Zoͤglinge erwarb, und die affectirte 
Toleranz in ihren Schriften. Allein die aͤltern 
Loyoliten kuͤmmerten ſich wenig um die aufgeklaͤr⸗ 
te Klaſſe; ſie wußten zu gut, daß in den Kabinet⸗ 
ten eben ſowohl Poͤbel auftritt, als in den Kirchen; 
und daß man auf dieſen deſto leichter wirken kann, 
je weniger er nachzudenken vermag; ſie beharrten 
alſo bey ihrem Hauptgrundſatze, die Leute nie Fitz 
ger werden zu laſſen, als eben die unvermeidliche 
Nothdurft erheiſchet. Der Unterricht in Pfaffen⸗ 
hauſen ward von jeher durch fo erzorthodore Res 
genten und Repetitoren beſorgt, daß ſelbſt kein Je⸗ 
ſuite ſteifer und aͤngſtlicher das roͤmiſche Dogma 
und Ceremoniel der jungen Geiſtlichkeit vorzukauen 
vermocht haͤtte. Und der jetzige Regens, Herr 
geiſtl. Rath Kößle, war, nach jeſuitiſchem Maß⸗ 
ſtabe, ein ſo vollkommener Vorſteher in ſeiner Art, 
daß man zum Hirnverſtopfen und Sinnverkruͤppeln 
keinen beſſern wuͤnſchen konnte. 

Bey einer Translocation des Prieſterhauſes nach 
Dillingen waͤre man entgegen Gefahr gelaufen, 
die Erziehung angehender Prieſter Maͤnnern anzu⸗ 
vertrauen, die durch ein Verſehen leicht zu viel 
Licht in jungen Köpfen auzünden konnten, und 
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ſelbſt auch durch das wenige Licht, das ſie ihrem 
Ruhme zu Liebe leuchten laſſen mußten, der Heifis 
gen Dunkelheit, in welche ſich der Fiſchende im 
Truben fo gern hält, wirklich einigen Eintrag 
gethan hätten, Die Lehrart der Aufklärer, z. B. 
Sailers, konnte dem ganzen heiligen Corps nur 
durch den Zutritt nuͤtzen, welchen fie dieſen ge⸗ 
ſchmeidigen toleranten Herren bey Maͤnnern von 
Kopf und Einfluß verſchaffte. Wie lange dieſer 
Einfluß dauern wuͤrde, ſchien ungewiß. Denn ſo⸗ 
bald die Großen die Aufklaͤrung fie gefaͤhrlich halten 
würden, war mit dem Tone derſelben nichts mehr 
zu gewinnen, weil die meiſten Gelehrten in die⸗ 
ſem Falle ſelbſt ſo wenig Muth haben, aufgeklaͤrt 
zu ſeyn, als ein Kapuziner⸗Novize unter den Au⸗ 
gen ſeines Guardians, der ihm den Brodkorb nach 
Gefallen hoͤher oder niedriger haͤngen kann, den 
Muth hat, ein Madchen zu kuͤſſen. So lange Sal: 
ler die Direction des Prieſter.⸗Seminars in Dil⸗ 
lingen geführt hätte, ware freylich dem Jutereſſe 
der geheimen geiſtlichen Weltregenten mit Abſicht 
kein Abbruch gethan worden; aber wer konnte da⸗ 
für ſtehen, daß kein Lichtfunke aus Sailers etwas 
hellerm Vortrage, auch wider deſſen Intention, 
in jungen Koͤpfen zuͤnden würde, und daß die Re⸗ 
gentenctelle niemals einem andern Aufklärer, als 


einem vertrauten Jeſuiten zu Theil werden wuͤrde ? 
Sollte dieſer letzte Fall vor der Vereinigung der 
Ersiehungshäufer in eines ſich ereignen, fo war 
dadurch leicht zu helfen, daß man die angeſteckten 
Zoͤglinge in ein anderes Prieſterhaus ſchickte: Nach 
geſchehener Vereinigung aber waͤre auf ſolche Art 
die Bildung der Prieſterſchaft dem Jeſuitiſmus auf 
einmal entriſſen geweſen. Zudem ergaben ſich von 
Seiten des Herrn v. Ungelter und ſeiner Partey 
im geiſtl. Rathe fo viel Anftände, daß man auch 
beym beßten Willen, die Sache durchzusetzen, ſchwer⸗ 
lich hoffen konnte, zum Ziele zu gelangen. De Hai⸗ 
den und Sailer ſtanden hiemit von ihrer Vewer⸗ 
bung ab, und ließen die alte Einrichtung in Pfaf⸗ 
fenhauſen bis auf einige unbedeutende Aenderungen 
in den Statuten, beſtehen. Sie ſuchten jedoch ih⸗ 
ren Einfluß auf das Prieſterhaus vermittelſt einer 
jährlichen Viſitation, welche de Haiden vornehmen 
ſollte, beyzubehalten. 5 
Wie ſchlecht dieß dem geiſtl. Rath Aößle geſiel, 
und was er wagte, um den Commiſſar de Haiden 
zu ſtuͤrzen, mag ſein Brief unten in der Note zeigen. 
Ich fand denſelben, in der Domprobſtey, als Stoͤp⸗ 
ſel zuſammengerollt, auf einer Bouteille ſtecken, da 
ich eben auf dem Soͤller ein Stuͤck Maculatur ſuchte. 
Herr Domprobſt war gewohnt, Briefe, die nichts 
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taugten, zu zerreiſſen, und in einem Winkel auf 
einen Haufen zu werfen. Wahrſcheinlich nahm ein 
Bedienter den hier mitgetheilten Bogen weg, und 
machte in der Eile einen Stöpfel daraus. Ehe ich 
Gebrauch davon machte, durchlas ich die Schrift, 
und fand ſie merkwuͤrdig genug, um ee 
zu werden. So lange ich dachte, ihre Vokzeigung 
koͤnnte noch etwas ſchaden, hielt ich fie ſorgfaͤltig 
verborgen. Erſt jetzt, da ich glauben darf, der 
Parteygeiſt habe endlich feinen Krieg ausgekaͤmpft, 
mache ich Gebrauch davon, und ruͤcke ihn als Beleg 
einiger Angaben in meiner Erzaͤhlung, und als ein 
Beyſpiel, wie ſich Prieſterhaß hinter religioͤſem Vor⸗ 
wande verſteckt, hier ein “). 


) Excellenz, Hochwſirdigſter Biſchof, Freyreichs⸗Hoch⸗ 
wohlgebehrner Gnaͤdiger und Hochgebiethender 
Herr Herr! 

Ich bedaure unendlich daß Eure Excellenz wegen dem 
Seminar in eine ſolche Verlegenheit gekommen. Indeſ—⸗ 
ſen glaube ich doch, daß der Gnaͤdigſte Herr im Grunde 
über Sie nicht ſo ungnaͤdig geweſen, als es aus dem 
Schreiben zu ſchließen waͤre. Da heißt es: Quem 
amo, Cafigo. ft tauſendmat beſſer, der Churfuͤrſt 
ſage es Ihnen redlich und geſchwind, was ihm miß · 
fällt, fo werden Eure Erkelenz ſich ſchon zu hüten wiſſen. 

Eure Ercellenz tröſten ſich mit der Gnade, die Ihnen 
Gott giebt, alle derley Touren gelaſſen anzunehmen, 


= 
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Zeſuitiſche verſuche auf den Zeren 
v. Ungelter. 


Saler verſuchte auch, den Herrn v. Ungelter fuͤr 
ſeine Partey zu gewinnen. Aber Anfangs verdarb 


wenn nur ihr Gewiſſen gut bieibet, und keine Sünde 
uuterlaͤuft. Gut! das iſt immer der ſolideſte Troſt, der 
alles aushaͤlt. Allein dabey iſt noch eine wichtige Fra⸗ 
ge, über welche wir einſt Gott werden Rechenſchaſt ge⸗ 
ben muͤſſen, und ohne deren Entſcheidung die Gewiſſene⸗ 
ruhe ſchlechtweg irrig, falſch iſt: Dicunt Dur, et non 
eſt Dux. Iſt wohl unter fo viel Sünden, die unter mei⸗ 
ner Amtsführung geſchehen, keine, die mir wird auf 
meine Rechnung von Gott geſchrieben werden, weil ich fie 
nicht nach Kraͤften zu verhüten, zu verhindern geſuchet 
habe? Offenbar mißbraucht de Haiden den Credit, in 
dem er beym Ehurfürften ſtehet. Wie oft müſſen Eure 
Ercellenz ihren Namen herleihen, und es werden die 
unlauterſten Abſichten ausgefuhrt? Wie viel Gutes 
wollten und konnten Eure Excellenz thun, wenn dieſer 
Mann nicht im Wege ſtünde? Das beſſere Publikum 
ſchreyet laut gegen ihn. deute, die kein Intereſſe, aber 
um jo mehr Bewiſſen haben, glaubten ihre Pflicht zu 
ſeyn, dem Fuͤrſten unerſchrocken die Wahrheit zu ſa⸗ 
gen, und ihm von fo einem Maune eine Schuderung zu 
machen, der ihm ſo wenig Ehre machet. Ich bin der 
mindeſte in meiner Zunft, wagete es aber dennoch, mein 
Bedenken gegen die Redlichkeit des de Haiden dem Ende 
digſten Herrn merken zu laſſen ſo wohl hier, als in 
Augſpurg; nichts von meinen Schriften zu melden, die 
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er es damit, daß er den innigſten Freund deſſelben, 
den Doctor Schneller, durch allerley Liſt lächerlich 
machte. Es iſt wahr, der alte Mann hatte ſeine 
ſchwachen Seiten; er war eitel, pedantiſch, ein ſuͤß⸗ 
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ich feit der Entſtehung des elenden Ueberſetzungs oder 
Unterdrückungsprojeets unſers Seminars übergeben ha⸗ 
be. Der Gnaͤdigſte Herr kaun unmoglich, ich weiß es 
gar wohl, deßwegen gleich einen entſcheidenden Schritt 
thun. Nein! bewahre Gott! das waͤre ſeiner Klugheit 
nicht gemaͤß. Allein würden mehrere ſeyn, würden es 
ſolche ſeyn, die in hoherm Charakter und Kredit ſtehen, 
müßte der Gnaͤdigſte Herr doch allmaͤhlig miß trauiſch 
werden, und es wäre noch Hofnung, von einem fo 
ſchmaͤhlichen Joche befreyet zu werden. 

Ueber die Viſitation, und Viſitationsprotokolle oder 
Quaſiprotokolle wollen wir itzt ſchweigen. Allein de Hai⸗ 
den will alle Jahre fo viſitieren, will hier wie in Dil 
lingen perpetuterlicher Lace ſeyn. Wer wird ißt 
ſchweigen konnen? 

Der Prieſter H...... iſt von de Haiden lange ſchon, 
ehe er ins Seminar gekommen, ohne alle Noth, ohne 
alle Urſache approbieret worden, und wider alle Ord⸗ 
nung. Ich will mein Gewiſſen nicht zuſetzen. H.. 
braucht einen guten Pfarrer, fonft iſts gefehlet. 

Der Eifer hat mich zu weit gebracht. Ich bitte demuͤ⸗ 
thigſt um Verzeihung. Unter ſtaͤtem Gebete zu Gott zc. 

Eurer Hochbiſchöflichen Excellenz 
Treudevoteſter unterthäniger Diener 
j Geiſtl. Katy Roßle. m. p. 
Pfaffenhauſen den 23ten Juli 89. 
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lichter Froͤmmler, ein arger Schmeichler, ſteif in 
allen ſeinen Manieren, abgeſchmackt in ſeinen Scher⸗ 
zen, wollte ohne Kraft eine wichtige Rolle ſpielen, 
und freute ſich, feine Superioritat jemanden fuͤh⸗ 
len laſſen zu koͤnnen. Indeſſen hatte er doch um 
die Erziehung der Jugend in der Gegend von Dillin⸗ 
gen einiges Verdienſt. Er richtete die Normalſchu⸗ 
len nach einer von ihm erfundenen Lehrmethode ein, 
die, wenn ſie eben nicht die beſte, doch wenigſtens ſo 
gut, als Felbigers war. Er hatte Lehrbuͤcher fuͤr jede 
Klaſſe verfaßt, in welchen neben dem Unterricht im 
Leſen und Schreiben, auch eine Anleitung zu den 
noͤthigſten Kenntniſſen für jedermann, Aufſaͤtze für 
Quittungen, Scheine, Reverſe ꝛc. und die erſten 
Anfangsgruͤnde der Geographie, Geſchichte und 
chriſtl. Lehre enthalten waren. Man darf ſich darun⸗ 
ter freylich keine Rochowſchen Lehrbuͤcher vorſtellen; 
der katholiſche Schlendrian ward in ſeiner ganzen Aus⸗ 
dehnung den Kindern weitlaͤufig eingetrichtert. Aber 
dennoch war durch das Ganze ſchon ein Schritt zum 
Veſſern gethan. Es fand ſich mit dem unſinn doch 
ſchon mehr Nuͤtzliches verſetzt, als vormals. Herr 
Statthalter ward immer von dem heilſamen Ehrgeitze 
geleitet, als ein Gönner aufgeklaͤrter Männer und 
ein unterſtützer nuͤtzlicher Anſtalten erſcheinen zu 
wollen. Gern hätte er ſich von jedem verdienten 
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Manne als Maͤcen verehrt geſehen. Aber es man⸗ 
gelte ihm an Kenntniſſen und Gefühl, das wahre 
Verdienſt vom ſcheinbaren zu unterſcheiden. Faſt 
immer gieng es ihm, wie dem Bauer, der Gold ſuch⸗ 
te, und gelbes Schwefelkies zuſammen las, die unan⸗ 
ſehnlichen Steine aber, die wirklich das Gold einge⸗ 
ſprengt oder gediegen enthielten, am Wege liegen 
ließ. Schneller, deſſen Denkensart ganz mit der 
ſeinigen harmonirte, hatte ſein Herz gewonnen. 
Er nahm ſich alſo feiner gegen Sailers Spöttereyen 
ſowohl als gegen gegruͤndetere Klagen wegen ſeines 
Pedantiſmus und Stolzes an. Sailer rächte ſich da⸗ 
für, indem er ausſprengte, es ware auf Herrn Statt⸗ 
halter von Ungelter ein Paſquill verfaßt worden, 
welches denſelben auf einem Wagen ſitzend vorſtellte, 
an dem vorne die Aufgeklaͤrten, hinten die Obſcu⸗ 
ranten unter den Profeſſoren zoͤgen. Ungelter ver⸗ 
anſtaltete dagegen, daß Schneller mit ſeinen Nor⸗ 
malſchuͤlern vor dem Churfuͤrſten eine glänzende Pruͤ⸗ 
fung anſtellen durfte, und trug alles bey, daß hierauf 
der verdienſtvolle Herr Schuldirector zum geheimen 
Mathe ernannt ward. Deſto emſiger arbeitete Sai⸗ 
ler, den beguͤnſtigten Mann nicht weiter emporkom⸗ 
men, und ſich über den Kopf wachſen zu laſſen. Da 
Schneller ein Erzorthodor war, fo mußte mich auch 
dieſer Zug in meiner Meynung beſtarken, den Je, 


110 — — 


ſuiten ſey es eigentlich nicht um Orthodoxie, ſondern 
nur um Herrſchaft und Einfluß zu thun. So ſehr 
indeß Sailer den Herrn Statthalter hinter dem Ruͤ⸗ 
cken herabſetzte, und gleich ſeinem Freunde Schnel⸗ 
ler, wegen Andaͤchteley, Wankelmuth, Schwachſinn 
und Pedantiſmus, zum Geſpoͤtte machte; fo wenig 
ſchaͤmte er ſich, demſelben ins Angeſicht zu ſchmei⸗ 
cheln. Auch die andern Jeſuiten ſchaͤmten ſich deſ⸗ 
ſen nicht: ich ſah den Domprediger zu Augsburg, 
Pater Zeiler, oͤfters vor demſelben auf die Knie 
fallen, und um den weihbiſchoͤflichen Segen flehen. 
Mein ganzes Herz verachtete ihn; ich hatte ihn an⸗ 
ſp. .. koͤnnen. Ungelter hatte zu lange am Hofe 
gelebt, um dergleichen Zuͤge nicht fuͤr das zu erken⸗ 
nen, was ſie waren, fuͤr abſichtliche Beſtechungen 
ſeines Ehrgeitzes. Sailer machte wenig Eindruck auf 
ihn, weil er durch Spott gegen Schneller und ihn das 
wieder zehnfach zuruͤcknahm, was er durch erkuͤn⸗ 
ſtelten Beyfall gab. 

Indeß ſuchte man dem Herrn Statthalter auf an⸗ 
dere Art beyzukommen; man empfahl ihm einen Ex⸗ 
jeſuiten zum Hausmeiſter, damit er immer jeman⸗ 
den um ſich hätte, der den frommen Vätern von 
allen bedeutenden Vorfaͤllen frühzeitig Nachricht ge⸗ 
ben, und durch ſeinen Umgang zum Vortheile der⸗ 
ſelben auf ihn wirken koͤnnte; — und da Ungelter 
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in Schulden ſteckte, ſandte man einen Emiſſar der 
Gold und Roſenkreuzer ab, der ihn zum Eintritte 
in die Geſellſchaft, oder wenigſtens zur Theilnahme 
an einer Goldkocherey bereden ſollte. Der Hause 
meiſter Kratzer, Sailers Freund, erzaͤhlte mir oͤf⸗ 
ters, gewiße Herren, die ſich mit Goldmachen ab⸗ 
gaben, haͤtten ſich in demjenigen Garten, wo die 
Sailerſche Geſellſchaft, zu der auch er gehoͤrte, ihre 
Zuſammenkuͤnfte hielt, zugleich mit ihm und den 
ubrigen Geſellſchaftern eingefunden, und von ihren 
Kuͤnſten gefluͤtert; es ſey ihm aber gar nicht ums 
Goldmachen zu thun geweſen; deßwegen habe er ſich 
wenig um ihre Geheimniſſe bekuͤmmert. Hieraus 
ergiebt ſich unwiderſprechlich, daß die Sailerſche Ge⸗ 
ſellſchaft auch mit Alchymiſten in Verbindung ſtand. 
Mehrere Aeußerungen meines Hausherrn Critolaus 
hatten mich dieß laͤngſt vermuthen laſſen. Da die 
Herren wußten, es moͤchte dem H. v. Ungelter durch 
Andacht amzleichteften beyzukommen ſeyn; fo ſtelllen 
ſie ihm vor, das große Werk muͤßte mit Gott durch 
Faſten und Beten begonnen werden. Hier unten ) 


) Gebeth, fo bey meiner vorhabenden wichtigen Arbeit 
0 taͤglich zu ſprechen. 

O du großer Jehovah! Du nnerforſchliches Weſen;: 

du ausflieſſender Geiſt der Weisheit! Ergieſſe dich doch 

auch in den innerſten Grund meines Herzens, und durch⸗ 
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ride ich das Gebet ein, welches ihm zu dieſem 
Ende der Werber gab. Ungelter legte es unter an⸗ 
5 dere 


— — 
dringe meine Seele mit dem Athem deiner Weiſheit, das 
mit ich in dem wichtigen Werk, ſo ich jetzt in deinem aller⸗ 
heiligſten Namen angefangen, deine göttliche Hülfe ems 
pfinde, dich dardurch immer beſſer und naͤher zu erken⸗ 
neu, deinen Namen zu loben und zu preiſen. Ich opfere 
mich dir, O Elohim: mit eib und Seele auf, laß mich 
als ein Opfer dir angenehm ſeyn. Sib mir rech⸗ 
ten Verſtand zu meinem Werk. Ach! Allerliebſter 
Abba! ich weiß, daß ich mein Kinder Recht bey dir 
noch nicht verlohren habe; darum bitte ich um deinen 
Heil. Geiſt, daß Er mich alles zu meinem Werk no⸗ 
thige lehre, weil hiebey aller menſchliche Witz und Ver 
ſtand weichen muß. Wer kan ohne dich, O El Scha⸗ 
dai! fo was nlitzliches und heilſames ausrichten und voll⸗ 
bringen. Dieſe Weißheit gabeſt du ehemals einigen 
deiner Kindern Iſrael, die nach deinem Namen genen 
net wurden. Du gabeſt ihnen Verſtand, wie fie es 
ſuchen, wie ſie es einrichten ſollten. Du gabeſt ihnen 
Weißheit zu unterſcheiden die Zeichen der Geſtirne, 
damit fie erkennen mochten, wie das Oberſte mit dem 
Unterſten lebe, und wie eines in das andere ſeine 
natürliche Wirkung hätte, Da du nun, O du El 
Gibbor! ein Füͤnklein von dieſem Lichte auch in meine 
Seele gelegt; Ach! fo mache doch daſſelbe durch deine 
groſſe Kraft immer heller. Haſt du mir das Wollen 
gegeben, ſo gib mir auch das Vollbringen zu meinem 
Werk. Laſſe mich aber auch hernach daſſelbe gebrau⸗ 
chen in deiner Furcht zu deiner Ehre, und zum Nutzen 


dere Papiere auf den Tiſch in feinem Kabinete, wo 
ich gewöhnlich ſchreiben mußte. Als er einige Schrif⸗ 
ten zuſammenraffte, um fie mir zum Kopiren zu uͤber⸗ 
geben, ergriff er zugleich auch das eben erwähnte 
Gebet, und ich fand es zu Hauſe, ohne es für etwas 
Bedeutendes zu halten. Unachtſam ſteckte ich es in 
einen Pack Schriſten, und vergaß, wohin es von mir 
geſteckt ward. Nach einiger Zeit erzaͤhlte mir Herr 
v. Ungelter von dem Verſuche, 5 Roſenkreuzer 
auf ihn gewagt hatte, und auferte ſich, derſelbe habe 
ihm ein Gebet gegeben, welches er nun nicht mehr 
finden koͤnne. Da merkte iſt erſt, was ich an dem 
verſchobenen Blattchen hatte. Ungelter, der unter 
dem Fuͤrſten Joſeph mit einer Menge Betruͤgereyen 


der Herren Goldkocher bekannt geworden war, hatte 


unſinnig ſeyn muͤſſen, um in dieſe Falle zu gehen. 
Als mehrere dergleichen Verſuche, ihn zu gewinnen / 
fehlgeſchlagen waren, beſchloß man, ihn zu ſtuͤrzen. 
Lange gelang das nicht. Aber wenn der Jeſuite 
jemanden wegen ſeiner Orthodoxie verdaͤchtig ma⸗ 


— — 


= meines Neben⸗Menſchen. Gib daß ich allezeit in dei⸗ 
nem grohen Geiſt, welcher Jeſus Chriſtus heiſſt, der 
feine Ruhe haft in deinem Herzen, erhalten moge, 
was ich in feinem Namen von dir erbitten werde 
Amen, Amen, Amen. 


III. Ch. 9 ' 
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chen kann, ſo hat er gewonnen Spiel. Dieß gieng 
auf folgende Weiſe an. 
Das deutſche Brevier. 


Hin Statthalter hegte, zum Gluͤcke der hellerden⸗ 
kenden Köpfe, den Wunſch, ſich den Ruhm rs 
thals, des verſtorbenen Fuͤrſten von Wuͤrzburg, 
oder Dalbergs zu verdienen, und unterſtuͤtzte, 
fo weit er die Sache einſah, mit Wärme jede Uns 
ternehmung, die zum Beſten wahrer Froͤmmigkeit 
abzuzwecken ſchien. Freylich riß ihn eben dieſes 
Streben zu Handlungen hin, die, ſtatt ſeinen 
Ruhm zu mehren, ihn laͤcherlich machten. Er pre⸗ 
digte z. B. ſtundenlang, ohne eine einzige Gabe 
zum Predigtamte zu haben, als eine ungewöhnliche 
Kuͤhnheit, dem Volke Miſchmaſch im langweiligſten 
Tone vorzuſchwatzen, und die troͤſtliche Ueberzeu⸗ 
gung dazu, recht viel Schoͤnes geſagt zu haben. 
Er bildete ſich große Dinge ein, im bifchöflichen 
Ornate den Poͤbel ſegnen, und ihn zum Kreuze⸗ 
ſchlagen und Herzklopfen bewegen zu koͤnnen. Alle 
Menſchen von geradem Sinne ſcheuten ihn, weil er 
ſtundenlang auf feinem Stüͤhlchen vor dem Altare 
knien, und ächzend und feufsend; genau wie der 
elendeſte Heuchler ſich gebehrden konnte. Dieſe Art 
Andacht ſchien mir immer ein ererbter Familienzug 
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zu ſeyn. Denn alle feine Geſchwiſter betrugen ſich 
in der Kirche eben fo wie er, und feine Aeltern hats 
ten ſich auch ſo betragen. Er begriff es aber, 
daß es widerſinnig ſey, dem Volke, das kein 
Woͤrtchen Latein verſteht, eine Menge Gebete in 
lateiniſcher Sprache vorzumurmeln, und die einfaͤl⸗ 
tigen Nonnen den ganzen Tag mit gedankenloſem 
Herplappern des roͤmiſchen Breviers zu martern. 
Oft ließ er alſo bey Feyerlichkeiten, wo er auf dem 
Lande den Gottesdienſt hielt, aus einer Maynzer⸗ 
Ueberſetzung des Meßbuches die Meßgebete des 
Tages von der Kanzel deutſch vorleſen, indeß er fie 
am Altare lateiniſch las. Ich ſelbſt mußte oͤfters 
dergleichen Vorleſungen halten. Treulich beſtaͤrkte 
ich ihn in ſeinem Eifer, zur Erbauung des Volkes 
alles mögliche beyzutragen. Um auch den Nonnen 
etwas beſſeres als ein lateiniſches Gemiſche ih⸗ 
nen ganz unverſtaͤndlicher Pfalmen in die Hände zu 
geben, bewog er Herrn de Haiden, der ſich eben mit 
einer neuen Einrichtung des adelichen Damenftifts 
zu St. Stephan in Augsburg Ehre machen wollte, 
fuͤr den Chor der Damen ein eigenes deutſches Bre⸗ 
vier zu verfaffen. De Haiden uͤberſetzte einige Theile 
des alten Brepiers, kuͤrzte es zum großen Troſte der 
juͤngern Fräulein um ein Gutes ab, ließ es bey Styr 
in Augsburg unter meiner Aufficht drucken, und vers 


anſtaltete es fo, daß der Churfuͤrſt das Ganze appro⸗ 
birte. Ungelter hatte im Sinne, nach und nach die 
Kloſterfrauen in mehrern Kirchen deutſch beten zu 
laſſen, und erlaubte es zu dieſem Ende einigen Konz 
venten, ſich ſo wie die Stiftsdamen in Augsburg des 
deutſchen Breviers zu bedienen. Allein da die Compo⸗ 
ſition dieſes Buches von de Haiden herruͤhrte, und 
auch an ſich ſelbſt wenig Verdienſt hatte, fo unterre⸗ 
dete ſich Herr v. Ungelter auf einer Reiſe nach Koblenz 
und Köln mit einem gutgeſinnten, der Beſchreibung 
nach ſehr helldenkenden Manne, dem Herrn von 
W.. V... am Churkoͤlniſchen Hofe, und ward 
mit ihm einig, es ſollte von H. Thaddaͤus Dere⸗ 
ſer, einem geſchickten Karmeliten, welcher Lehrer 
an der Univerſitaͤt zu Bonn war, ein neues zweck⸗ 
maͤßiges Erbauungsbuch, das den Namen Brevier 
fuͤhren, und als ein ſolches den Nonnen zum Ge⸗ 
brauche empfohlen werden koͤnnte, abgefaßt waren. 
Eifrig arbeitete der thaͤtige Mann an dem neuen 
Buche, flocht die ganze evangel. Geſchichte, und ſehr 
vieles, was zum praktiſchen Chriſtenthum anfuͤhrt, 
in feine Lectionen und Gebete ein, und ſuchte das 
Werk ſo genießbar und nuͤtzlich zu machen als möglich. 
In wenigen Monaten war es zu Stande gebracht, 
und langte mit der Approbation des Erzbiſchofs zu 
Köln bey Herrn v. Ungelter an. Der Inhalt geſiel 
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ihm ſo wohl, daß er ſich entſchloß, den Druck deſ⸗ 
ſelben zu befoͤrdern. Ich erhielt alſo den Auftrag, 
einen Verleger zu ſuchen. Veit und Rieger wei⸗ 
gerten ſich geradezu, ſich mit der bedenklichen Un⸗ 
ternehmung zu befaſſen. Wolf ließ ſich bereden, 
wenn ihm fuͤr den Verkauf von (wenigſtens) 400 
Exemplarien gut geftanden würde, den Verlag zu 
übernehmen. Herr Statthalter fragte mich um 
Rath, ob er ſich dazu verſtehen ſollte? Ich ſagte ihm 
mit der Offenherzigkeit eines wahren Freundes, er⸗ 
ſtens, dieß Brevier werde den Nutzen nicht ſchaffen, 
den er ſich davon verſpreche, denn jedes Formelbuch, 
deſſen man einmal gewohnet werde, mache nur ſel⸗ 
ten Eindruck aufs Herz; zweytens, es ſetze ihn der 
Gefahr aus, fuͤr deſſen Inhalt verantwortlich zu 
ſeyn, und man koͤnne ſo leicht in jedem dergleichen 
Buche unkatholiſche Satze wittern; drittens, er 
werde wahrſcheinlich fein Geld verlieren, wenn er 
die geforderte Bedingung eingehe. Dennoch erklaͤrte 
er ſich fuͤr die Unternehmung; denn der erſte Grund 
leuchtete ihm nicht ein, den zweyten hoffte er da⸗ 
durch zu entkraͤften, daß er das Buch der ſtrengſten 
Cenſur unterwerfen wollte, und in Anſehung der 
dritten war er großmuͤthig genug, ſich zu äußern: 
er habe noch eine huͤbſche brillantirte Dofe in feiner 
Schatulle; die wolle er verkaufen, und das daraus 
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erloͤſete Geld im Nothfalle der Ausführung dieſes 
guten Nerkes weihen. Es ſchien mir auch, er 
habe ſich mit Dereſer und feinem Koͤlnerfreunde 
ſchon zu weit eingelaſſen, und koͤnne mit Ehre nicht 
wieder zuruͤcktreten. Alſo ward der Vertrag mit 
Wolf geſchloſſen, und das Manuſcript der Cenſur 
übergeben. 

Die Jeſuiten in Augsburg hatten von ihren Bruͤ⸗ 
dern in Koͤln ſchon Bericht erhalten, welch ein 
Schritt gethan werden ſollte, um ſogar, die Nonnen 
vernuͤnftiger zu machen, und beſtuͤrmten jetzt ihren 
Freund, den geiſtlichen Rath und Buͤcher⸗-Cenſor 
Steiner, er moͤchte einem Buche, das an der ver⸗ 
worfenen Univerſitaͤt zu Bonn von einem verdaͤchti⸗ 
gen Aufklaͤrer ſabricirt, und nur auf Verwendung 
des Roͤmerfeindes Hedderich approbirt worden ſey, 
die biſchoͤflich⸗Augsburgiſche Approbation verſagen. 
Steiner machte Miene, allerley freye Saͤtze in deu 
Commentarien uͤber das Evangelium entdecken zu 
wollen. Uugelter forderte das Manuſcript zuruͤck, 
und übergab es Sailern, um es vor der Hand zu 
purgieren, und dem Sinne der heil, roͤm. Kirche ges 
maͤß zu emendiren. Sailer ſchnitt manche gute 
Stelle weg, und mußte ſie wegſchneiden, wenn er 
ſich nicht ſelbſt den Verdacht, verderbliche Saͤtze der 
Neuerer beguͤnſtigt zu haben, auf den Hals laden 
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wollte. So kaſtrirt und verbeffert ward das Werk 
dem Herrn Steiner wieder überliefert, aber auch 
jetzt fand er noch einiges Bedenken, daſſelbe zu ap⸗ 
probiren. Allein Herr Domprobſt drohte nun, 
er wurde die Approbation als General- Vikar al⸗ 
lein ausfertigen; Herr Cenſor mußte deſſen un⸗ 
gnade befuͤrchten, mochte ſich nicht gern großem 
Verdruſſe und deſſen Folgen ausſetzen, und unter⸗ 
ſchrieb halb willig halb unwillig die Approbation, 
welche ich ihm auf Befehl des Herrn Domprobſts vor⸗ 
legte. Das Brevier ward unter meiner Auſſicht ge⸗ 
druckt; wir ſammelten in allen Kloͤſtern und Land⸗ 
dekanaten, bey Pfarrern und Kaplaͤnen, nicht ohne 
Zudringlichkeit Subſcribenten, prieſen es nicht ohne 
Grund als ein auch für Prediger brauchbares Er⸗ 
bauungsbuch an, ſandten die einzelnen Theile aus 
dem geiſtl. Expeditionsamte mit andern biſchoͤflichen 
Circularſchreiben an die Landdecane zur Vertheilung 
unter ihre Angehoͤrigen, und trieben durch den 
Erpeditor Pulver die Gelder ein. Sailer uͤber⸗ 
nahm es, zwey hundert Exemplare davon allein zu 
verkaufen, allein er konnte nur etwa fuͤufzig an den 
Mann bringen, weil die Leute, auf die er gezahlt 
hatte, von uns ſelbſt angeworben wurden. So 
ward das deutſche Brevier für Stiftsdamen 
und Nloſterfrauen ſchnell verbreitet, und ſowohl 


in den adelichen Damenſtiften zu Augsburg und in 
Edelſtetten, als auch in einigen Nonnenkloͤſtern 
eingeführt, ſo ſehr ſich auch die alt jeſuitiſchen Ze⸗ 
loten dagegen ſtemmten. . 

Aber nun hatten die orthodoren Herren den une 
beſorgten Weihbiſchof in der Schlinge. Sie konn⸗ 
ten ihn wegen der Art, wie er ſich, um die Appro⸗ 
bation zu erpreſſen, benommen hatte, gerade wie 
einen Schriftſteller behandeln, der ein verdaͤcht iges 
Buch geſchrieben hat: Nun war es ihnen ein leich⸗ 
tes, den guten Herrn von Ungelter von Seiten 
feiner, Orthodoxie verdächtig zu machen. Auch hier 
wird der Erfolg zeigen, daß ſie in dieſem Falle im⸗ 
mer gewonnen Spiel haben. i 

Durch dieſen einzigen Schritt brachte ſich Ungel⸗ 
ter um die Zuneigung und Anhaͤnglichkeit Steiners 
und der altern geiſtl. Raͤthe fo wie der orthodoren 
Augsburger⸗Jeſuiten. Als ein Achter Hofmann 
ware er zwar immer gern mit beyden Parteyen in 
gutem Vernehmen geſtanden: er ſchmeichelte deß⸗ 
halb bald dieſer bald jener: jetzt half er den Zeloten 
ein Buͤcherverbot durchſetzen oder einen Pedanten 
befördern, jetzt den Neugeſinnten ein freygeſchrie⸗ 
benes Werk publiciren, oder einen Helldenker em⸗ 
porbringen. Es kam meiſtens darauf an, aus 
welchem Geſichtspunkte ihm die Sache vorgeſtellt 


ward, und ob er Ehre einzulegen hoffen konnte. 
An gutem Willen, etwas Ruͤhmliches zu leiſten, 
fehlte es ihm faſt nie, aber groͤßtentheils an Ein⸗ 
ſichten. Sein Herz war um ein ziemliches beſſer 
als ſein Kopf. Er wollte das Gute, kannte es 
aber nicht genug; die geiſtlichen Irrwiſche entgegen, 
die ihn irrefuͤhrten, kannten es oft, aber — wollten 
es nicht. Was bey ihm Mangel an Einſichten, 
Mißtrauen auf ſeine eigenen Kräfte, und manch⸗ 
mal uͤbelangewandte Politik war, das hielt faſt 
jedermann für Wankelmuth, Mangel an Feſtig⸗ 
keit, und hoͤſiſchen Trugſinn. Dergleichen Ur⸗ 
theile waren freylich nicht in jedem Falle ganz grund⸗ 
los; denn er ließ ſich gar zu leicht hin und her 
wehen; aber man hatte doch unrecht, wenn man 
die Grundlage ſeines Charakters fuͤr Veraͤnderlich⸗ 
keit hielt. Hatte er einmal ernſtlich einen Gedan⸗ 
ken ergriffen, ſo zeigte es ſich, daß er ihn auch 
mit aller Beharrlichkeit feſthalten und ausfuͤhren 
konnte. Sogleich werden nicht unruͤhmliche Bey⸗ 
ſpiele vorkommen. Durch ſein Schonen und Wen⸗ 
den hoffte er jedermanns Zuneigung beyzubehalten, 
und verlor dadurch das Zutrauen Aller. Wer halt 
ſich gern am Schilfe? Am Ende glaubte niemand, 
viel zu verlieren, wenn man feine Gunſt verloͤre, 
bloß darum, weil er fie nicht nach feſten Grunde 
ſatzen auszuſpenden perſtand. 


Anſtalten zu einem Haupttreffen 
unter der Aegide der Orthodopie. 
De Haiden geſtuͤrst. 


Un die Entwicklung dieſes Zuſtandes der Dinge in 
einer ununterbrochenen Reihe darzuſtellen, ſeh' 
ich mich gezwungen, in der Zeitordnung etwas 
vorzuſpringen, und den Faden meiner eigenen Ge⸗ 
ſchichte einen Augenblick zu verlaſſen. Als die 
Franzoſen gegen Trier vorruͤckten, flüchtete fich 
der Churfuͤrſt von Koblenz nach Augsburg. Man 
kann denken, daß er weder zur Klaſſe der Demo⸗ 
kraten noch der Moderirten gehoͤrte. Wer nur 
immer eine freye Aeußerung von der Kraft eines 
friſcherwachten Volkes ſich erlaubte, ward als ein 
Neuerer und Jakobiner mit ſchelen Augen ange⸗ 
ſehen, und von allen Hofleuten als ein Raubthier 
betrachtet, daß fie, wie ihre Vorfahren Bären 
und Wölfe, ausrotten muͤßten. Bald wurden — 
Dank ſey es der treuen Beyhuͤlfe der Jeſuiten! 
— die Praͤdikate: ein heller Kopf, ein Aufklaͤrer, 
Illuminate, Jakobiner und Aufruͤhrer, bey Hofe 
gleichbedeutende Worte (Synonymen), und nie⸗ 
mand durfte es wagen, kluͤger zu ſcheinen, als der 
Eifer des Churfuͤrſten, deſſen Hauptvorzug darin 
beſtand, mit feinem Herrn immer einerley Mey⸗ 


nung zu ſeyn. Wer es verſah, und ſichs merken 
ließ, daß er mehr als Predigten und fein Gebet⸗ 
buch leſe, ward ohne weiters unter die Verdaͤch⸗ 
tigen gezahlt. Eine ſolche Stimmung gab den 
Herren Jeſuiten zu St. Salvator die ſchoͤnſte Gele⸗ 
genheit, ihre Plaue durchzuſetzen, und jeden zu 
verderben, der ihnen im Wege ſtand. Sie hatten 
auch nichts angelegneres, als ſich an den Miniſter 
Dum inique zu halten, ihn beſtaͤndig zu umlagern, 
und feine ohnehin ſchon exaltirte Phantaſie, die 
vom Umſturze aller Throne traͤumte, noch mehr 
irre zu leiten: ſo ward er in ihren Haͤnden ein 
brauchbares Inſtrument, ihr Vorhaben auszufuͤh⸗ 
ren. Der geiſtl. Rath Nigg, als ihr treueſter 
Anhänger, ſollte das apoſtoliſche Ruͤſtzeug werden, 
mit dem ſie alle diejenigen niederkaͤmpfen wollten, 
die es nicht ganz aufrichtig mit der h. Religion, 
das heißt, mit ihrem Ordensreſte, meynten. Alle 
ältere geiſtliche Raͤthe und Profeſſoren wurden ins 
Mittel gezogen, um die juͤngern außer Wirkung 
zu ſetzen. Die Rollen waren zu gut ausgetheilt, 
und die Stimmung des Hofes zu guͤnſtig für fie, 
als daß ihr Spiel mißlingen konnte. 

Mit de Haiden hofften fie zuerſt fertig zu werden. 
Der ſonſt verſchmitzte Mann konnte nicht immer 
den Hauptzug des bayriſchen Charakters, gerade 
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Offenheit, verlaͤugnen, und hatte in einem Anfalle 
unpolitiſcher Schreibſucht eine Schrift verfaſſet und 
herausgegeben, welche in Rom einige Senſation 
erregte. Ihr Titel iſt folgender: Gedanken über 
die Punktation des Embſerkongreſſes und die 
im Streit befangene paͤbſtliche Nunziaturſache 
im roͤmiſchen deutſchen Reiche; von 3. D. 
C. J. (die verſetzten Anfangs buchſtaben des Nas 
mens Thomas Joſeph de Haiden) Gedruckt in 
Deutſchland (bey Riegers Soͤhnen in Augsburg) 
5700. groß 4. Der Churfuͤrſt ſelbſt bezahlte aus 
feiner Schatulle in geheim die Koſten des Druckes, 
den ich beſorgen mußte. Der Verfaſſer ſchlug darin 
einen Vergleich der deutſchen Biſchoͤfe mit dem 
Pabſte vor, vermoͤge deſſen jeder der paciſcirenden 
Theile von den im Streite befangenen Gegen⸗ 
Händen (Seite 159) etwas behalten und etwas 
anlaſſen ſollte. Sy viel er den Römern auch ein⸗ 
räumte, fo konnte es denſelben doch nicht gefals 
len, daß ſie laut dieſes Vorſchlags, dem Frieden 
zu Liebe, manches eintraͤgliche Recht fahren laſſen 
ſollten. Was ſie aber am meiſten vor den Kopf 
ſtieß war eine Stelle am Schluſſe des Werks, 
wo de Haiden eine von ihm ſelbſt dem Nunzius in 
Muͤnchen überreichte Note mit der offtciellen Ant⸗ 
wort deſſelben einruͤcken ließ, und zwar aus die⸗ 
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ſem angeblichen Grunde; damit diejenigen eines 
Veſſern belehrt würden, die aus gewißen Ab- 
ſichten immer gerne zweifeln, ob Se. paͤbſtli⸗ 
che Heiligkeit wohl im Ernſte geneigt ſeyn, ʒur 
guͤtlichen Beylegung der vorwaltenden Diffe⸗ 
renzien die Haͤnde zu bieten. Darin behauptete 
de Haiden, (Seite 172 u. f.) „Daß der That⸗ 
„weg (via facti), auf welchem gewiſſe von dem 
„ paͤbſtlichen Stuhle feit Jahrhunderten ausgeuͤbte 
„Rechte von Seite des deutſchen Epiſcopats zu 
„revindiciren der Antrag gemacht wird, der Weg 
» keineswegs fey, zum Ziele zu kommen — ſon⸗ 
„dern daß man nur durch ein gütliches Einver⸗ 
5 ſtaͤndniß dasjenige erhalten möge, was man 
„alaubk, mit Billigkeit verlangen zu koͤnnen — 
„daß aber auch Se. paͤbſtliche Heiligkeit nicht 
„viele Difficultaͤt machen ſollten, dem bil⸗ 
„ligen Verlangen der Herrn Biſchoͤfe zu will⸗ 
„fahren *).“ De Haiden fährt dann weiter fort: 


9 Ut mentem meam ſuper jis, que in Congreſſu 
Enibſenſi geſta funt, candide aperiam, animadver- 
to: Intentionem revindicandi Jura a Summa Sede 
per tot fecula exercita et poſleſſa mihi non pla- 

- cere, fi nulla prius Summo Pontifici facta remon- 
firatione, nulla præmiſſa petitione, nullis expofitis 
Mallonibus, mere via facti in iſtis procedatur, 


„Derjenige, welcher dem Herrn Nunzius die Note 
„ zuſtellte, begnuͤgte ſich damit, daß er feine Geſin⸗ 


— 


eum non folum durifimum ego hocce remedium 
eſſe judicem, quemdam ab antiquifime ac viridil* 
ſimæ poffefionis, qualemcunque illa demum Ori- 
ginem habeat, Tlrono præcipitare, fed infuper 
etiam illud paci, atque caritati a Jefu Chrifto Apo- 
ſtolis adeo commendate quam maxime, et non fine 
periculo Corporis Chrifti dilacerandi, ns c 
iſtimem. 

Alterum eft, quod animadverto: Temporum, at- 
que circumſtantiarum mutationem in imperio præœ- 
eipue ger manico talem efle, ut difeiplina ecclefia- 
ftica inter Summam Sedem, et Epifcopos hucusque 
obſervata antiquo conſiſtere pede haud amplius va» 
leat, ſed mutationem quoque in quam plurimis 
exigat, aut revocando quædam ad purioris Diſei- 
pin ecclefaftice rigorem, aut aliqua relaxandoy 
quorum obfervantia, utut quondam fuerit falutaris, ' 
noſtris jam temporibus bono religionis non minus, 
quam ftatui politico perniciofa eſſe dignofeitur, 

Ex his duabus animadverſionibus concludo 

I. Mihi opportuniſſimum hoc videri, ut Epifcopi 
Germanic illa omnia, quæ pro moderno Tempo- 
sum tatu faluti reipublice chriſtiang in Germania 
conducere, fieut ea, que illi promovendææ, aut 
conſervandeæ obeſſe exifiimant, in unum colligant, 
collectaque Summo Pontifici exponant, atque iſta 
ſihi ex benignitate apoſtolica concedi poſtulent, 
qumcunque ac Yeyimen et bonum ſpirituale ſuarum 
Diccelium pro hifce circumſtantiis neeeſſaria, vel 


v nungen in dieſer Sache redlich eröffnet hatte, und 
ver dachte an nichts weiters mehr — als er auf eins 
— 
utilia judicaverint, ea vero removeri petant, quæ 
procurationem boni fpiritualis ſuarum Dicceſium 
impediunt. 

Concludo I, a Sammo Pontifice iſtiusmodi peti- 
tioni Epifcoporum perpenſis prafentibus circume 
ftantiis paterne et benigne deferendum eſſe; cum 
lex caritatis exigat eam poteſtatis etiam certo com- 
petentis particulam dimittere, cujus conferyatio 
non facit ad ædlificationem, fed ad deſtruetionem; 
atque hinc multo magis talia confervandæ paci, 
et tranquillitati public, atque caritati jura facrie 
ficare, que non in immediata, imo, quorum ali- 
qua nec in mediata Chriſti inftitutione fundantur, 
led fua incunabula placitis, et inſtitutis mere hu- 
manis debent, aut omnino talia funt, ut exopta- 
bilius foret, fi a Summa Sede nunquam fuiffent 
affumpta, aut a longiori tempore ſponte iterum 
dimiſſa. 

Atque ut diceam paucis, prout coram Deo cogi- 
to, ſuaderem ego, ut Epifcopi Germani®@ ea, quæ 
in congreſſu Embfenſi conclufa funt, a Summo 
Pontifice decenter petant, atque Sanctiſſimus illa, 
falvis fortaffe quibusdam modificationibus, ex be- 
nignitate apoftolica concedat. 

Tali etenim ratione a) Summe Sedi falya rema- 
net auctoritas Primatus, b) et Epiſcopis Germaniæ 
ſua reſtituitur, e) ordo hierarchicus non ſubvertitur, 
ch vineulum unionis, et caritatis inter confratres 
Propter dominatum ex una alterave parte aſſum- 
ptum non disrumpitur, ſed fortius ligatur, e) Pax 
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„mal ein Schreiben von gedachtem Herrn Nunzius 

„erhielt, worin es heißt: Y avois envoid & ma 

ceur la Confultation fur la demande en queſtion — 
Woici 


a 
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in Ecclefia conferyatur, et majora ac graviora, 
quam quibus a principatu feculari preihitur, mala 
removentur; cum fecus timendum fit, ne unitas in 
Ecciefia difeindatur, acatholiei in ſuis erroribus con- 
#irmentur, infidelitas vero ex hifce diſſidiis incre- 
menta capiat, ac demum univerfus Epilcopatus 
omnibus illis libertatibus et decorihus , quae in pri- 
mævæ caritatis ac puritatis meritum, ita difponente 
ſuperna providentia, obtinuit, tanquam dominatus 
a Chriſto Domino tam ſevere damnati, ac exorien- 
tium inde in detrimentum religionis, et Status po- 
litiei continuorum diffidiorum nutrimento, a prin- 
cipibus fecularibus penitus expolietur. 

Que pericula eyadendi vix aliud erit remedium, 
quam fi Epifcopi Cermeniæ ex reverentia erga Ec- 
cleſiæ caput viam facti deſerant, et illam pacis ins 
grediantur, Summus vero Pontifex paterne obviando 
honorifice illos excipiat, et petentibus concedat 
poſtulata — in hoc Jeſu Chriſti Vicarium in Terris 
fefe commonftrans, quod non fe ſuaque commoda, 
fed folius Ecclei@, et Religionis bonum querat, 
ac cogitet, quod, qui fuccefüt in vicem àc titulum 
Chriſti, in illius quoque ſuccedat affectum oporteat 4 
et qui aliis præſidet Epifeopis, juſſus fit et amore 
prœcellere, et exemplo fummi paſtoris ovium in- 
columitatem vitæ ſu (quare non jurium quoruns 
dam mere accefforiorum ?) difpendio tueri, 
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vici ce que Sa Faintets me mande: Nous avons 
trouvé la réponſe latine tres excellente, et très 
opportune, qui devra par vous en nötre Nom 
meriter à fon Auteur les éloges les plus &ten- 
dues: il fait paroitre et la feience, et le zcle, 
et la connoiffance la plus profonde des ſacrés 
Canons, avec une politique catholique, et Eelair- 
cie — Je ne ſuurois rien ajouter d energie, 
que le Saint Pere enchante de cette production a 
mis dans I’ ofhoe „ dont il m’ a charge, et qui vous 
eſt bien du. 

„Es iſt in dieſer Note die Hauptidee von der 
gegenwartigen Schrift enthalten: wenn alſo Se. 
paͤbſtlithe Heiligkeit mit den in der Note aufgeſtell⸗ 
ten Grundſaͤtzen fo ſehr zufrieden find, fo muß 
aller Zweifel verſchwinden — ob Sie wohl zu 
einem guͤtlichen Einverſtaͤndniſſe geneigt ſeyn wer⸗ 
den? oder der Veyfall, den Sie der Not gaben, 
muͤßte ohne Abſicht, hienach ihres Orts zu han⸗ 
deln, nur dem Papiere gegeben worden ſeyn — ein 
Gedanke, der nur niedern Seelen in den Sinn 
kommen kann.“ 

Dieß hieß nun freylich die Umvorfichtigkeit weit 
treiben. Die roͤmiſchen Nunzien, die ſich im Ver⸗ 
trauen und in der Stille des Gemachs gegen eins 
zelne Männer von jeher manches Geſtaͤndniß entwi⸗ 

III. Eh. J 
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ſchen ließen, um ſie deſto zuverlaͤßiger zu koͤdern 
und auszulocken, koͤnnen es unmoͤglich mit gleich⸗ 
guͤltigen Augen anſehen, wenn dergleichen Ver⸗ 
traulichkeiten ins Publikum gebracht, und ſie da⸗ 
durch in Verlegenheit geſetzt werden. Von nun an 
zählte der roͤmiſche Hof auch den allzu offenherzigen 
de Haiden unter die Embſer⸗Copronymen, und 
ließ mit allem Nachdruck gegen ihn arbeiten und 
intriguiren. Der Nunzius und der Exjeſuite, 
geiſtl. Rath Stattler zu München, leiteten es fo ein, 
daß der Churfuͤrſt von Bayern in allen Jurisdictions⸗ 
Streitigkeiten mit dem Bißthum Augsburg, die 
ſonſt de Haiden als biſchoͤflicher Commiſſar zu ſchlich⸗ 
ten pflegte, ſich es ausdruͤcklich verbat, denſelben 
ferner zu dergleichen Geſchaͤften gebraucht zu ſehen. 
Zugleich wurden in ein Schreiben an des Herrn 
Bruders Liebden, den Erzbiſchof von Trier, uͤber den 
mißfaͤlligen Provikar beißende Anmerkungen und 
mehrere bedenkliche Winke gegen ſeine Redlichkeit 
und Orthodoxie eingemengt. Clemens Wenceslaus 
ward hierüber aufmerſam; eine Ermahnung von 
ſo hohen Orten, ſich von ſeinem Provikar in Acht zu 
nehmen, und die thaͤtliche Weigerung, denſelben 
ferner in Bayern als feinen Commiſſar anzuerken⸗ 
nen, mußten auf ihn einen Eindruck machen, der 
für den Gelraͤnkten durchaus nicht guͤnſtig ſeyn 
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konnte. De Haiden erklaͤrte zwar demſelben, daß 
dieß ein Intrigue des Nunzius Zoglio ſey, der ihn 
wegen feines vom Churfuͤrſten ſelbſt approbirten 
und zum Drucke befoͤrderten Buches verfolge, und 
durch Beyhuͤlfe Stattlers in der geiſtl. Raths⸗ 
Kanzley zu Muͤnchen, aus Rache und zu ſeinem 
Untergange, eine ſolche Verlaͤumdungsſchrift aus⸗ 
fertigen ließ. Allein er vertheidigte ſich vergebens. 
Denn Nigg trat nun zu rechter Zeit auf, und bere⸗ 
dete den Churfuͤrſten, de Haiden habe Se. Durch⸗ 
laucht abſichtlich verleitet, ſein unkanoniſches 
Machwerk zu approbiren, um eine Entzweyung 
mit dem roͤmiſchen Hofe anzuzetteln, und ſich ſelbſt 
bey den daraus erfolgenden Streitigkeiten noth⸗ 
wendig zu machen. Ungelter half treulich dazu, 
ſeinen alten Antagoniſten zu ſtuͤrzen, ohne zu ver⸗ 
muthen, daß die Reihe bald auch an ihn kommen 
wuͤrde. Er ſammelte alle ſcandaloͤſen Anekdoͤtchen, 
die er von de Haiden aufbringen konnte, erzaͤhlte 
ſie entweder dem Churfuͤrſten ſelbſt, oder doch den⸗ 
jenigen, die immer mit demſelben umgiengen, ſo 
daß er ſicher ſeyn konnte, ſie wuͤrden im Kabinete 
wieder erzählt werden. Die geiſtl. Raͤthe von ſei⸗ 
ner Partey ermangelten nicht, ihm in dergleichen 
gewiſſenhaften Operationen treulich beyzuſtehen. 

De Haiden hatte die Unvorſichtigkeit begangen, 
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ſeitdem er ſein neues Haus bewohnte, das ihm nach 
dem Tode des Provikars Herz vom Hofe angewie⸗ 
ſen ward, die Mademoiſelle Frings als Haushaͤl⸗ 
terinnn zu ſich zu nehmen. Dieß gab den ſchwachen 
Seelen ſeiner Herren Mitkollegen und den uͤbrigen 
wohlbeſtellten Sittenwaͤchtern des geiſtl. Zions ein 
ſo großes Aergerniß, daß ſie ihr Bedauern aller 
Orten laut werden ließen, und alle froͤmmelnde 
Seelen zum Seufzen bewogen. Man ſaͤumte nicht, 
dieſen Umſtand dem Churfuͤrſten als ein ſchreyendes 
Scandal anzuzeigen, ihm vom Concubinat zu ſpre⸗ 
chen, und wegen der Unmoͤglichkeit, die jungen 
Geiſtlichen zur engliſchen Reinigkeit wirkſam anzu⸗ 
halten, ſo lange ſie bey einem Obern ein ſo verfuͤh⸗ 
rendes Beyſpiel des Gegentheils ſaͤhen, dringende 
Vorſtellungen zu machen. Er ließ ſich endlich be⸗ 
wegen, den Provikar zur Rede zu ſtellen, und ihm 
nach einem derben Verweiſe aufzutragen, ſeine 
Haushaͤlterinn zu entlaſſen. Damit er vor dem 
Publikum nicht zu ſehr beſchaͤmt wurde, und die 
Sache doch unter einem ſcheinbaren Vorwande ver⸗ 
deckt bliebe, ſollte Mademoiſelle Frings zu ihrem 
Bruder, einem Pfarrer, fuͤr einige Zeit aufs Land 
‚reifen, um ihm fein Hausweſen in Ordnung zu 
bringen, und dann nach Augsburg nicht mehr zu 
Herrn Provikar, ſondern in die Wohnung ihrer 


Mutter zuruͤckkehren. Aber das Siegesgeſchrey der 
Gegner toͤnte zu laut, als daß dieſer Vorfall den 
Ohren des Poͤbels haͤtte entgehen koͤnnen, und die 
geiſtl. Herren ſparten aus chriſtlicher Liebe keine 
Worte, die Nachricht davon bald in Umlauf zu 


bringen, es verſteht ſich, nur damit das gegebene 


Aergerniß durch Vekanntmachung der Strafe wieder 
einiger Maßen gehoben wuͤrde. Nun feyerte die 
ſiegreiche Bande nicht mehr, den Beſchimpften vol⸗ 
lends zu Grunde zu richten. Man ſtellte dem 
Churfuͤrſten vor, de Haiden habe laͤngſt wegen ſei⸗ 
ner Auffuͤhrung und nun auch wegen verhaͤngter 
Ausſchaffung feiner Haushaͤlterinn, alle Achtung 
und Liebe des Klerus verloren, und ſey unfähig, 
nachdem er ſelbſt keinen untadelhaften Wandel gefuͤhrt 
habe, ferner mit gutem Erfolge den geiſtlichen 
Obern und Sittenrichter zu machen. Man ließ es 
auf Koſten des Geſtuͤrzten nicht an Spott und laͤ⸗ 
ſterlichen Geſchichtchen fehlen. Von den Augsbur⸗ 

ger⸗Jeſuiten geſtimmt, trug der Miniſter Dumi⸗ 
nique das ſeinige reichlich dazu bey. De Haiden 
mußte das Propikariat reſigniren, und dann auch 
vom geiſtl. Rath ausgeſchloſſen und auf das Conſi⸗ 
ſtorium eingeſchraͤnkt, (y weil hier ſo viele Pro⸗ 
v zeſſe lagen / wozu er eine beſondere Geſchick⸗ 

„lichkeit Hätte”) gleichſam in Incognito, als 
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Vice⸗Official leben; und erhielt ſelbſt am Doms 
herrn von Palmer, der bald darauf zum Official 
ernannt ward, einen Obern. 


Sailer geſtuͤrzt. 


e n es den Obſcuranten gelungen, den 
Meiſter zu ſtuͤrzen, ſo ſchickten ſie ſich ſchon an, 
auch ſeine Werke zu zerſtoͤren. Nichts war ihnen 
fo verhaßt geweſen, als feine ſortwaͤhrende Aufficht 
über die Univerſitaͤt in Dillingen. Von daher fuͤrch⸗ 
teten fie, koͤnnte am leichteſten zu viel Licht kommen, 
und ihren hierarchiſchen Pfuhl beleuchten. Sie mach⸗ 
ten alſo de Haidens Verfuͤgungen verdaͤchtig, und 
der Regent und Profeſſor Cumper, ein Anhänger 
Niggs und Schnellers, ſammelte in der Stille Anzei⸗ 
gen und Beweiſe gegen Sailer, der als erſter Ur⸗ 
heber und Vertheidiger der neuen Einrichtung be⸗ 
kannt war, klagte, derſelbe werbe jaͤhrlich mehre⸗ 
re junge Leute zu einem geheimen Conventikel an, 
das in ſeinem Zimmer bey verſchloßner Thuͤr ge⸗ 
halten werde, und ſtellte vor, wie gefährlich fir 
Staat und Religion es ſey, ſo viele angehende 
Volkslehrer durch Illuminaten⸗Grundſaͤtze verder⸗ 
ben zu laſſen. So hatte der Zoͤgling der großen 
Meiſter in der Verlaͤumdungskunſt bereits gelernt, 
vermittelt einer verhaßten Benennung (fo ſchlecht 
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ſie auch im Grunde auf den wahren Charakter des 
Beſchuldigten paſſen mochte) einen ihm mißfalligen 
Mann zu brandmarken. Sailer war nichts weniger 
als Illuminat. Aber Lumper und Conſorten hiel⸗ 
ten jede geheime Geſellſchaft für Iluminatiſmus, 
und freuten ſich, durch dieſes fuͤrchterliche Praͤdikat 
die Grundſaͤtze ihres Gegners und ſeiner Anhaͤnger 
verdaͤchtig machen zu koͤnnen. Man wußte dem 
Churfuͤrſten ein ſo ſchreckhaftes Bild von den Unter⸗ 
nehmungen dieſer Aufklärer vorzuzaubern, daß er 
die geiſtlichen Raͤthe Nigg und Kößle, de Haidens 
geſchworenſte Feinde, als Commiſſarien dahin ab⸗ 
ſandte, um dem Unfuge auf den Grund zu ſehen. 
Ungelter feyerte auch nicht, die Unternehmung ge⸗ 
gen Sailer zu unterſtuͤtzen, theils aus Eiferſucht, 
damit er ſich von deſſen um ſich greifender Macht 
losmachen moͤchte, theils aus eingewurzeltem Haß 
gegen de Haiden und feine Anhänger. Hatte ich 
ihn auch abhalten koͤnnen, fo wiirde ich mich doch 
wohl gehuͤtet haben, es zu thun, freylich aus ganz 
andern Gruͤnden, als die Herren Zeloten: ich 
glaubte, bey Sailers Werbeluſt ſey es doch gut, 
daß er entfernt wuͤrde. 

Bey den Jeſuiten trat nun der Fall ein, die Magd 
der Geliebten aufopfern zu müſſen. Sie ließen den 
einzelnen aufgeklaͤtten Ordensbruder Sailer ſinken, 


um dem Ganzen, und der Orthodorie einen voll⸗ 
ſtändigern Sieg zu ſichern. Was lag ihnen daran, 
daß eines ihrer Werkzeuge bey Seite geſchoben 
wurde, das nun doch, ſeitdem die Aufklaͤrung an 
den Höfen aus der Mode zu kommen begann, an dem 
jetzigen Platze fuͤr ſie nicht mohr ſo recht brauchbar 
war? Sie erlangten dadurch auch den Vortheil, 
ſich zu Dillingen nicht laͤnger an der Kruͤcke des 
Modetons nothduͤrftig forthelfen zu muͤſſen, ſon⸗ 
dern an der Hand ihrer unuͤberwindlichen Pallas 
Orthodoxie wieder kuͤhn und gerade einherſchreiten 
zu koͤnnen. Sailer war ja anderswo auch zu ge⸗ 
brauchen, und mochte ohne Schwierigkeit gut ver⸗ 
ſorgt werden. Die ernannte Commiſſion ſtattete 
ihren Bericht ab, und der beruͤhmteſte Lehrer an 
der Univerſitaͤt Dillingen ward enklaſſen. Da ich 
nicht ſelbſt Zeuge der folgenden Ereigniſſe war, ſo 
will ich hier Auszüge aus den Briefen eines zuverlaͤßi⸗ 
gen Mannes einruͤcken, auf deſſen Redlichkeit ich 
bauen darf. Der Inhalt wird zeigen, daß er zu 
Sailers eifrigſten Freunden gezaͤhlt werden muß. 

„ Sailer iſt amovirt worden, dem Dekret nach in 
Gnaden, ingeheim als des Illuminatiſmus ver⸗ 
daͤchtig. Profeſſor Wanner als Direktor des aka⸗ 
demiſchen Hauſes aͤußerte gegen Weber: er koͤnne 
es nicht übers Herz bringen, ihm das Dekret ſelbſt 


zu überreichen — — und in feinem Berichte ang 
Officium machte er doch bittere Bemerkungen. O 
es iſt entſetzlich, wie die Pfafferey, wo fie übers 
wiegt, den Charakter des Geiſtlichen, des Men⸗ 
ſchen verdirbt!“ 

„Bey Sailers Entlaſſung ward doch noch eine 
Urſache angeben, namlich der ſchwache oͤkonomi⸗ 
ſche Zuſtand des akademiſchen Hauſes, und uͤber⸗ 
das wurden Complimente gemacht.“ 

„Die jeſuitiſche Partey (Nigg, Röfle, Koͤgl, 
Lumper, Wanner und Schneller, als Affiltir⸗ 
te, und als die thaͤtigſten Mitglieder) verfolgten 
ihn bis nach Muͤnchen, und hintertrieben es durch 
den Nunztus Zoglio (der gegen Sailer als einen 
im Verdachte des Illumingtismus dimittirten eine 
feyerliche ſchriftliche Proteſtation einlegte) daß er 
die Stelle eines Hofpredigers, wozu ihn nebſt 
Lechner der Hofbiſchof vorgeſchlagen hatte, nicht 
bekam. Er privatiſirt daher noch in Muͤnchen; 
fein Beneficium in Aislingen verſieht ein Vikar *). 


*) Sailers Freund und Lehrer Stattler, (deſſen 
Schildtraͤger Sailer einſt in Jungolſtadt gewefen war, 
als gegen diejenigen gefochten werden mußte, welche 
an der obfenren Theologie Stattlers kein Behagen 
fanden) hatte zwar aug höhern Beweggründen den 
de Haiden geſtͤͤrzt, und konnte es nicht hindern, daß mit 


Die Paſtoral ward aufgehoben, und die Moralphi⸗ 
loſophie dem Profeſſor der Moraltheologie — dem 
Regens Lumper adjungirt. An die Stelle des 
verſtorbenen Zoſemann kam der Exjeſuite Auon, 
und an deſſen Stelle in der Philoſophie Zobel, 
ein Tyroler und Vetter Lumpers; er hatte ſich 
dem Officio Vicariatus durch geheime Berichte gez 


demſelben nicht auch ſein Freund Sailer fiel: aber er nahm 
ſich ſeiner nachher in Munchen treulich an. Hätte Zoglio, 
der kein Jeſuite war, nicht gegen alle Freunde de Haidens 
einen beſondern Widerwillen gehabt, und Sailern in 
der Stille nicht für einen Theilnehmer oder gar für den 
Verfaſſer der Schrift über die Nunziaturſache gehalten, 
fo wäre er gewiß Hofprediger geworden. Dieſer Statt⸗ 
ler iſt der Mann, der bey den Jeſuiten vom Altern 
und neuern Schlage gleich beliebt iſt, gleichſam das 
Band, das beyde Aeſte verbindet. Er war einſt 
eine Weile Pfarrer auf dem Lande, und hatte ein gu. 
tes Einkommen. Allein er reſignirte die Pfarre, um 
in München wirkſamer, und der Correſpondenz, dem 
Hofe und feinen Mitgehülfen näher zu ſeyn. Bald ſah 
er ſich zum geiftt. Rathe ernannt, und ſaͤumte nicht, alle 
beſſern Köpfe Bayerns, Dietl, Fiſcher, bir ner, 
auıd fo viele andere zu verfolgen. Wie gram er der 
Kantiſchen Philoſophie ſey, zeugen ſeine dicken 3 Bande 
gegen dieſelbe. Sailer bemühte ſich, als ein treuer 
Zögling Stattlers, fo lange er in Dillingen war, gleich⸗ 
falls die Kantiſche Philoſophie zu verſchreyen, ſo daß er 
und fen Freund Weber, der fie lehrte, ſich deßhalb 
eine Zeitlang entzweyten. 


gen die k. k. Generalfeminarien in Freyburg und 
Jusbruck (wo er ſtudirte) empfohlen. Als er das 
Dekret zur Profeſſur erhalten hatte, fragte er, 
was es denn für philoſophiſche Bücher gebe ? 

„Das Hauptprincip, welches gegenwärtig am 
Hofe regiert, und dergleichen Aenderungen bewirkt, 
heißt mit duͤrren Worten: „Man muͤſſe alles ent⸗ 
„fernen, was auch entfernter Weiſe zur Aufklaͤ⸗ 
„rung und (folglich!) zur Revolution beytrage.“ 
Die vorzuͤglichſte Triebfeder, wodurch man dieſes 
Princip eingefuͤhrt hat, und in reger Thaͤtigkeit 
erhält, iſt — das franz. Schreckensſyſtem, nur 
auf eine andere Weiſe applicirt, naͤmlich der oft 
erneuerte Schrecken vor einer aͤhnlichen Revolu⸗ 
tion in Deutſchland. „Aber er meynt es doch 
„gut““, ſagte der Churfuͤrſt von Sailer, „das 
„ laſſe ich mir nicht nehmen!” „Je nun!“ er⸗ 
wiederten dann der Hoͤfling und der Pfaff, „er iſt 
„doch ſchaͤdlich, denn er befoͤrdert gewiß Aufklaͤ⸗ 
„ rung, und dieſe ... Sailer fiel. 


Herr von Ungelter geffürst. 


Ba Exjeſuiten, Patres Hochbichler, Feindle 
und Bez hielten in dem Algaͤu apoſtoliſche Miſ⸗ 
ſtonen; fie kamen in einem churfuͤrſtl. Wagen mit 
ſechs Pferden daſelbſt an. Das uͤbrige alles genan 
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in der bekannten Manier der jeſuitiſchen Miſſio⸗ 
narien. Sie theilten bey dieſer Gelegenheit ein 
Product ihrer Fabrike aus, in dem ſich mir uͤberall, 
wo ich hineinſehe, das Reſultat aufdringt: 1) Das 
Chriſtliche (Sittlich⸗ religiöſe) dient dieſen Leuten 
nur zum Vehikel ihrer heydniſchen Nebenandaͤch⸗ 
teleyen zu Aloys, Kaver ꝛc. und aller der wahr⸗ 
haft heydniſchen Mittelchen von beſondern Ablaſ⸗ 
fen, Schutzgebethen u. ſ. w. alles zum Behufe ih⸗ 
rer eigennuͤtzigen Zwecke: Daher bleiben fie dort 
nur beym Allgemeinen ſtehen; aber hier gehen ſie 
ins Detail; 2) Die ſittliche Anlage des Men⸗ 
ſchen, und beſonders das Gewiſſen dient ihnen 
nur, das Volk anzuziehen, indem es getrieben 
vom Eigennutze — um namlich der Pein des 
ſtrafenden Gewiſſens loszuwerden, oder den Him⸗ 
mel, wohin nur Tugend fuͤhrt, ohne ſie zu ge⸗ 
winnen — begierig nach ihren Ablaͤſſen, Fuͤrbit⸗ 
ten, Verdienſten der Heiligen u. ſ. w. greift. Da⸗ 
her geben ſie fuͤrchterliche Schilderungen von Suͤn⸗ 
de, Tod und Hölle, nicht — um das moraliſche 
Gefuͤhl zu wecken, fondern um das Gewiſſen zu 
ſchrecken. — Daher keine genauere, moraliſch⸗ 
wahre Darſtellung u. ſ. w. keine moraliſche Ver⸗ 
ehrung der Heiligen, ſondern bloß allgemeine per⸗ 
göͤtternde und toͤuende Praͤdikgte! — — Zu Schoͤl⸗ 


lang im Algdu haben fie durch ihre Predigten eine 
Perſon ſtocknärriſch gemacht. Dann fuhren ſie 
wieder mit ſechs Pferden nach Augsburg zuruck.“ 

„Ich höre, Sie laſſen ſich lutheriſche Bucher vor⸗ 
„leſen,“ ſagte der Churfuͤrſt zum Herrn Statt⸗ 
halter, „ich leſe kein lutheriſches Buch !“ — 
Eine Anekdote! Der Churfuͤrſt hatte lange Weile, 
und verlangte von Herrn Statthalter ein Buch 
zum Leſen; dieſer fragte einen geſchickten Mann 
um Rath: — Poſſelt's Befchichte Guſtav's III. 
Königs in Schweden duͤnkte denſelben in mehr 


als einer Hinſicht paffend. Allein der Churfuͤrſt 


ſtieß kaum in der Vorrede auf Voltaire's, Friede⸗ 
richs und Houffeaus Lob, ſo warf er's unwil⸗ 
lig weg, und Ungelter erhielt das Buch mit allen 
Zeichen des orthodoxen Unwillens zuruͤck. (An 
die Vorrede hatte der gute Mann nicht gedacht!) 
Im Jul. d. J. war im Bißthum A. ein — Ju⸗ 
bilaͤum; Ungelter ſetzte ſich dagegen, und, als 
es dennoch von Rom verſchrieben ward, hielt er's 
nicht, obgleich der Churfuͤrſt ſelbſt fünfzehen Tage 
vier Kirchen beſuchte (dieß war die Vorſchrift). Un⸗ 
gelter hatte ſich wirklich erklaͤrt, ſo etwas ſey 
heydniſch, nicht chriſtlich, indem hier, gerade wie 
bey den gewohnlichen Wallfahrten, der Werth des 
Gebetes an das Aeuſſere, und nicht an das Innere 


2 142 — — 


(im Geiſt und in der Wahrheit) geknuͤpft werde 
u. dgl. Der Churfuͤrſt drang öfters darauf, Uns 
gelter ſollte ſich der aufgeklaͤrten Leute nicht mehr 
annehmen; denn fie ſeyen gewiß boͤſe gefährliche 
Menſchen!“ „Aber wenn fie ſich doch gut und 
ordentlich aufführen?” — „Ja, fo machen's die 
„Aufklärer, die feinern Illuminaten, fie koͤnnen 
„ ſich gar verſtellen, und viele Jahre lang das 
„ rechtſchaffenſte Leben führen, bloß um ſich und 
„ihren verderbten Grundſaͤtzen Eingang zu vers 
„ ſchaffen.“ Alſo das haben fie, die Jeſuiten und 
ihre Anhaͤnger, dem Churfuͤrſten eingebildet! Ab⸗ 
ſcheulich! ſo wird das Beßte, das Edelſte der 
Menſchheit gelaͤſtert, verkannt, und, was dem 
Menſchen Achtung, Ehre und Vortheil einbringen 
ſollte, in Gift und Unheil gegen ihn verkehrt! 
Dieſes iſt nach meinem Gefuͤhle die ſchwaͤrzeſte 
Seite, von der ſich der Geiſt des Jeſuitismus 
und der Pfafferey jemals gezeigt hat. — Ein Vet⸗ 
ter des Geiſtl. Rath Rögl's, aber ein wuͤrdiger 
junger Geiſtlicher fragte den letztern: „Warum 


„ berfaͤhrt man denn gegen einen Mann wie Sai⸗ 


„ler, von dieſem moraliſch- guten Charakter, fo 
„hart? Warum nimmt man dieſem ſeinen Wir⸗ 
„ kungskreis, und andere, die fo ſchlecht und faſt 
„ liederlich leben, wie z. B. Nigg's Bruder, der 


* 
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„ Pfarrer, laͤßt man ganz ungeſtraft und ungeſtoͤrt 
»in ihrem Amte — — . »Das verſtehen Sie 
nicht,“ erwiederte Koͤgl im vertraulichen Tone, 
„ ſolche koͤnnen uns (er wollte ſagen: der Kirche) 
nicht ſchaden, aber auf jene, denen ihre Auffuͤh⸗ 
rung ſo ein Anſehen aͤußerlich giebt, muß man ein 
wachſames Auge haben; denn u. ſ. w. Mit die⸗ 
fer Aeußerung ſtimmt Nigg's Urtheil uͤber Sailer 

wohl uͤberein: „Er ſagte freylich nichts gegen 
die Kirche, gegen den katholiſchen Glauben; abet 
mit ſeinem Praktiſchen immerdar, mit ſeinem 
thaͤtigen Chriſtenthume! Eben dadurch bringt er 
die Leute vom Poſitiven — Dogmatiſchen ab. Iſt 
dieß nicht curialiſtiſch⸗fein und conſequent geſchloſ⸗ 
ſen? Sie wiſſen, daß Sailer, ungeachtet des 
Irrigen oder Halbwahren (fo fern es namlich 
nur gegen die metaphyſiſch⸗tranſcendente oder im 
Dienſte der Luſt gemißbrauchte theoretiſche Vernunft 
guͤltig war) was er hin und wieder gegen die Ent⸗ 
ſcheidungen der Vernunft in Sachen der Religion 
vorbrachte, dennoch zur Aufklaͤrung ſehr viel bey⸗ 
getragen hat; von Lavater und Heß ſchreitet man 
leicht zu Spalding und Zollikofer und von dieſen 
zu Rant fort. Und ſelbſt bey feinen ſpaͤtern myſtiſchen 
Erceſſen war noch immer viel wahre Philoſophie, 
und, wiewohl nicht mehr in dem Grade, wie fruͤ⸗ 


her, der liberalere Geift der Lektüre (in der Art, 
wie er ſeinen Schuͤlern Buͤcher anrieth und mit⸗ 
theilte). Ueberdieß ward das Schaͤdliche jener bey 
ihm einreißenden myſtiſchen Orthodoxie, die 
freylich nicht ohne manchen Schaden ſeyn konnte, 
durch feinen ſonſt guten, gefunden, vorzuͤglichen 
Verſtand und beſonders durch fein edles Herz noch 
ſehr gehemmt. (K. . ., den fie kennen und ſchaͤ⸗ 
gen, liegt itzt mit dieſer Denkart wunderlich im 
Streite; er iſt gegenwärtig Kaplan bey dem Pfarrer 
9. im Algaͤu neben Z..., die beyde — bey einem 
ſonſt guten und edlen Herzen — im ganzen Ernſte 
Myſtiker find. Sie begreifen, wie das immer nahe 
Veyſpiel ſolcher Menſchen auf ihn wirken muͤſſe; 
wo fein gerader Verſtand ihn zurückzieht, da zieht 
ſein Herz, ſein offener Sinn fuͤr das Gute, ihn 
wieder an! Den vergangenen Winter beſuchte ich 
ihn; wie es ihn hier trieb! wie der Stillſtand, 
den er ſeinem Verſtande uͤber dieſen oder jenen 
Punkt geboten hatte, hin und her ſchwankte! — 
Indeß, fürchte ich, unterliegt wahrſcheinlich fein 
gerader Naturſinn, ſo lang er in dieſer Verbin⸗ 
dung bleibt, und, währt fie lange, ich fuͤrcht' es 
— für immer. Dieſes im Vorbeygeyen!) So 
viel erhellet aus jenen Aeußerungen von Nigg 
und Rögl, daß mit dem aͤchten, romiſchen 
NRatho⸗ 
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Rutholicismus das praktiſche oder thoͤtige 
Chriſtenthum ſich nicht vertraͤgt! — Apropos! 
könnten ihnen, in der ſpaͤtern Geschichte Ihres 
Lebens, dergleichen Aeußerungen nicht als That⸗ 
ſachen dienen, um den Geiſt dieſer Leute — zum 
Wohl der Menſchheit — recht praktiſch und lebhaft 
zu zeichnen?“ 

„Einen Freund von Sailer, den Dechant Lirner 
im Kapitel Hohenwart in Bayern, berief Röfle 
als Commiſſar nach Augsburg, ſchickte ihn, als des 
Illuminatismus verdaͤchtig, auf vier Wochen nach 
Böggingen, entſetzte ihn des Dekanats, und ver⸗ 
dammte ihn zur Permutation ſeiner Pfarrey gegen 
ein einfaches Beneficium trotz den Bitten ſeiner 
und einer benachbarten Gemeinde, denen er — der 
Herr Dechant — ſeit 20 Jahren in ſeinem Hauſe 
Schule gehalten hatte, und die fuͤr ihn nach 
Augsburg und Munchen Deputationen ſchickten. 
Beym Geiſtl. Rath in Muͤnchen war die Sache ſehr 
gut eingeleitet, als — unvermuthet ein Befehl en 
äntimo das Augsburger Verfahren und Urtheil bes 
ſtaͤttigte. Ehe Lirner nach Augsburg berufen ward, 
war Roͤgl als Commiſſar bey ihm, und verargte 
ihm beſonders auch das, daß er in feinem Studier⸗ 
zimmer Bilder von lutheriſchen Gelehrten, Gel— 
lert, Rabener u. ſ. w. fo wie Heiligenbilder herr 

III. Th. K 


umhangen habe — es mache doch nach und nach 
Eindruck, das Lutheriſche, wenn man fo die Vil⸗ 
der von Lutherauern all's vor ſich habe. Wohl 
Ihnen, Freund, daß Sie fern von dieſem Nigg 
und Roͤßle und Koͤgl freye Luft athmen!“ 

„Dem Herr Statthalter gelang es dießmal nicht, 
mit aller ſeiner Politik (die Sie kennen) zu ſiegen. 
Zwar ſo lange er um den Churfuͤrſten ſeyn konnte, 
ſetzte es die jeſuitiſche Faktion mit dem Wiederrufe 
der Approbation des deutſchen Breviers niemals 
durch. Allein fie führte den Churfurſten nach 
Muͤnchen, als Ungelter wegen der Weihen in 
Augsburg ſeyn mußte. Und hier ſiegte ſie.“ 

„Das deutſche Brevier ward verboten, die Cen⸗ 
fie förmlich widerrufen (und denen, die es kauf⸗ 
ten, die Koſten erſetzt? — davon ſteht keine Sylbe 
im Dekret, aber wohl von den ſchaͤrfſten kanonk⸗ 
ſchen Strafen, wenn man's behalten wurde). „Das 
durch ward der Herr Statthalter geſtuͤrzt: er legte 
das Generalvikariat aus „bewegenden Urſachen“ 
nieder, und mußte ſich dieſes Ehrenamis wenig⸗ 
ſtens als ein „halber Aufklärer” entſetzt ſehen, 
damit Nigg es übernehmen koͤnnte. (Seine übri: 
gen Stellen behielt Ungelter. Zwar drohte er An⸗ 
fangs mit der Niederlegung ſeiner ſaͤmtlichen Stel 
len, wofern man ihm das General- Vikariat neh⸗ 
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men wuͤrde; als er aber ſah, daß die herrschende 
Faction ſich beym Churfuͤrſten ſchon ſo feſtgeſetzt 
habe, daß ihm dieſer eher alle Stellen abnehmen, 
als ihm jene laſſen wuͤrde: ſo wollte er lieber die 
übrigen behalten, als mit der einen alle entbehren) 
Unter Niggs und Conſorten Regierung werden 

nun alle Verordnungen, welche Ungelter gemacht 
hat, ſo viel moͤglich vernichtet: er gab z. B. ei⸗ 
nem Pfarrer in Bayern die Erlaubniß, deutſche 
Veſpern zu halten: fie ward feyerlich wiederrufen z 
er hatte ein Kind von 4 Jahren, ein Maͤdchen des 
Geh. R. Epplen in Dillingen, von der Clauſur 
des kleinen Kloſters diſpenſirt: die Diſpenſation 
ward foͤrmlich zuruͤckgenommen! — Sie wiſſen, daß 
er zur Beförderung des praktiſchen Chriſtenthums, 
welches mit dem katholiſchen ſich ſo wenig ver⸗ 
tragt, wirklich manches gethan hat; und einige ſei⸗ 
ner Schritte, z. B. die oben erzaͤhlten, machen 
ihn auch dem Freunde der Aufklaͤrung reſpektabel. 
Aber dann wieder ſein zweydeutiges Weſen, ſeine 
Politik, feine öfters wiederkehrende Anhaͤnglichkeit 
an die Schneller, Lumper — die es ihm indeß 
jetzt ſchoͤn vergelten! — die Art, wie er ſich bey 
Sailers Fall benahm ... . wie viel Stoff zu der 
ſonderbarſten Charakteriſtik! Mit Sehnſucht ſehe 
ich auch darum der Fortſetzung Ihrer Lebensge⸗ 
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ſchichte entgegen; denn ich erwarte (und alle, die 
ich hoͤrte, erwarten und wuͤnſchen daſſelbe), daß 
Sie eben ſo genau, ſo freymuͤthig und ausfuͤhr⸗ 
lich — zugleich bey fo vieler Zumanität, Bil 
ligkeit und Schonung — alles Nachfolgende 
darſtellen werden.“ 

„Auch Zimmer ward von ſeiner Profeſſur amo⸗ 
viert: „Se. Churf. Durchl. haben ſich gnaͤdigſt 
„bewogen gefunden, den Pfarrer Zimmer von der 
„ Anweſenheit auf feiner Pfarrey zu Steinheim nicht 
v ferner zu diſpenſieren, welches ihm hiemit u. ſ. w. ; 
Zimmer ſtudierte, und ſchrieb ſelbſt nach Kant — 
alſo ꝛc. An feine Stelle kam Gerhauſer, ein 
Guͤnſtling Cumpers, und dieſer ward an Niggs 
Stelle geiſtlicher Rath und Siegler in Augsburg 
Regens ward dann in Dillingen Miller, vorher 
Mepetitor in Pfaffenhauſen.) Was die Umſtände 
moͤglich machen! Lumper, dieſer ſchwache Kopf, 
ſiegt dergeſtalt über Sailer, dem er in jeder Hinſicht 
ſo weit nachſteht! Er war der Spott ſeiner Alum⸗ 
nen, und nun — Aber haͤtten Sie ihn, wenn Sie 
ihm in das Geſicht ſahen, auch fuͤr ſo tuͤckiſch gehal⸗ 
ten, als er wirklich iſt? Er ſammelte truͤgeriſche 
Beweife gegen Sailer, und öffentlich in feinen 
Collegien hieß es immer: inſignis Sailerus noſter, 
præclariſſimus Sailerus noſter. Ja noch nach Sai⸗ 
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lers Sturz, an dem fein beſonderer Antheil öffent 
lich bekannt war, und nachdem die Moralphi⸗ 
loſophie auf Rößles Rath (denn Nigg und 
Conſorten wollten fie gar eingehen laſſen !) ihm 
zugegeben worden war; kam beſonders in ſei⸗ 
nen Vorleſungen aus der Moralphiloſophie der in⸗ 
lignis, der præclariſſimus Sailerus noch ſehr oft 
vor, um — die Studenten anzulocken; allein dieſe 
lachten uͤber ſeine — fade — Politik.“ 

Bis hieher mein Freund. So entwickelte ſich eine 
Farce, deren Vorſpiel ich bereits auf meiner Ruͤck⸗ 
reiſe mit Herrn Domprobſt, von Dillingen nach 
Augsburg, einleiten ſah. Es iſt traurig, daß ich 
von keinem der mitſpielenden Herren ſagen kann, 
er ſey mit gerader Ehrlichkeit zu Werke gegangen. 
Alle ließen ſich von ihren eigenen oder anderer Lei⸗ 
denſchaften zu weit hinreißen. Am Ende hatte 
niemand Vortheil von dem ganzen Gefechte, als 
die Jeſuiten, (welche die gefangene Vernunft wie⸗ 
der in den alten Kerker triumphirend zuruͤckge⸗ 
ſchleppt hatten,) und ihre Anhaͤnger, die ſich für 
ihre Folgſamkeit mit Aemtern und Ehren belohnt 
ſahen. 

Nun verfolge ich wieder den Gang meiner eige⸗ 
nen Geſchichte. 


Wohlthätiskeit des Serrn Stars 
halters. 


9 3 Brachmonaths 179 c. brachte mit ein armer 
Knee einen Bettelbrief von einem mir ganz unbe⸗ 
kannten Manne, der ſehr ruͤhrend abgefußt und mit 
netter kaufmaͤnniſcher Schrift gefertiget war. Damik 
ich mein Geld nicht an Unwuͤrdige eder an einen Bes 
truͤger wegwerfen mochte, beſchloß ieh/die arme Familie 
in ihrer Wohnung zu überfallen. Deßhalb erkundig⸗ 
te ich mich bey dem Knaben genau, wo feine Aeltern 
wohnten Abends gieng ich ſelbſt hin, und fand nicht nur 
Duͤrftige, ſondern Abgehaͤrmte im außerſten Elend. 
Um des Mannes gelben, hagern, abgeſtandenen Körper 
her hiengen Lumpen, die einſtein Hemd und Beinklei⸗ 
der geweſen waren. Hinter einem löcherigen Vorhan⸗ 
ge ach ete eine kranke Frau auf einem unreinlichen 
Strohlager, kaum halb bedeckt drey Kinder, unter des 
nen ein ſtummes war, liefen mir, kuͤmmerlich in alte 
Hadern gehuͤllt, entgegen, mit Worten oder Gebehrden 
Brod fordernd. O wie ward ich geruͤhrt! Aber mit wel⸗ 
chen Mitteln hatte ich fo viel Elend heben ſollen? Al⸗ 
les, was ich geben konnte, war eine zu geringe Kleinig⸗ 
keit, um dieſe Armen auch nur aus der dußerſten 
Noth zu reißen. Ich troͤſtete fie, fo gut ichs ver⸗ 
mochte, und erzaͤhlte dem Herrn Statthalter beym 


— —— 151 


naͤchſten Anlaſſe von meiner klaͤglichen Entdeckung. 
Allein er war entweder mit dergleichen Scenen ſchon 
zu ſehr bekannt, denn faſt taͤglich wandte ſich die Ar⸗ 
muth an ihn, um Huͤlfe flehend, oder ich traf ihn 
eben in einer Verſtimmung au, welche die Wirkung 
meiner Vorſtellungen hemmte. Umſonſt mahlte ich 
dießmal das Elend mit den lebhafteſten Farben ab. 
Von Zeit zu geit ſchrieb mir bald die arme Frau, bald 
der arme Mann, und baten jammernd um Unterſtuͤ⸗ 
kung. Noch einmal befliß ich mich Abends bey Tiſche, 
die Noth der Darbenden recht anſchaulich darzuſtellen⸗ 
Ich hatte indeſſen erfahren, daß der Mann ein Con⸗ 
vertit ſey, dachte aber (obſchon ich die Convertiten 
nicht ausſtehen kann) die Menſchlichkeit fordere hier, 
daß ihm aus feiner außerſt elenden Lage geholfen wer⸗ 
de, und that von dieſem Umſtande auch in meiner 
Vorſtellung ganz unbefangen Meldung. Alle die an 
der Tafel ſaßen, ſchienen von meiner Schilderung gez 
rührt. Den andern Tag (19 Oct.) ließ mich Herr 
Domprobſt rufen, und ſagte, — das Elend der armen 
Familie habe ihn geruͤhrt; er ſey bereit, ihr aufzu⸗ 
helfen. Aber ich ſollte den Leuten nicht ſagen, woher 
die Huͤlfe komme. Da ließ er von einem Diener aus 
ſeiner Garderobe allerley Kleidungsſtuͤcke und weißes 
Zeug herbeybringen, und in ein Bündel zuſammen⸗ 
vacken, reichte mir einen Louisd'or, und ſchickte mich 
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nebſt einem Hausbedienten, der die Burde trug, 
ſpaͤt in der Daͤmmerung zur Wohnung der armen Fa⸗ 
milie. O wie froͤhlich eilten wir dem Aufenthalte der 
Armuth zu! Da empfand ich recht innig, um wie viel 
Geben beſſer ſey als Empfangen. Als wir hineintraten, 
verkuͤndigte ich den Leidenden mit lebhafter Freude, 
daß ſie das, was ich ihnen uͤberbraͤchte, als ein Pfand 
noch mehrerer Wohlthaten anſehen duͤrſten, wenn ſie 
guten Gebrauch von der gegenwaͤrtigen Aushuͤlfe ma⸗ 
chen wurden. Der Vater und die Kinder hiengen 
ſich an uns, fragend und jubelnd; der ſtumme Knabe 
ſtieß mit frohen Mienen einige unartikulirte Töne 
hervor, und die arme Frau weinte in einem Winkel 
vor Freude. Sie konnten ſich an den feinen Kleidern 
und dem ſchoͤnen weißen Zeuge nicht ſatt ſehen, und 
verſprachen, den uͤberſchickten Louisd'or ſogleich an⸗ 
zuwenden, um das Schulgeld fuͤr zwey Knaben und 
die Hausmiethe zu bezahlen. O wuͤßte mancher Wols 
luͤſtling, der ſich um fein theures Geld fo oft lange 
Weile erkauft, wie füß es iſt, ſich wie ein Engel Got⸗ 
tes von der getroͤſteten Duͤrftigkeit verehrt zu ſehen, 
er koͤnnte ſich manchmal um einen ſehr geringen Preis 
einen weit angenehmern Genuß verſchaffen, als ihm 
zehn Tafeln und Bälle gewähren. Treulich referir⸗ 
ten wir dem Herrn Domprobſt von dem Gluͤcke, das 
wir der armen Familie gebracht, und ſelbſt mitge⸗ 
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nöffen hatten; und ich konnte mich nicht enthalten, 
ihm zu ſagen, feine ſchoͤne Handlung ſey der öffent: 
lichen Bekanntmachung und einer Idylle werth. Die 
Stiftsdame von Falkenſtein war zugegen, als ich mit 
Entzuͤcken die ruͤhrende Scene beſchrieb. Sie erbot 
ſich ſogleich, die arme Frau zu kleiden, wie Herr 
Domprobſt den armen Mann gekleidet hatte. Der 
Haus bediente mußte fie den andern Tag hinfuͤh⸗ 
ren; und ſie ſaͤumte nicht, das Entbehrliche aus ih⸗ 
rem Kleiderkaſten der Armuth zuzuwenden. Ihre 
Schilderung, als ſie zuruͤckkam, traf genau mit der 
meinigen zuſammen. Das einmal aufgeregte Mit⸗ 
leiden erzeugte in den Herzen der beyden Wohlthaͤter 
immer mehrere edle Entſchluͤſſe; und ſie berathſchlag⸗ 
ten mit einander, wie dem Elende der duͤrftigen Fa⸗ 
milie von Grund aus abzuhelfen ſeyn moͤchte. Herr 
Domprobſt uͤbergab dem Fraͤulein von Falkenſtein auf 
der Stelle 20 Louisd'or, um ſowohl die arme Frau 
als ihre Kinder von Fuß auf neu zu kleiden; dann ließ 
er 5 neue Betten mit aller Zugehoͤr kaufen, befahl, 
ihnen Holz vor die Thuͤr zu fuͤhren, bezahlte den Arzt, 
der ſie beſucht hatte, und den Apotheker mit 6 Louis⸗ 
d'or, und war großmuͤthig genug, die Familie ſo lan⸗ 
ge zu verpflegen, bis der Mann faͤhig war, ſich durch 
Copiren ꝛc. bey Kaufleuten wieder etwas zu verdie⸗ 
nen, Vierhundert Gulden baar machen die Summe 


nicht voll, die er in kurzem dieſen armen Duͤrftigen 
zufließen ließ, ohne die Kleidungsſtuͤcke zu rechnen, 
welche ſowohl er als das Fräulein von Falkenſtein den⸗ 
ſelben uͤberſchickte. Die Rechnungen liegen jetzt vor 
mir: ich notirte ſchon damals jede Gabe forafältig 
auf, und halte mich nun für verpflichtet, auch das 
Glaͤnzende eines Charakters aufrichtig darzuſtellen, 
deſſen dunklere Seiten ich ſchon einige mal enthuͤllte. 
Bald konnten die Bedraͤngten ſich wieder auf öffent 
lichen Plätzen, als ehrſame Buͤrgersleute, mit Anz 
ſtand zeigen. Dergleichen Zuͤge gewannen dem Herrn 
Statthalter meine Zuneigung fuͤr lange. Nur ge⸗ 
haͤufte Unbilden und anhaltende hinterliſtige Behand⸗ 
lung konnten ihm dieſelbe nach und nach wieder ent⸗ 
ziehen. Wären dergleichen Scenen, wie die eben er⸗ 
zaͤhlte und die folgende ſind, haͤufiger vorgekommen, 
fo haͤtte ich gar nicht daran gedacht, Augsburg jemals 
zu verlaffen: denn fie erfüllten mein Herz lange mit 
einem Vorrath ſtiller Zufriedenheit. Aber ach! jede 
mußte ihrer Natur nach ſtets eine Seltenheit bleiben. 


Ein über raſchender Beſuch. 


Ja Herbſte 1792 kam ich Abends von der Arbeit 
ermuͤdet nach Hauſe, und trat ganz unbefangen in 
das Wohnzimmer meines Hausherrn, um mich, wie 
gewöhnlich, durch freundliches Geplauder zu ergoͤ⸗ 
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tzen. O wie füß ward ich da uͤberraſcht! Mein Min⸗ 
chen lief mir mit aller Wonne des Wiederſehens ent⸗ 
gegen. Kaum wagte ichs noch, meinen Augen zu 
trauen, ſo druͤckte fie ſchon mit der lieblichſten Ins 
nigkeit meine Hand, und ſuh mich mit einem Blicke 
an, deſſen erquickendes Feuer meine ganze Seele 
durchblitzte. Hätte uns nicht die Gegenwart der Lenz 
te zuruͤckgehalten, fo wären wir unfehlbar einander 
in die Arme geflogen. Aber. fo maͤßigten wir unſer 
Entzücken, und ergoßen unſere Gefühle in ſuͤßen leb⸗ 
haften Geſpraͤchen, traulich neben einander ſitzend. Wir 
wuß teu fo viel zu erzaͤhlen, daß wir gar nicht ans En; 
de kommen konnten. Der Hausherr hatte fuͤr ein 
gutes Nachteſſen geſorgt; ich ſchaffte aus der Doms 
probſtey Wein herbey, ſo gut er zu haben war. Unter 
Herzenserguͤſſen und Scherz und Pfänderſpiclen ent⸗ 
flog uns der Abend und der groͤßte Theil der Nacht. 
Als endlich der Schlaf ſeine Rechte an uns geltend 
machen wollte, trat der Hausherr unſerm ſchoͤnen 
Gaſte ſein Bett neben ſeiner Gattinn ab, und ich kam 
nicht wieder in Gefahr, wie ehemals, eine uurthi⸗ 
ge Nacht in Kaͤmpfen durchſeuſzen zu muͤſen. Min⸗ 
chen hatte ihren bereits großgewachſenen Stiefſohn 
als Begleiter mitgebracht. Dieſer und der Haus⸗ 
herr ſchliefen in einer Kammer, die an mein Zimmer 
grenzte. Ruhig war mein Schlummer, aber ziem⸗ 
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lich fruͤhe weckte mich die Freude wieder. Eben hat⸗ 
te ich meine kleinen Morgengeſchaͤfte vollendet, da 
hoͤrte ich die Stimme der Hausfrau, die ihren Mann 
in der nahen Kammer weckte. Sogleich pochte es 
auch an meinem Zimmer, und ich oͤffnete; da trat 
Minden, huldreich laͤchelnd, mit ihrer Wirthinn her? 
ein, und begruͤßte mich mit füßen Wuͤnſchen. Ich 
zeigte ihr meine kleine Wirthſchaft und ihren Schat⸗ 
tenriß, der uͤber meinem Pulte haͤngend, mich oft 
an ſie erinnerte. Sie ſagte zaͤrtlich, mit untermeng⸗ 
ter Wehmuth: „Wenn fie mir in ihrem Verdruſſe 
v ſchon alles entzogen haben, fo hab' ich doch noch et⸗ 
„ was gerettet! Da zog fie einen zuſammengefalte⸗ 
ten, durch den Gebrauch ziemlich runzlichten Brief 
aus dem Buſen, wies mir ihn mit einer Aengſtlich⸗ 
keit vor, als wenn fie in Gefahr ſtuͤnde, von mir deſ⸗ 
ſelben beraubt zu werden, druͤckte ihn geſchwind an 
ihre Lippen, und verbarg ihn ſorgfaͤltig wieder im 
Buſen. Ich ſchlang meinen Arm voll Zärtlichkeit 
und Nührung um ihre Hüften, und druͤckte fie ſanft 
und feurig an mich. Die Hausfrau hatte ſich indeß 
in meinem Schlafzimmerchen etwas zu thun gemacht. 
Aber nun kam der Hausherr mit ſeinem Schlafgeſel⸗ 
len herbey, und ſtoͤrte uns — ach zu plotzlich! — aus 
einer gluͤcklichen Situation auf, die noch jetzt in der 
Erinnerung meinem Herzen angenehm ſchmeichelt. 


Wir fruͤhſtuͤckten; Minchen beſuchte den Markt; denn 
fie war eigentlich gekommen, um allerley Winter: 
waaren für ihre Familie einzukaufen. Auch ich kram⸗ 
te ihr indeß ein huͤbſches Geſchenk. Mittags gieng 
fie aufs naͤchſte Dorf Oberhauſen, wo fie ihr Wagen 
erwartete, und ich begleitete fie dahin unter fuͤßen Ge⸗ 
ſpraͤchen. O wie oft, wie ſehnlich ſahen wir zuruͤck, als 
uns der rollende Wagen von einander entfernte! Noch 
lange winkten wir von weitem einander zu. „Ach 
wenn es zum letztenmal wäre, daß du fie ſaͤheſt!“ 
dachte ich wehmuͤthig, und blickte ihr ſehnender nach, 
ohne zu vermuthen, daß es ſich wirklich fo fügen wuͤr⸗ 
de. Aber ach! es fügte ſich wirklich fo; ich ſah fie 
zum letztenmal, meine erſte Geliebte! Als ich nach 
Hauſe kam, machte mich mein Hausherr erſt noch 
mit einem ſchoͤnen Zuge ihrer edeln Seele bekannt; 
und ich weinte ihr in der Einſamkeit zaͤrtlicher nach. 
Sie hatte ſogleich nach ihrer Ankunft den Markt be⸗ 
ſucht; Beutelſchneider erſahen die Gelegenheit, und 
ſtahlen ihr eine Taſche mit einer betraͤchtlichen Sum⸗ 
me. Als ſie nach Hauſe kam, merkte ſie ihren Ver⸗ 
luſt, geſtand ihn zwar in der Verwirrung dem Haus⸗ 
herrn, bat ihn aber ſogleich, er möchte mir nichts 
davon ſagen, damit meine Freude durch keine ſchmerz⸗ 
liche Empfindung geſtoͤrt wuͤrde. O wie Achtungs⸗ 
werth, iſt ein fo edles, ſchoͤnes, feinfühlendes Wer 
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fen! Nie, du Gute, truͤbe Unzufriedenheit oder ein 
Mißgeſchick deine Tage! Immer ſey deine Seele 
heiter, wie meine, wenn ich deiner unſchuldvollen 
Liebe gedenke! 


Kitchen: Verrichtungen. 


Wen ich mit dem Meßner an der Stiſtskirche zu 
St. Peter in genauer Bekanntſchaft and, ſo wand⸗ 
te ſich dieſer, fo oft er zu einer beſondern Ceremonie 
eines Prieſters bedurfte, gewöhnlich an mich. Ich 
mußte zur Oſtern die Eyer, Schinken, Kuchen ꝛc., 
an der Lichtmeſſe die Kerzen, am Johannis tage den 
Wein ꝛc. weihen, am 3 Febr. blaſeln, (den Ser 
gen des h. Blaſius ertheilen) und am Aſchermittwoch 
einaͤſchern. O wie erbarmte mich da des armen 
Volkes, wenn ich ſah, wie es gutherzig dem Alta⸗ 

re ſich nahte, und ſeſtiglich glaubte, einige lateini⸗ 
ſche Brocken, in Form eines Kirchengebets geſprochen, 
nebſt dem Beraͤuchern und Beſprengen mit Weih⸗ 
waſſer ꝛc. hätten den Eßwaaren und dem Wachſe eine 
beſondere inwohnende Kraft mitgetheilt, die alle gie 
ber, Krankheiten und boͤſe Geiſter zu vertreiben ver⸗ 
moͤge, indeß ich mich noch lebhaſt erinnerte, wie oft 
meine Kameraden im Seminar ſich zur Oſtern, vom 
Geiſte der Unmaͤßigkeit verführt, am lange entbehr⸗ 
ten geraͤucherten Fleiſch und an harten Eyern ein 


159 


Fieber aßen! Oft dachte ich dann: „Herr! moͤgeſt 
„ du ihrer frommen Einfalt ſchenken, was meine Ce⸗ 
„remonie gewiß nicht bewirken kann! Gieb ihnen 
„ weniaſtens Mäßigung!“ Zuweilen ward ich frey⸗ 
lich aus meiner Verſtimmung durch ein laͤchelndes 
Angeficht oder durch ein ſchalkhaftes Auge aufgeſtöͤrt. 
Wenn ich z. B. mit den kreuzweiſe verſchraͤnkten 
Kerzen in der linken Hand einem ſchoͤnen Maͤbchen, 
das mich kannte, fo traulich unter das Kinn fahren, 
und mit meiner Rechten ein Kreuz uͤber ſie ſchlagend 
die Formel *) ſprechen mußte; zitterte mir manch⸗ 
mal der Arm, und das liebliche Kind ward roth. 
Ein gewißes Fraͤulein kuͤßte mir einmal im Verbor⸗ 
genen ihres Capuchons die Hand ſo geſchwind, un⸗ 
bemerkt und fanft, daß ich in ſuͤßer Verwirrung die 
Kerzen kaum mehr halten konnte, und ihren ſchoͤnen 
Pelzmantel mit abrinnendem Wachs nicht wenig be⸗ 
traͤufelte. Wenn ich bekannten Frauenzimmern die 
Aſche auf die Stirne ſtreuen mußte, ſo brachten mich 
die fehönen Kinder manchmal durch muthwilliges Auf 


) Per interceſſionem S. Blafiiliberet et praeſervet te Do- 
minus a malo gutturis, in nomine f Patris et 7 Filii 
et J Spiritus fand. Amen. Durch die Fürbitte des 
b. Blafins befreye und bewahre dich der Herr vor dem 
Halswehe im Namen Gottes, des Vaters, des Sohns 
und des heil. Geiſtes. Amen, 


blicken und Lächeln ins Stocken, und ich verirrte in 
meinem Spruche ). 

Einſt weigerte ſich der Chorherr, welcher ſonſt die 
gewoͤhnlichen Feſtpredigten hielt, dieſelben ferner für 
einen ſo geringen Preis zu halten; da erſuchte mich 
der Meßner, ich moͤchte dieſelben uͤbernehmen. Mit 
Freuden verſtand ich mich dazu, und war froh, eine 
Gelegenheit zu finden, mich im Kanzelvortrage zu 
uͤben. Denn meine alte Neigung, dem Landvolke 
einſt durch Unterricht von der Kanzel zu nuͤtzen, war 
noch nicht erſtorben, und ich kann's nicht bergen, 
ich haͤtte mir gern auch den Ruhm eines geſchickten 
Predigers verdient. Kaum hatte Herr Statthalter 
vernommen, daß ich predigen wuͤrde, ſo forderte er 
mir meinen Aufſat ab, und beſtand darauf, ich muͤß⸗ 
te ihn ſeiner Cenſur unterwerfen, ſonſt wuͤrde er 
mich die Kanzel nicht beſteigen laſſen; denn es waͤre 
zu fürchten, ich möchte meinen philoſophiſchen Grunde 
ſätzen gemaͤß dem Volke freydenkeriſche Lehren vor⸗ 
tragen. Meine Predigt handelte vom Vertrauen 
auf die Vorſehung in Widerwaͤrtigkeiten des 
Lebens. Uuẽd er wußte nichts daran auszuſetzen. 

Nur 


— — 

) Memento homo, quia pulvis es, et in pulverem re- 

verteris! Gedenke, o Menſch, daß du Staub biſt, und 
wieder zu Staube werden wirft! 
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Nur äußerte er: er hatte nicht geglaubt, daß ich 
etwas ſo ganz Simples auf die Bahn bringen, und 
in einer ſo ungeſchmuͤckten Sprache abhandeln wuͤrde. 
Fleißig erſchien auch ein Mitarbeiter des ſtock⸗ ortho⸗ 
doren Journals: Kritik über gewiße Aritifer, 
Recenfenten ꝛc. in der Kirche, und horchte begie⸗ 
rig auf dem Muſikchor, ob ich nichts vorbraͤchte, 
das nach Ketzerey riechen wuͤrde. Aber er ſpannte 
vergebens ſein hartes Trommelfell an; die erwartete 
Ketzerey wollte nicht kommen: ich führte meinen mo⸗ 
raliſchen Satz aus, beleuchtete ihn am Ende mit Ge⸗ 
ſchichten aus der Bibel, und zog ſelbſt das Betragen 
Mariens, deren Feſttag begangen ward, als ein 
Beyſpiel eines achten Vertrauens auf Gott an. Den⸗ 
noch hielt man es nicht für rathſam, mich öfters 
auf die Kanzel zu laſſen. Der vorige Prediger erbot 
ſich von neuem, die Predigten zu halten, und ich — 
verlor den Anlaß, mich zu üben. Wie die Plane 
der Milchfrau in der Fabel ſcheiterten alſo meine Proz 
jekte, ein reſpektabler Prediger und Lehrer des and 
polkes zu werden. N 
Von jeher war ich gewohnt, ehe ich die Kanzel bez 
ſtieg, an einem abgelegenen Orte mit lauter Stimme 
meine Rede herzuſagen, und mit Gebehrden zu be⸗ 
gleiten, um mir im Vortrage und in der Action eis 
nige Fertigkeit zu erwerben. Dießmal hatte ich 
III. CH. 1 . 
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Morgens frühe mich in eine alte Schanze geſchlichen, 
welche ich am Zuſammenfluſſe des Lechs und eines 
Arms der Wertach fand. Sie war viereckig, ringsher 
mit Waſſer umfloſſen, und — den innern Raum aus⸗ 
genommen — dicht mit Gebuͤſchen bewachſen, in denen 
die Vögel fangen. Ein einziger ſchmaler Eingang 
führte in ihr Inneres. Gern beſuchte ich die Char 
ze, die einzige erhöhte Stelle in der Ebene umher. 
Sorgfältig durchlief ich jetzt die Gegend mit meinen 
Blicken, um zu ſpaͤhen, ob mich wohl niemand bez 
horchen koͤnnte. In den Gebuͤſchen auf Lech hinab 
regte ſich keine Seele. Alle Gefilde lagen noch ruhig 
im Morgenglanze, nur von Voͤgeln belebt. Auf ei⸗ 
ner Ecke der Schanze ſtehend fieng ich nun an, laut 
zu peroriren. Als ich zur Halfte war, huͤpfte ich 
mitten in die Schanze herab, ſetzte mich, mehrerer 
Bequemlichkeit halber, auf einen großen Stein, den 
ich dahin gewalzt hatte, und fuhr fort, meine Pre⸗ 
digt auswendig zu lernen. Ploͤtzlich rauſchte es hin⸗ 
ter mir im Gebuͤſch; „Haha! dachte ich,” „giebt 
v es hier unſichtbare Zuhörer ?” und ſah mich um; 
ein langer Kerl mit einem braunen Zigeunergeſichte 
ſtand zu naͤchſt hinter mir, und ein andrer drang aus 
dem Buſche. Ich erſchrack, riß mich empor, und 
lief aus vollen Kräften auf die ſchmale Erdzunge los, 
die mir einen Ausgang geſtattete. Eilig verfolgten 
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mich die beyden Unbekannten, und riefen: „Halt, 
oder ich ſchieße!“ Allein der Schrecken gab mir Fluͤ⸗ 
gel, und ſie ließen das Schießen wohl bleiben. Als ich 
nach einer guten Weile umſchaute, drohten ſie mir 
in ziemlicher Ferne mit Faͤuſten, und nahmen den 
Weg ins Gebuͤſch zuruͤck. Mit klopfendem Herzen 
ſtand ich eine Zeit lang ſtille, forſchte nach, wohin 
fie ſich gewandt hätten, und nahm, als ich nichts 
weiter erblickte, meinen Weg in die Stadt. Kaum 
hatte ich die Predigt gehalten, ſo bewaffnete ich mich 
mit einem Sackpuffer und meiner wohlgeladenen 
Stockflinte, gieng mit einem meiner Bekannten zur 
Schanze am Lech, und forſchte nach, wo ſich die bey⸗ 
den Unbekannten ſo lange aufgehalten haben koͤnn⸗ 
ten, ohne daß ich fie wahrend des Predigeus auf der 
Schanzenecke bemerkte. Ich fuͤrchtete nicht, daß 
ich ſie wieder antreffen wuͤrde; denn ſie mußten auf 
allen Fall beſorgen, ich wuͤrde ihren Aufenthalt aus⸗ 
fündig machen, und fie in Verhaft nehmen laſſen. 
Nicht lange ſuchte ich, ſo fand ich im dichteſten Ge⸗ 
buͤſche außen am Abhange der Schanze, wo niemand 
hinſchauen konnte, ein geraͤumiges Loch im Walle, 
und ein Lager aus Laub und Neifern darin. Oft 
gieng ich nachher wieder hin, wohl bewaffnet und 
vorſichtig genug, und ſah nach der Grube. Aber nie 
bekam ich die unbekannten Herren wieder zu Geſichte, 
Die mir eine fo unerwartete Viſite gemacht hatten. 
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Einladung zum Schatzgraben. 
Ein ſaß ich Abends ganz allein in meinem Zimmer; 
da trat zu meinem nicht geringen Erſtaunen ein 
Mann von mittelmaͤßigem Wuchſe herein, und bat, 

ich moͤchte an ſeinem ſonderbaren Ausſehen nicht er⸗ 
ſchrecken. Dieſe Einleitung war nicht unnöthig + 
denn er hatte eine abſcheulich ſchmutzige Jacke an und 
eine eben fo reinliche Schuͤrze vorgebunden. Sein 
Haar hieng zum Theil losgeriſſen uͤber ſein Angeſicht 
in wilder Verwirrung herab, und auf Stirne und 
Wangen ſaßen ihm ſchwarzrothe Narben, wie wenn 
er in einen Haufen Gluth gefallen wäre, und ſich haͤß⸗ 
lich verbrannt haͤtte. Uebrigens war ſeine Farbe 
mit ſchwarzen Rußflecken unkenntlich gemacht, ſo 
daß er ganz das Anſehen eines der niedrigſten Feuer⸗ 
arbeiter hatte. Unſer Gefprache war dem Gange 
und Inhalte nach folgendes: 5 
Er. Verwundern fie ſich nicht, Ew. Hochwuͤrden, 
daß ich ſo unverſchaͤmt vor ihnen erſcheine. Ich ha⸗ 
be ſchon lange gelauert, bis ich das Haus einmal of⸗ 
fen fand. (So! dachte ich, alſo haft du dich herein 
geſtohlen!) Es betrifft eine ſehr geheime und wich⸗ 
tige Sache, warum ich zu ihnen komme. Eine Ge⸗ 
ſellſchaft geſcheidter und braver Leute hat einen Schatz 
entdeckt, und moͤchte ihn gern heben. Dazu brau⸗ 
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chen fie eine Meibomiſche Bibel, eine reine Zunge 
frau, und einen Geiſtichen. (Ich ſchüttelte bedenk⸗ 
lich den Kopf). Die erſten zwey haben wir bereits 
aufgefunden, nur der dritte mangelt uns noch: denn 
es taugt nicht ein jeder Geiſtlicher dazu. Verzeihen, 
Ew. Hochwuͤrden, daß ich ſo frey rede! Auch er muß 
noch bey keinem Mädchen geſchlafen haben. Nun ha⸗ 
ben wir ſchon lang' ein Auge auf ſie geworfen, und 
fie wohl betrachtet, wenn ſie bey St. Peter die Meſſe 
laſen. Es ſchien uns, ſie koͤnnten der rechte ſeyn. 
Wenn ſie nun mit mir kommen wollen, ſo machen 
ſie uns alle gluͤcklich, und ſie ſollen reichlich belohnt 
werden, und wenn man theilt, zweymal ſo viel er⸗ 
halten, als ein jeder von uns. Stoßen ſie nun ihr 
Gluͤck nicht ſelber von ſich, und kommen ſie mit mir! 
Die Geſellſchaft erwartet fie ſchon. 

Ich. Armer bethoͤrter Mann! Wenn euch be⸗ 
kannt iſt, wo ein Schatz liegt, ſo grabt nur herzhaft 
darnach, und ihr werdet ihn auch ohne mein Zuthun 
erheben. Aber wißt, ihr ſeyd Betrogene! 

Er. Vehuͤte Gott! ich bin nicht ſo dumm. Da 
ſind Leute dabey, die Gruͤtze im Kopfe haben, und 
keine Pfenningfuchſer ſind. 

Ich. Sie haben wahrſcheinlich Gruͤtze genug, um 
einem bloͤden Kerle, der weniger Gruͤtze hat, ſein 
Bischen Armuth aus der Taſche zu ſpielen. Hat 
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man euch nicht geſagt, ihr muͤſſet eine gewiſſe Sum⸗ 
me Geldes auftreiben, und ſie am Orte, wo der 
Schatz liegen ſoll, eine Zeitlang vergraben? 

Er. Ja, Herr! 

Ich. Hat man nicht geſagt, dieß ſey noͤthig, um 
den Schatz näher heran zu ziehen, denn — Geld lo⸗ 
cke Geld? 

Er. Ja, Herr! Sie wiſſen, wie ich merke, gu⸗ 
ten Beſcheid vom Schatzgraben, und ſind nicht der 
Unerfahrenſte in dergleichen Dingen. 

Ich. Ich weiß nur ſo viel, lleber Mann, daß der⸗ 
jenige, der euch das Geld abforderte, und es ver⸗ 
grub, ein Betruͤger iſt, der eure Vegierde, mehr 
zu haben, dazu mißbraucht, um auch das wenige, 
was ihr beſitzt, euch ſchelmiſch abzulocken, und ſich 
damit fluͤchtig zu machen. Dergleichen Geſchichten 
ſind mir mehrere bekannt. Ich habe ſelbſt einen na⸗ 
hen Verwandten, den das Ungluͤck traf, auf eine ſol⸗ 
che Art um das Seinige zu kommen. Laftt euch nicht 
zu fo aberglaͤubiſchen Thorheiten und Mummereyen 
hinreißen, und erinnert euch, daß ihr auch von der 
Obrigkeit hart geſtraft wuͤrdet, wenn man euch bey 
dergleichen Thaͤtlichkeiten ertappen ſollte. 

Er. Mit der Obrigkeit hats keine Noth! Sie duͤr⸗ 
fen ſich nicht fürchten. Es ſoll gewiß nichts aufkom⸗ 
men, gar nichts! Sie Finnen ſich darauf verlaſſen⸗ 


Sehen fie, — Wir wollen ihnen alle unverbruͤchliches 
Etillſchweigen ſchwoͤren. Sie dürfen nur vorſchrei⸗ 
ben, wie ſie's haben wollen. Es iſt alles in hoͤchſter 
Geheim angelegt. 

Ich. Armer Mann! Ihr ſeyd ein Haufen aber⸗ 
glaͤubiger, betrogener Thoren! Laßt euch eines ber 
ſern belehren, und glaubt nicht, daß jemand durch 
fo ſchaͤndliche Mittel, als ihr anwenden wollt, je⸗ 
mals reich werden koͤnne. Ihr verliert ſogar euer 

noch uͤbriges Eigenthum. 

Er. Sie irren ſich, Herr! Ich ſah den Schatz 
mit dieſen meinen Augen glänzen wie Feuer: es wa⸗ 


ren lauter gluͤhende Goldſtuͤcke: und glauben ſie mir, a 


wir haben nichts Schaͤndliches vor. 

Ich. Wozu braucht ihr denn einen Geiſtlichen und 
eine Jungfrau, wenn ihr nichts Aberglaͤubiſches, 
nichts Unſittliches vorhabt. 

Er. Je nun, was er thun muß, das gehoͤrt zur 
Ceremonie, die laͤngſt als heilig und wirkſam er⸗ 
probt iſt. 

Ich. Was muͤßte ich denn thun? 

Er. Dazu würde man ihnen ſchon Anleitung gs⸗ 
ben. Kommen ſie nur mit! Sie duͤrfen ſich nicht 
fürchten ! N 

Ich. Hat er denn nichts gehört, won man mich 
beguchen mochte? Das ſolſte er mir doch ſagen koͤn⸗ 


nen! Wie kaun ich mich ſonſt entſchließen zu gehen, 
wenn ich nicht weiß, was ich ſoll? Er muß aufrich⸗ 
tig reden! 

Er. Nun — ich will ihnen ſagen, was ich weiß! 
Aber fie muͤſſen mir nicht böfe werden, und ſich auch 
nicht alſogleich abſchrecken laſſen! — Doch ſie wiſſen 
wohl ſelbſt, was beym Schatzgraben der Brauch iſt. 

Ich. Er irrt ſich ſehr, guter Freund! Wenn er 
mir nicht genau ſagt, was ich zu thun habe; ſo muß 
er ſichs gar nicht einfallen laſſen, daß ich mit ihm 
gehe. (Ich dachte, ihn auszuforſchen). 

Er. Nun — wenn fie denn mit mir gehen wollen, 
fo will ich recht aufrichtig alles geſtehen. — Sie muͤß⸗ 
ſen, wie ſie Gott erſchaffen hat, die Zwingmeſſe leſen. 

Ich. Fahr' er nur fort! $ 

Er. Sie duͤrfen nicht ſorgen! Es iſt niemand zur 
gegen, als wir (Er ſtockte wieder). 

Ich. Nur weiter in ſeiner Erzaͤhlung! 

Er. Auf den Altar wird Erde gelegt, die ſie und 
die Jungfrau unter Ableſung einer gewißen Stelle 
aus der Meibomiſchen Bibel mit einander ausgra⸗ 
ben muͤſſen, um ſte zu heiligen. Die Jungfrau ſteht 
während der Meſſe gleichfalls, wie die Eva im Para⸗ 
dies, auf der Erde, womit der Altar bedeckt wird. 
Dann wird dieſe Erde von ihnen auf die Stelle ge⸗ 
freut, wo der Schatz liegt; die Jungfrau ſtreckt ſich 
darauf hin „„ und. „ „ „%% und „eo 


Ich. Warum ſtockt er? Fahr er nur aufrichtig 
fort ! Ich muß alles wiſſen. 

Er. Und fo wie von ihnen das Band der J. 
ſchaft gelöͤſet wird, fo loͤſen ſich auch die Bande, mit 
denen der Schatz in der Erde angefeſſelt iſt. (Der 
ſchmutzige Kerl ſagte genau ſo). Dann nehmen ſie 
die Schaufel, und fangen an zu graben; es kann nicht 
fehlen, die Kuͤſte mit dem Golde muß ſich zeigen. 
Das iſt nun alles! 

Ich. Elender! Hat ers nun waͤhrend ſeiner Er⸗ 
zaͤhlung nicht ſelbſt gefühlt, daß er lauter Schaͤnd⸗ 
liches ſagte? Mußte er nicht öfters ſtocken, ehe er 
eine neue Abſcheulichkeit vorbrachte? 

Er. O Herr! ſie waͤren juſt der Beßte dazu! 
Wir dachten wohl, ſie wuͤrden ſich deßhalb am mei⸗ 
ſten weigern. Aber bedenken ſie, daß es eine alte 
wohlerprobte Kunſt der weißen Magie iſt, und wie 
viel ſie dabey gewinnen koͤnnen! und — ich verſichere 
fie, das Maͤdchen iſt auch ein ſchoͤnes Kind! Sie duͤrf⸗ 
ten's nur ſehen. 

Ich. Und kann er denken, ich werde mich zu der⸗ 
gleichen Dingen mißbrauchen laſſen? Ich haͤtte gute 
Luſt, ihn hier einzuſperren, und der Polizey Nach⸗ 
richt von eurem Vorhaben zu geben, ihr Boͤſewichte!“ 

Kaum hatte ich dieß Wort geſprochen, und einige 
Schritte zur Thür gethan, fo lief der haͤbliche Bur⸗ 


ſche ſchnell davon. Ich rief ihm nach? »Wenigſtens 
„laß er ſich warnen!“ Er antwortete unten an der 
Treppe: „Sie trauen ſich nur nicht; der Teufel 
„ wurde fie zerreiſſen, weil fie kein Junggeſelle mehr 
„ ſind!“ Ich mußte des Thoren lachen. Doch gieng 
es mir nachher oft im Kopfe herum, ob die ganze 
Einladung nicht ein Schwank meiner Feinde war, 
um mich in Verſuchung zu fuͤhren, zu beſchaͤmen und 
zu verderben. Im Ernſte reute es mich, daß ich 
nicht beſſere Maßregeln ergriffen hatte, um ihren 
Abgeſandten voll Braͤndmahle in Verwahr bringen 
zu laſſen. 

Es kann aber leicht ſeyn, daß wirklich bloͤdſinnige, 
betrogene Thoren ſich im Ernſte an mich wandten. 
Denn ich mußte als Regiſtrator einen eigenen Arti⸗ 
kel Schatzgräberey anlegen, um alle die tollen 
Unternehmungen, die ſich dergleichen Betruͤger und 
Betrogene zu Schulden kommen ließen, immer zur 
bequemen Ueberſicht und Unterſuchung bey der Hand 
zu haben. Die Leute, welche dergleichen Geſchicht⸗ 
chen anſpannen, waren meiſtens Dorfmeßner, luͤ⸗ 
derliche brodloſe herumvagirende Pfaffen (ſogenannte 
Meſſenfiſcher) , abgeſetzte verdorbene Beamte, Jaͤ⸗ 
ger ꝛc. Die Betrogenen gehoͤrten immer zur nied⸗ 
rigſten Klaſſe des Poͤbels. Auch hier zeigte es ſich, 
daß fie immer eines Mädchens zu ihren Exereitien 
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bedurften. Aber keiner geſtand bey der Inguiſition, 
wozu man es eigentlich brauchte. 


Das Sronleichnamsfeſt. 


Am Fronleichnamsfeſte mußte ich einmal dem 
Herrn Statthalter die Infel nachtragen. Das ganze 
Feſt ſchien mir ſeit lange ein Triumph des Be⸗ 
trugs und der Dummheit, von Pfaffen erfunden, 
um dem Poͤbel jährlich ein Schaufpiel zu geben, das 
ihm die Feſſeln feiner Vernunft noch lieber und ehr⸗ 
wuͤrdiger machen ſollte. Die vielen flatternden 
Fahnen, welche von den Zuͤnften und Bruͤderſchaf⸗ 
ten in bunter Glorie durch die Gaſſen getragen wur⸗ 
den, das ſichtbare Beſtreben der Eitelkeit, einander 
an Koſtbarkeit des Stoffes und der Kleidungen zu 
uͤbertreffen, die an den Haufern paradirenden Ge⸗ 
maͤhlde, welche die abgeſchmackteſten Vorſtellungen 
von jeder Gattung dem Auge darboten, die jungen 
gruͤnenden Birken⸗Baͤumchen, die in den Kirchen 
und an allen Haufern aufgeſtellt waren, die mit ab⸗ 
gemaͤhtem Graſe, Buchs und Blumen beſtreuten 
Wege, auf denen der Zug ſich fortwaͤlzte, mahnten 
mich an eine verhunzte Nachahmung der heidniſchen 
umzuͤge des Alterthums. „O ihr Prieſter!“ dachte 
ich dann, „eure Feſte find unſinnig und geſchmacklos, 
wie eure Dichtungen: nirgends findet ſich etwas 
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Großes, Artiges, Schoͤnes, Erheiterndes, Seelen⸗ 
erhebendes, wie bey den Alten; überall nur laͤppi⸗ 
ſche Figuren, Zierathen, Ceremonien ohne faßli⸗ 
che Bedeutung, graͤßliche Bilder, kindiſcher Prunk, 
Glanz ohne Gout, Schellengeklingel, finnlofes Baals⸗ 
geſchrey. Deine Treiber, o Heerde, frohlocken heute 
im Siegeston, daß ſie nicht nur deinen Verſtand, 
ſondern auch deine Sinne zu feſſeln verſtanden. 
Viſus, tactus, guſtus in te fallitur, ſingen ſie von 
der Hoſtie, vor der du anbetend knieſt, led auditu 
lolo tuto ereditur ?). Und du triumphireſt, daß 
du fo ſtark biſt, fo heldenmaͤßig ſtark im Glauben, 
in der Bereitwilligkeit, durch Unſinn dich bethoͤren 
zu laſſen! Armes Volk, wann wirſt du aufhoͤren, 
Kind zu ſeyn, wann wirſt du endlich der Amme 
Hierarchie entwachſen?'“ Wenn ich dann, wahrend 
der Biſchoß im kreiſchenden Tone die Benediction 
ſang, und mit der blendenden Monſtranz die Luft 
kreuzweiſe durchſchnitt, von der Seite her das rauhe 
Commandowort des Officiers unſerer geputzten Buͤr⸗ 
germiliz „An! Feuer!“ darein tönen, und die 
Muſketen knallen, und die Trommeln laͤrmen hörte; 
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fo wär das Maß voll: ich hätte über die Tollheit, 
daß die Leute das Unvereinbare, Barocke und Un⸗ 
ſinnige einer ſolchen Zuſammenfuͤgung von Andacht 
und militaͤriſchem Tumult gar nicht fühlten, und daß 
ſich die weltliche Macht zu ſolch einem geiſtlichen 
Maſtenſpiele mißbrauchen ließ, vor Unmuth ſtampfen 
mögen. Allein da es nicht angieng, meinen Verdruß 
laut werden zu laſſen; ſo kochte ich, ſtumm und in 
mich gekehrt, Aerger und Galle. Dieß und das 
lange Wahren der Prosefion machte mir nach und 
nach fo übel, daß ich todtenbleich und einer Ohn⸗ 
macht nahe den Zug verlaſfen, und vor der Zeit mit 
meiner Infel in die Domſakriſtey zuruͤckkehren mußte. 
Herr Domprobſt vermied alſo in den folgenden Jah⸗ 
ren, mich wieder zu einem Dienſte hey der Prozeſſion 
zu noͤthigen. So genoß ich einigemale des Gluͤckes, 
wenigſtens des ſchmerzlichen Anblicks eines ſolchen 
Hypokriten⸗Triumphes uͤberhoben zu ſeyn. 

Weil ich aber von jeher gewohnt war, ſo oft das 
Volk an ſogenannten heiligen Tagen mit Andacht ein 
Kirchenfeſt feyerte, mir zu ſagen: „Sollſt du, 
„ den die Vorſehung zu beſſern Grundſaͤtzen geführt 
»hat, weniger eifrig im Guten ſeyn, als der rohe 
» Haufe in feiner frommen Einfalt?“ fo beſtrebte 
ich mich mehr als ſonſt, ſolche Tage durch eine gute 
That zu heiligen. An einem Fronleichnamsfeſte bes 


ſuchte ich in dieſer Abſicht einen ſehr armen, ſchon 
lange krankliegenden Handwerker, der nicht weit 
von meiner Wohnung in einem elenden Gemach 
nach Huͤlfe ſeufzete, und brachte ihm Troſt, ſo gut 
ichs eben vermochte. Seine Wärterinn, eine duͤrf⸗ 
tige alte Frau, welche ſich die Muͤhe nahm, fuͤr den 
Leidenden allenthalben eine milde Beyſteuer zu ſam⸗ 
meln, war zuweilen in unſer Haus gekommen, 
um beym Ausfegen ꝛc. zu helfen, und hatte mir 
von der Noth des armen Dulders erzählt. Oefters 
wollte ich von nun an feine feuchte Hütte befuchen, 


Hanuchen. 


Ein Schauſpielergeſellſchaft traf nach einiger Zeit 
in Augsburg ein. Wenn ein gutes Stuck angeluͤn⸗ 
diget war, ſo ſagte ich zuweilen in der Domprob⸗ 
ſtey, ich gienge ſpazieren, und wuͤrde nicht zum 
Abendeſſen kommen. Dann verkleidete ich mich 
ſo, daß ich nicht mehr zu auffallend einem Geiſt⸗ 
lichen ahnlich ſah, und feste mich gewohnlich auf 
einen vortheilhaften Platz vorne im Parterre. Ru⸗ 
hig ſaß ich waͤhrend des Spieles da, hoͤrte und 
ſah nichts, als was auf dem Theater vorgieng, 
hatte die Augen voll Thraͤnen bey den ruͤhrendſten 
Scenen, und lachte von Herzen mit, wenn ein 
recht komiſcher Einfall zum Vorſchein kam. Einf 
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nahm ein artiges junges Frauenzimmer Plas an 
meiner Seite. Ihr Geſichtchen war ein niedliches 
Oval, ihre Augen glaͤnzten voll Leben, ihre Ma⸗ 
nieren zeugten von guter Erziehung, und ihr An⸗ 
zug von Wohlſtand. Ich hatte mir beym Eintritte 
gebratene Kaſtanjen gekauft, und knackte fie zwi⸗ 
ſchen den Acten aus den Huͤlſen. Meine huͤbſche 
Nachbarinn verzehrte Birnen. Ich beobachtete, 
daß ſie mich einigemal mit Aufmerkſamkeit betrach⸗ 
tete, und fah fie deßhalb wie fragend an. „Gu⸗ 
„ten Appetit, Herr Nachbar!” ſagte fie, „ wol⸗ 
v len fie tauſchen? '' und bot mir ein Paar Bir⸗ 
nen an, wofuͤr ich ihr ſogleich den Reſt meiner 
Kaſtanien reichte. Wir plauderten über einige Sce⸗ 
nen des Schauſpieles, und wurden bald vertrau⸗ 
ter. Dian führte eben die Sonnenjungfrau von 
Aotzebue auf. „Ich hätte auch ſchon Klosterfrau 
» werden ſollen,“ fagte fie unter anderm, „aber 
» ich ſtraͤubte mich dagegen, fo gut ich konnte. 
„Mein Herr Vetter iſt Chorherr, und meynte, 
ver muͤſſe aus mir eine Braut Chriſti ziehen. Aber 
o ſie ſehen, es mißlang. Dank ſey dem Kaiſer So: 
„ ſeph! Er hob das Kloſter auf, in das ich beſtimmt 
war; und fo ward ich der Zudringlichkeit meines 
„Herrn Vetters los.“ — „O Schade, ſprach 
ich ſcherzend, „wenn man ein fo artiges Kind Ies 
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» bendig begraben hätte! Die geiſtlichen Herren 
„ ſagen doch immer, der himmliſche Braͤutigam 
„ ſehe nicht auf aͤußerliche Schoͤnheit, ſondern auf 
„ die Schönheit der Seele. Wenn fie ſich alſo nur 
„mit runzlichten frommen Muͤtterchen begnügen 
„möchten, und uns Weltlichgeſinnten die huͤbſchen 
„ Geſichtchen ließen: dieß ware noch zu gedulden. 
„Aber daß fie fo gern fehöne Kinder wegkappern, 
„und ſie um die beßten Freuden des Lebens be⸗ 
„truͤgen, dieß macht, daß ich die Schwarzroͤcke und 
„ihr ganzes Inſtitut haſſe, mehr als Alonzo die 
„Sonnenprieſter und ihre Strenge. So unters 
hielten wir uns noch lange. Am Ende des Spie⸗ 
les kam ein artiger Mann herbey, um ſie nach 
Hauſe zu begleiten. „Ach, ſie haben ein gutes 
„Herz;“ ſagte fie beym Abſchiede, wie geruͤhrt, 
und druͤckte mir dabey die Hand: „und ſind zu⸗ 
„gleich fo munter; ich wollte, ich koͤnnte mich oͤf⸗ 
„ters mit ihnen unterhalten. Kommen fie nicht 
„zuweilen an einem Feyertage Abends nach Rech: 
„haufen zu Herrn ** in die ſchoͤne Laube?“ Ich 
erwiederte: »Ich kann ja hingehen.“ und fie 
ſprach: »Mit Vergnügen will ich fie erwarten.“ 
Noch kannte ich die junge Schoͤne ſo wenig als ih⸗ 
ren Begleiter: Denn ich hatte, wahrſcheinlich aus 
Beſorgniß, indiſcret zu ſcheinen, verſaͤnmt, fie um 
ihren 


ihren Stand und Wohnort zu fragen. um hieruͤber 
ins Klare zu kommen, nahm ich mir vor, dem 
artigen Paare in einiger Entfernung zu folgen, 
und zu ſehen, wohin es ſich wenden würde. Aber 
ich verlor ſie im Gedraͤnge vor dem Saale aus den 
Augen, und mußte, ohne meinen Zweck erreicht zu 
haben, nach Hauſe kehren. Die Unbefangenheit 
des ſchoͤnen Mädchens und ihr Frohſinn hatte mir 
gefallen. Ich dachte oft an ſie, und gieng ſogleich 
am nächften Feyertage nach Lechhauſen, um fie in 
der angezeigten Laube zu ſuchen. Aber vergebens 
ſehnte ich mich nach ihr, einſam im Schatten ſi⸗ 
zend; vergebens beſtrich ich mit meinem Fernroh⸗ 
re die Lechbruͤcke und die Straße, auf der ſie her⸗ 
ankommen ſollte. Sie kam nicht. Auch am fol 
genden Sonntage mußte ich mißvergnuͤgt wieder 
nach Haufe ziehen. Das Wetter wollte ſich an Feyer⸗ 
tagen lange nicht mehr aufheitern. An einem 
Feſtmorgen beſchloß ich indeß, den alten kranken 
Handwerker wieder zu beſuchen. Um in ſein Stuͤb⸗ 
chen zu kommen, mußte ich erſt durch ein artiges 
Haus und dann uͤber einen Hofraum gehen, in 
den mehrere Treppen aus den angrenzenden Haͤu⸗ 
ſern zuſammenliefen. Wie frard mir auf einmal 
ſo enge ums Herz, als dort das ſchoͤne Frauen⸗ 
sinmer, das ich ſeit der Comoͤdie fo fleißig geſucht 
III. Th. a M 


hatte, im niedlichſten Hauskleide an einem Nelken⸗ 
gelaͤnder ſtand, und in fanfter Ruhe die Blumen 
begoß! Kaum hoͤrte ſie meinen Fußtritt auf dem 
Steinpflaſter, ſo wandte ſie ſich um, blickte mich 
freundlich an, und rief freudig aus: „Ha! find 
„Sie es? Geſchwinde ſetzte fie ihren Gießkrug 
bey Seite, und trat mir in den Weg. „Will 
„kommen, Ew. Hochw.! Wie haben ſie gelebt 
„ ſeitdem wir Nachbarn wurden? Ich kannte fie 
„damals wohl; aber ich wollte ſie der Umſtehen⸗ 
„ den halber nicht in Verlegenheit ſetzen; mir ſchien 
„es ihre Kleidung ſollte verbergen, wer fie waͤ⸗ 
aren! Es freuet mich recht, daß ich fie nun 
„ ſehe! Gewiß geht ihr Weg wieder zu dem ats 
emen Greiſe da drinnen. Wenn fie ihn wieder 
* perlaſſen, fo machen fie mir das Vergnuͤgen, bey 
„mir einzukehren. Ich verſprach zu kommen. 
Sie zeigte mir die Treppe, die ich ſteigen muͤßte. 
Es that meinem Herzen recht wohl, einem ſo lie⸗ 
benswuͤrdigen Geſchoͤpfe von einer guten Seite be⸗ 
kannt zu ſeyn. Als ich den Kranken verließ, harr⸗ 
te ſie meiner bereits oben auf dem Altan, und 
fuͤhrte mich mit unſchuldvoller Traulichkeit in ihr 
reinliches und niedlich meublirtes Gemach. »Ich 
„muß das Haus hüten,” ſagte fie mit einneh⸗ 
mender Unbefangenheit, „und bin ganz allein, wie 


v ſie ſehen; alles iſt zur Kirche gegangen. Wir 
„ konnen nun recht offenherzig eins plaudern. Kom⸗ 
„men fie!” Da ſetzte fie ſich auf den Sopha, 
ergriff traulich meine Hand, und zog mich neben 
ſich. Meine ſchuͤchternen Mienen mochten verra⸗ 
then, daß ich mich durch dieß Betragen etwas be⸗ 
fremdet fand. Behende ſagte ſie: Warum ſind ſie 
„ ſo ſcheu? Fuͤrchten fie ſich denn vor Frauen⸗ 
„ zimmern?“ 

Ich. Nicht vor ſo guten, wie Sie mir ſchei⸗ 
nen; es gaͤbe freylich welche, die ich fuͤrchten wuͤrde. 

Sie. Es giebt aber auch Geiſtliche, mit denen 
ich nicht ſo allein ſeyn moͤchte. Das erfuhr ich, 
als man mich zur Nonne machen wollte. (Sie 
ſeufzete.) Ich habe ihre Fiſchergedichte geleſen; ſie 
koͤnnen der rohe Mann nicht ſeyn, den ich ſuͤrch⸗ 
ten müßte.” (O wie ſchmeichelte mir das fo ſuͤß!) 
„Sehen fie dort das Klavier? Ich würde es lie 
ben, wenn man mich nicht angehalten hatte, es 
fuͤr den Kloſtergebrauch zu lernen. 

Ich. Sie ſpielen aber doch noch bisweilen zu 
ihrem Vergnuͤgen? N a 

Sie. Nein, aber mein Bruder, den fe neulich 
im Theater geſehen haben. Er holte mich ab.“ 

Dieß führte mich ohne Zwang darauf, mich näher 
um ihre Familie zu erkundigen. Es zeigte ſich, 
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daß ſie die Tochter eines bekannten Augsburgi⸗ 
ſchen Kuͤnſtlers ſey. Ich erzaͤhlte, daß ich ſie, 
auf ihr Wort hin, ſchon zweymal in Lechhauſen 
geſucht hatte. Hannchen erwiederte ſchmeichelnd: 
b Ach, ich dachte wohl auch daran, fie koͤnnten 
„ vergebliche Gänge machen; aber wir wurden nach 
„ Friedberg eingeladen, und es war unmoͤglich, zu 
„kommen. Verzeihen fie mir, und bleiben fie das 
„ naͤchſtemal nicht aus! Ich treffe fie dort gewiß an. 
Ich. Es mag ſich ereignen, was da will, ich 
bleibe nicht weg. a 
Sie. (indem fie meine Hand fanft emporhob, 
ſich zärtlich darauf herabneigte, und dieſelbe an 
ihre Wange druͤckte:) Sie muͤſſen mein Freund 
werden! Eine fo wohlthaͤtige Hand darf ich ſchon 
kuͤſſen. Nun wollte fie auch ihre Lippen darauf 
druͤcken; aber beſch amt ſtraͤubte ich mich dagegen, 
und zog die Hand zuruͤck. Da öffnete ſich die Thuͤr 
und ihr Vater trat herein. Mir war bange, er 
möchte durch das Glasfenſter in der Thür die letzte 
Scene geſehen haben, und fie etwa übel deuten. 
Aber er betrug ſich ſehr hoͤflich gegen mich, und 
das liebliche Maͤdchen ſagte ihm ſogleich: „Das iſt 
„der geiſtliche Herr, der zu unſerm alten Manne 
„kommt. Ich ſah ihn eben hineingehen, und bat 
„ihn ein wenig einzukehren. Er hat mir verſpro⸗ 
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„chen, uns naͤchſtens in der Laube zu beſuchen. “, 
Nun lud mich auch der freundliche Kuͤnſtler zur 
Abendgeſellſchaft ein, und ich eilte am naͤchſten 
Feyertage vergnuͤgt nach Lechhauſen. Noch kann⸗ 
te ich die trauliche Schöne nicht genug, um mit 

Gewißheit entſcheiden zu koͤnnen, ob ſie meiner Zu⸗ 
neigung auch werth waͤre. Aber ihre Unbefangen⸗ 
heit ließ mich ahnden, ſie koͤnne unmoͤglich zur 
ſchlimmern Klaſſe gehoͤren. Kaum erblickte ſie mich 
auf der Straße, ſo verließ ſie die Laube, und 
ſchwebte mir in holder Eile entgegen, wie eine 
Grazie laͤchelnd. Mit einer Offenheit, die ihres 
gleichen nicht hatte, unterhielt ſie mich den ganzen 
Abend, der mir unter Geſaͤngen und ſuͤßem Ges 
ſchwaͤtze, gleich wenigen Minuten, dahinfloß. Ich 
mußte verſprechen, daß ich ihr bis zur naͤchſten 
Zuſammenkunft ein Gedichtchen machen wollte. Es 
fügte ſich eben, daß ich unvermeidlicher Geſchaͤfte 
halber ſchon um acht Uhr in der Domprobſtey er⸗ 
ſcheinen ſollte; allein ich konnte mich erſt losreiſ⸗ 
ſen, als es bereits finſter zu werden begann; der 
Vater hatte noch gern fein Glas Wein geleert, 
und ich ſah mich gezwungen, Abſchied zu nehmen, 
ohne fie, wie ich wünſchte, nach Haufe führen zu 
Dürfen. Hannchen begleitete mich den langen Gang 
hinab durch den Garten. Sobald wir dem Vater 


und ihrer Schwerter aus den Augen waren, ſchlang 
ſie freundlich ihren linken Arm um meine Huͤften, 
und ich meinen rechten um ihren ſchlanken Leib, 
So giengen wir bis an die Umzaͤunung des Gar⸗ 
tens. Der Daͤmmerung einladendes Dunkel, der 
ſprechende Lie besblik, die Traulichkeit des herz⸗ 
lichen Mädchens und die Einsamkeit ſeloſt luden 
mich ein, mein Haupt auf ihre Schulter zu lehnen, 
und dann meine Lippen auf ihre blühende Wange 
zu drucken. „Sanft, wie eine Purpurnelke, die 
der ſchmeichelnde Zephyr behaucht, neigte ſie das 
ſchoͤne Haupt zuruͤck, daß mein heißer Mund ſich 
auf den weichen Hals verirrte. Zaͤrtlich druͤckte 
‚fie meine Hand beym Scheiden, als wollte fie mir 
dadurch ſagen, wie wenig ihr meine Kuͤhnheit miß⸗ 
fallen haͤtte. Unvergeßlich ſchwebte nun, die fol⸗ 
genden Tage durch, die ſuͤße Scene vor meiner be⸗ 
zauberten Seele, und ich ſchmachtete immer volk 
Verlangen nach Hannchens holder Gegenwart und 
nach ihrem ſuͤßen Geſchwaͤtze.“ Jetzt fühlte ich 
recht, was Plato ſagt: „Ein Liebeskuß entzuͤndet 
„das Blut, wie Gift in Honig genoſſen. , 

Unruhig harrte ich des kommenden Feyertags, 
und blaͤtterte mein ganzes Gedanfeneegifter vers 
gebens durch, um etwas Leidliches für das lieb⸗ 
liche Kind zu dichten. Mit keinem Yuffage war 
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ich zufrieden. Immer ſchrieb ich, und immer 
zerriß ich wieder die Blaͤtter. Der Sonntag kam 
heran; es glaͤnzte der heiterſte Himmel: und noch 
hatte ich kein Gedichtchen vollendet. Sogleich nach 
dem Mittageſſen gieng ich in das niedrige Buſch⸗ 
waͤldchen hinaus, das die Heide bey Lechhauſen nicht 
unangenehm kleidet. Schon oͤfters hatte ich da 
mit Vergnuͤgen allerley Auffäge geſchrieben, z. B. 
die Rückkehr nach der Heimath, oder die Brass 
muͤcke ꝛc. Ich hoffte, auch jetzt ſollte mich der 
Geiſt der Idylle anwehen. Ich irrte mit Papier 
und meiner meſſingenen perpetuirlichen Feder, die 
im Obertheile zugleich die Dinte enthaͤlt, lange 
im Geſtraͤuche hin und her; aber die Einfälle woll⸗ 
ten ſich nicht haſchen laſſen; ſie entflohen mir, wie 
Schmetterlinge einem zu ungeduldigen Knaben. 
Endlich wußte ich meiner armen Seele keinen beſ⸗ 
ſern Rath, als den letzten Abend in der Laube 
zu beſingen. Das Gedichtchen ſteht unter dem Ti⸗ 
tel: Der Sommerabend auf Daphnens Reb⸗ 
huͤgel im II. Th. S. 82. u. ſ. f. meiner Schriften, 
und enthält wahr und unverfaͤlſcht die Empfindun⸗ 
gen meines Herzens. Es gelang mir beſſer, als 
ich gehofft hatte. „Hauchet, ihr neubethauten Kraus 
„tere fo fang ich, „ hauchet friſche Düfte aus! 
„Angenehm erquickt ihr mit lieblicher Kühlung 
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„jede abgeſpannte Lebenskraft. Aber mehr erquitken 
„ freundliche Worte aus einem ſo ſchoͤnen Munde, 
„mehr ermuntert der Anhauch feines ſuͤßduftenden 

» Athems das Mittheilung ſuchende Herz, als als. 
„les, was du, o ſchoͤner Abend, friſches und er⸗ 
„ quickendes haſt.. O ſieh, weit lieblicher, als 
„all dein Farbenſpiel ift das fittfame Erröthen 

„ihrer keuſchen Wangen; weit himmliſcher, als 
„dein Glanz iſt der Abglanz der ſchoͤnſten Seele, 
„die unverkennbar aus ihrem ganzen Betragen her⸗ 
„ vorſchimmert. Und wenn ein Laͤcheln des Bey⸗ 
„ falls auf ihren blühenden Wangen ſchwebt, wenn 
»ihr trautes Geſchwaͤtze Friede und Luft in die 
„ Bruſt mir gießt; dann ſchwing' ich uͤber alles 
„Niedere mich empor, von ſuͤßem Ent zuͤcken uns 
v floſſen... . O fand’ ich in ihr ein theilneh⸗ 
„ mendes Herz, eine treue zärtliche Freundinn 
„ welch ein Gluͤck! Wie wollt' ich dann zu jez 
„der freyen Zeit ſchnell, wie auf Adlerſchwingen, 
„in ihre Arme fliegen, an ihrer Seite paradieſiſche 
„Stunden verleben, und bey ihr zu jedem nuͤtzli⸗ 
„chen Geſchaͤfte mir neue Luft und Munterkeit 
„holen! O Liebe, die du alles beſeligſt, gewähre 
„mir dieſes Wunſches Erfüllung!” Ueberaus 
lieblich erroͤthete ſie, als ich ihr in der Laube ab 
meinem unordentlich beſchriebenen Blatte das Ge⸗ 
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dichtchen vorlas; aber ſie konnte die Freude nicht 
bergen, der Gegenſtand dieſes Geſanges zu ſeyn. 
Ganz unverholen wuͤnſchte fie, der Auffa möchte 
ſchon jetzt, ins Reine geſchrieben, vor ihr liegen, 
um ihn e ehender je lieber mit ſich nach Hauſe 
zu nehmen. Oeſters fragte fie deßhalb mit ſchlecht 
verborgener Ungeduld, ob ich ihn nicht bald abge⸗ 
ſchrieben ihr uͤberreichen wuͤrde. Ich verſprach die 
moͤglichſte Eile, und ſie druͤckte mir dafuͤr deſto 
inniger die Hand. Es folgte ein ſehr vergnuͤgter 
Abend. So oft mir ein Glaͤschen eingeſchenkt ward, 
kredenzte fie koſend den Wein, und blickte mir zaͤrt⸗ 
lich in die Augen. Wir ſahen ein Donnerwetter 
heranziehen, und beſchloßen, nach Haufe zu keh⸗ 
ren, ehe uns der Platzregen uͤberraſchen koͤnnte. 
Es dunkelte bereits, als wir aufbrachen, und ward 
immer dunkler, je naher die ſchweren Wolken herz 
anzogen. Hannchen und ich liefen Arm in Arm 
ein wenig voraus, ihre blaſſe Schweſter und der 
Vater folgten uns in geringer Entfernung. Der 
Gewitterwind ſauste, und wirbelte den Staub um 
uns auf. Die Blitze wurden blendender, und der 
Donner rollte immer naͤher und ſchmetternder. 
Hannchen ſchmiegte ſich an mich, und fuhr bey je⸗ 
dem heftigen Schlage erſchrocken zuſammen. Im⸗ 
mer unbändiger toste der Sturm. Ich frac; ihr 


Muth ein, und ermunterte fie durch mein Bey⸗ 
ſpiel. Schon waren wir eilig durch die Stadt bis 
zum Klinker⸗Thore gelaufen; da krachte es ploͤtz⸗ 
lich hinter uns, wie wenn durch eine entzuͤndete 
Mine die nahen Thuͤrme geborſten waͤren; denn 
der Strahl war auf das Thorgebaͤude herabgefah⸗ 
ren. Mit einem lauten Schrey fiel mir Hann: 
chen um den Leib, verbarg ihr Antliz an meiner 
Bruſt, und wußte ſich vor Schrecken nicht zu faſ⸗ 
ſen. Ich war zwar auch etwas betroffen, denn 
der Blitz hatte mich ſo ſehr geblendet, daß ich ei⸗ 
nige Augenblicke keinen Gegenſtand mehr unter⸗ 
ſcheiden konnte. Allein ich fand die Situation, in 
die mich der Zufall mit dem ſchoͤnen Maͤdchen ge⸗ 
fest hatte, zu intereſſant, als daß eine andere Em⸗ 
pfindung als behagliches Wohlgefallen in meiner 
Seele hätte Raum finden koͤnnen. „Schade,“ 
moͤchte ich gern mit Wielands griechiſchem Autor 
im Agathon (am Ende des V. Buches) ausrufen, 
„Schade, daß ein ſolcher Zuſtand nicht immer wäh: 
„ren kann!“ Ich hielt das liebliche Weſen eini⸗ 
ge Augenblicke mit ſanftem Druck in den Armen, 
und ſagte mit ſchmeichelndem Tone: „Was fuͤrch⸗ 
„tet die Unſchuld? Das Feuer des Himmels ſcha⸗ 
„det ihr nicht! Erholen Sie ſich, es hat keine 
„ Gefahr.“ Aengſtlich athmend hob fie ſich von 
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meiner Bruſt, und ſchmiegte ſich bey jedem Blitze 
wieder inniger an meine Seite. „O, fie ſoll⸗ 
„ten immer bey mir ſeyn,“ ſagte fie nach einer 
Weile, „dann wuͤrde ich mir nicht mehr fuͤrchten. 
„O Gott! wenn fie nur kein Geiſtlicher waren!“ 
Ich ſeufzete tief: » Wollte der Himmel, ich war 
„es nicht!“ Wir waren beyde nicht wenig bes 
wegt. Es ſchien, das ſchrecklich⸗Erhabene der 
Naturerſcheinungen um uns her hatte der innig⸗ 
ſten Nuͤhrung unſere Herzen geöffnet. Der Vater 
mit ihrer Schweſter war jetzt an unſern Ferſen. 
Unter Sturmgeſaus langten wir endlich bey ihrer 
Wohnung an. Kaum waren wir alle unter das 
Dach getreten, ſo begann der Regen rauſchend zu 
ſtroͤmen. Ich durfte alſo noch einige Zeit in Ge⸗ 
ſellſchaft des ſanften Maͤdchens verleben, und fie 
zeigte mir mit freundlicher Geſchaͤftigkeit ihre Klei⸗ 
der und ſchönen Sachen, ſammt dem niedlichen Kaͤſt⸗ 
chen, worin ſie mein Gedichtchen, gleich dem koͤſt⸗ 
lichſten Geſchmeide, aufbewahren wollte. Zaͤrtlich 
druͤckte ſie meine Hand an ihr Herz, als ſie mich 
endlich entließ. — Sobald ich am folgenden Mor⸗ 
gen vermuthen konnte, nun wiirde fie das Fruͤh⸗ 
ſtuͤck verzehrt haben, eilte ich zu ihrer Wohnung, 
und brachte ihr meine Idylle. Mit Freudefun⸗ 
kelnden Augen und erroͤthenden Wangen druͤckte 


fie das Blatt an ihren Buſen und an die friſchen 
Lippen, ſetzte ſich in eine Ecke des Zimmers, und 
durchlas es lächelnd und verſchaͤmt wie einen Lie⸗ 
besbrief. Als ſie damit zu Ende war, erhob ſie 
fi von ihrem Sitze, drückte mir ſchmeichelnd die 
Hand, und fagte etwas verlegen: „Ach, wenn's 
nur nicht darin ſtuͤnde, daß fie mich gekuͤßt ha⸗ 
„ ben, fo koͤnnte ichs meinen Freundinnen zeigen! 
„Aber nun geht's nicht an! Sie wuͤrden mich zu 
„lange necken! Doch — ich weiß, was ich thue: 
„ich will die Stelle ausſtreichen, daß fie niemand 
„mehr entziffern kann, fo iſt dem Fehler abge⸗ 
»holfen!” Wirklich langte fie zu meinem nicht 
geringen Befremden Dinte und Feder aus dem 
Schreibtiſche hervor, und fieng an, meine Schrift 
wacker zu durchackern. Ich ſtand betroffen da, 
und nahm fruͤher Abſchied, als ich mir vorgenom⸗ 
men hatte. Von nun an war ich fuͤr den ganzen 
Tag verſtimmt. Abends gieng ich an der Wer⸗ 
tach hinauf ſpazieren, und ſchrieb die Idylle: Ei⸗ 
telkeit, ein Zeichen des Mangels an Zuneis 
gung. (II. Th. S. 88.) Folgende Stelle darin 
mahlt meine damaligen Gefuͤhle am deutlichſten: 
„Als ich hineilte zu Hannchens Hütte mit einem 
Herzen voll Hoffnung; als ich noch denken durſte: 
Du wirſt in ihr eine Freundin finden; o da rauſch⸗ 
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ten mir die wehenden Pappeln Vergnügen; Kühn 
und freudig drängte ich mich durch den widerſtre⸗ 
benden Luftſtrom, und achtete nicht der reiſſenden 
Windsbraut, nicht des brauſenden Sturms. Gi: 
tig empfieng mich zwar Hannchen; gütig horchte 
fie meinem herzlichen Liede zu, das ihre Vorzuͤge 
pries. Aber als ſie ſprach: Lehre mich dieſen Ge— 
ſang, damit ich ihn meinen Geſpielen ſinge! — ach 
wie ward mir da! wie fiel ich fo plotzlich von der 
weichſten Moosbank ins Waſſer! Wie (anf meine 
Hoffnung ſo ſchnell, eine Freundinn in Hannchen 
zu finden! Widerlich durchblitzte mich der unſelige 
Gedanke: „Sie will ſich deiner Achtung nur ruͤh⸗ 
„men, will nur glaͤnzen mit deinen Gefängen 
„voll Seele.“ O Hannchen! Vertrauen und 
Freundlichkeit weichen ſchuͤchtern aus der Geſell— 
ſchaft zuruͤck, wo nur Eitelkeit ſie willkommen 
heißt. i 

Ich gab ihr bey der naͤchſten Zuſammenkunft in 
Lechhauſen das neue Gedichtchen. Aber fie fand 
es ſo herbe, daß ſie mir von der Stunde an kein 
gutes Wort mehr verlieh. So unbefangen und 
traulich vorher ihr Betragen war, mit ſo viel 
Zwang und Zuruͤckhaltung begegnete ſie mir von 
nun an. Auch ich fühlte mich, und eilte bald, 
ohne ihre Heimkehr nach Augsburg abzuwarten, 
verſtimmt davon, Wir fahen uns nicht wieder, 
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In meinen ſelbſtgewaͤhlten Nebenbeſchaͤftigungen 
liebte ich, von meinen Knabenjahren an bis jetzt, im⸗ 
mer einige Abwechſelung. Schon in der dritten 
Schule zu Dillingen verfertigte ich bald kleine Vo⸗ 
gelhaͤuschen mit Trillen, vermittelſt welcher der 
huͤpfende Vogel ein Paar tanzende Figuͤrchen bewegen 
ſollte; bald phantaſirte ich Raͤubergeſchichten und 
Harlekinaden, oder uͤbte mich im Verſemachen und 
Ueberſetzen aus Des: Billons Fabeln ıc. In Neu⸗ 
burg, im Kloſter und zu Eichſtaͤdt hatte ich auch 
meine Tage, an denen ich durchaus nichts dichten, 
aber uber allerley wichtigen oder unwichtigen Mas 
ſchinen, Pump und Druckwerken, hamer laufenden 
Springbrunnen ꝛc. oder mathematiſchen Aufgaben 
bruͤten mochte; an andern Tagen, vorzuͤglich im 
anbrechenden Fruͤhling, empfand ich Ekel an allen 
dergleichen trockenen Beſchaͤftigungen, wie ſie mir 
dann vorkamen, und konnte mich nicht mehr ent⸗ 
halten, meinem Hange, Idyllen oder Verſe zu ma⸗ 
chen, nachzugeben. So brachte mich zu Augsburg 
im Herbſte 1792 die Veraͤnderlichkeit meiner Nei⸗ 
gung auf den Einfall, eine Rechnungsmaſchine zu 
erfinden, welche jedermann in den Stand ſetzen 
ſollte, burch bloßes Umtreiben einer Kurbel die 
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größten Multiplicationen und Divifionen fehlerlos 
und ſchnell zu beendigen. Eine Woche lang gieng 
ich täglich auf einen angenehmen Platz am Lech hin⸗ 
aus, ſetzte mich auf einen abgefügten Weidenſtrunk, 
zeichnete mit Bleyſtift die einzelnen Theile und die 
Zuſammenfuͤgung des Ganzen, und ruhte nicht, 
bis nach und nach alle Schwierigkeiten gehoben wa⸗ 
ren. Ich fand zwey Hauptanſtaͤnde. Der erſte 
kam daher, weil es ſich nothwendig manchmal fuͤgen 
muß, daß bey der Operation das Rad der Zehner Ic, 
von ſeiner eigenen Multiplications⸗ oder Diviſions⸗ 
zahl, zugleich aber auch von den Zehnern, welche 
aus der Multiplication der Einheiten hervorgehen, 
in Bewegung geſetzt werden ſoll: z. B. Wenn 24 
mit 3 multiplicirt wird, ſo muß 3 ſowohl auf 4 in 
der erſten als auf 2 in der zweyten Reihe wirken. 
Wenn nun 3 auf 4 wirkt, ſo kommt die Zahl 12 herz 
vor, in der erſten Reihe wird alſo ein zweyer ſicht⸗ 
bar. Das x aber, welches ein Zehner iſt, muß zu 
eben der Zeit, da 3 ſich mit dem Zweyer von 24 
multiplicirt, einen Zahn auf eben dieſem Raͤdchen 
weiter ſchieben, auf welchem durch einfache Multi⸗ 
plication mit 3 ein Sechſer hervorgeſchoben wird, 
ſo daß die erſcheinende Ziffer 7 wird, und das 
Ganze 72 zeigt. Es war alſo die Aufgabe zu loͤſen: 
Eine hoͤchſt einfache Maſchine zu erſinnen, welche 
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ein Rad ſo in Bewegung ſetzt, daß nur Ein Zahn 
fortgeſchoben wird, wenn Eine Kraft darauf wirkt, 
daß aber zwey Zaͤhne fortgefehoben werden, wenn 
zwey Kraͤfte darauf wirken. Ich mußte mehrere 
Einfaͤlle nach der Reihe verwerfen, bis ich endlich 
an den moͤglichſt einfachen gerieth. Denn ohne 
dieſe Einfachheit waͤre die Maſchine zu complicirt 
geworden. Mit der Multiplication hatte ichs dann 
bald ins Reine gebracht. Aber bey der Diviſion, 
die, wie ich ſogleich einſah, zum Theil nur durch 
Aufzeichnung der Zahlen auf die Kaͤder in um⸗ 
gekehrter Ordnung mit eben derſelben Multi⸗ 
plicationsmaſchine verrichtet werden konnte, brachte 
der Umſtand, daß ein Vorgericht an den Raͤdern 
genau anzeigen muß, ob die ganze nach jeder Sub⸗ 
traction reſtirende Zahl großer oder kleiner als 
der — demſelben gleich ſey, große Schwie⸗ 
rigkeiten or. Ich gruͤbelte hieruͤber ſo lange, 
und zerbrach mir den Kopf ſo ſehr, um eine recht 
einfache Einrichtung zu erfinden, daß ich zu begreifen 
anſieng, wie es kommen koͤnne, daß ſich manchmal 
ein Denker mit ſchwaͤchern Nerven, als ich, zum 
Wahnſinnigen ſtudire. Das Ganze zerfiel am 
Ende in 3 große Haupttheile. Der erſte iſt eine 
eigentliche Zaͤhlmaſchine aus 12 oder mehr Nadern 
beſtehend, deren jedes ro Zaͤhne mit zwey beygeſchrie⸗ 
benen 


benen Ziffern von 1 bis o in natuͤrlicher und in ver⸗ 
kehrter Ordnung traͤgt. Wenn alle Räder auf o 
geſtellt werden, und man treibt das erſte Rad um, 
ſo zahlt die Maſchine von 1 bis zur Billion ꝛc. 
Der zweyte Theil iſt der Läufer oder der Wagen, 
der einen Factor oder den Diviſor und eine große 
Walze mit Zaͤhnen trägt, welche 10 bis 12 Taſten 
in Bewegung ſetzen. Der dritte Theil enthalt das 
Vorgericht, durch welches der Wagen zu rechter 
Zeit ausgeloͤſet, fortgeſchoben, und der Quotient 
hervorgebracht, oder der andere Factor in Wirk⸗ 
ſamkeit geſetzt wird. Es wäre zu weitlaͤufig, hier 
das Ganze zu beſchreiben; ich behalte mir's vor, 
es einſt in einer beſondern Schrift zu thun, und 
die noͤthigen Zeichnungen beyzufuͤgen. 


Geheimſchreibersdienſte. dor 
beſcheid. 


Meine Regiſtraturgeſchaͤfte ekelten mich indeß nur 
deſto mehr an. Ich hätte immer an meiner Lieb⸗ 
lingsarbeit ſitzen, oder mich mit Dichten und Phi⸗ 
loſophiren abgeben moͤgen. Denn auch jetzt zog 
mich die Veraͤnderlichkeit meiner Neigung bald 
zur Mechanik bald zur Poeſie hin. Dennoch mußte 
ich nun den Acten und dem Kanzleydienſte weit 
mehr Zeit widmen, als gewohnlich. Denn der 
III. Th. N 
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Churfuͤrſt von Trier war den ſiegreichen franzoͤſi⸗ 


ſchen Waffen ent ſtohen, und hatte ſich, nur mit 


einem geringen Gefolge in ſein Bißthum Augsburg 
zuruͤckgezogen. Da nun das Perſonale der gehei⸗ 
men Kanzley und Kabinets⸗Expedition aus zu 
wenigen Sekretaͤren beſtand, fand Herr Statthal⸗ 
ter fuͤr gut, mir die Ausfertigung aller geheimen 
Kabinets⸗Reſolutionen, Beſcheide auf Protokolls⸗ 
Auszuͤge, Dekrete, Beſtallungen ꝛc. für das Fürs 
ſtenthum Augsburg zu uͤbertragen. Von nun an 
mußte ich taͤglich, wenn ich die Regiſtratur beſorgt 
hatte, ins Zimmer des Herrn Statthalters kom⸗ 
men, und einige Stunden lang, oft bis in die 
ſpaͤte Nacht, Geheimſchreibers⸗Dienſte thun. „Das 
„für ſollen fie ihren liebſten Wunſch bald erfuͤllet 
„ ſehen, fagte Herr v. Ungelter, „und gewiß 
„eine gute Pfruͤnde erhalten!“ Dieſe Hoffnung und 
die Freude, nun endlich einmal Gelegenheit gefun⸗ 
den zu haben, meinem freygebigen Koſtherrn ſeine 
Tiſchgenoſſenſchaft durch Fleiß und außerordentliche 

Anſtrengung verguͤten zu koͤnnen, gaben mir Muth f 
und Beharrlichkeit, allen Unmuth und Ekel am 
Schreibetiſche fortwährend zu beſiegen. Hätte ich 
mich geweigert, fo wär’ er gezwungen geweſen, 
auf feine eigenen Koſten einen Sekretaͤr zu dingen. 
Denn er wollte durchaus nicht das Anſehen haben, 
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als wäre ihm irgend ein Opfer zu theuer, wenn es 
darauf ankaͤme den gnaͤdigſten Herrn einer Laſt 
zu uͤberheben. Er hätte es auch ohne Beſchwerde 
thun konnen, denn er war reich, der letzte ſeines 
Stammes, und hatte keine Verwandten, als ſeine 
Schweſter Joſepha, und ein Paar Stiefgeſchwiſter, 
die aus einer ſpätern Mißheirath feines Herrn 
Vaters entſproſſen waren, bey deſſen ſtiftsfaͤhiger 
Nachkommenſchaft aber gar nicht Beyſall fanden. 
Allein es muͤßte Herrn Statthalter ſchwer gefallen 
ſeyn, einem ungepruͤften Menſchen fb wichtige 
Schreibereyen anzuvertrauen; und es war ihm 
lieb, wie er ſagte, mich auf einmal in fo große 
Thaͤtigkeit zu verſetzen, daß ich gar nicht mehr Zeit 
finde, meinen philoſophiſchen und poetiſchen Gril⸗ 
len nachzuhaͤngen. Bey dieſem Anlaſſe, der mir 
feinen täglichen Umgang verſchaſfte, lernte ich ihn 
nicht nur im Ornate, ſondern auch im Schlafrocke 
kennen. Geitz war ſein Fehler nicht. Aber ein 
gnaͤdiges Nicken des Churfuͤrſten, und der Vorzug, 
in Abweſenheit deſſelben die oberſte Gewalt in 
Haͤnden zu haben, und alles nach Gefallen lenken 
zu koͤnnen, hatten ſo viel Reitze fuͤr ihn, daß er 
nichts fo aͤngſtlich beſorgte, als in der Gunſt des 
Hofes zu ſinken, und daß er daruͤber ganz vergaß, 
welch ein freyer, großer und fuͤr das ganze Land 
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wohlthaͤtiger Mann er ſeyn koͤnnte, wenn er fein 
Anſehen zu beſſerer Verwaltung der Staatsein⸗ 
kuͤnfte mit Feſtigkeit verwenden, und die allzu⸗ 
theure Gunſt des Hofes nach Verdienſt wuͤrdigen 
wollte. Ach wie oft bedauerte ich da, daß es Freye 
durch Geburt und Vermoͤgen giebt, welche meynen, 
es koͤnne ihnen nie recht wohl ſeyn, außer wenn ſie 
Sklavenfeſſeln tragen! Bald ereignete es ſich, daß 
Pfarreyen und Fruͤhmeſſerſtellen auf dem Lande, 
die Herr Statthalter zu verleihen hatte, erlediget 
wurden; ich machte Miene, mich darum melden 
zu wollen; aber immer ward meine Hoffnung, ſo⸗ 
bald ich nur den Mund öffnete, mit der Aeußerung 
niedergeſchlagen, die Stelle ſey in petto (durch 
eine vorlaͤufige geheime Entſchließung) ſchon lange 
vergeben geweſen. Als nach der Wahl Kaiſer Franz 
des zweyten eine Menge Supplikanten ſich um das 
Vorwort des Churfuͤrſten bewarben, um per pri- 
mas preces auf irgend ein Kanonikat befoͤrdert zu 
werden; ermunkerten mich einige Freunde, den 
Verſuch zu wagen, ob ich nicht ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben vom Hofe erhalten koͤnnte: denn ſeit lange 
waren diejenigen, welche ein ſolches Schreiben ere 
hielten, per primas preces zu Prabenden gelangt. 
Da ich täglich mit Herrn Statthalter, von deſſen 
Vorſtellungen bey dem Churfuͤrſten der Erſolg einer 
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Bittſchrift von dieſer Art groͤßtentheils abhieng, 
bey Anlaß der geheimen Expeditionen zu ſprechen 
Gelegenheit hatte, fo durfte ich um fo mehr auf 
ſeine Geneigtheit, mir zu helfen, einige Hoffnung 
ſetzen, als er wirklich alle Tage meine Bemuͤhung, 
ihm mit Aufopferung jeder Bequemlichkeit zu die⸗ 
nen, bemerken mußte. In der That gab er mir 
dießmal nicht eine voͤllig abſchlaͤgige, ſondern eine 
ſolche Antwort, die man gewoͤhnlich einen Hof be⸗ 
ſcheid nennt, weil ſie ſich nach Gefallen, guͤnſtig 
oder unguͤnſtig drehen und verdrehen laͤßt. Ach! 
da ſtanden mir, wie ſchon öfters, die Clienten eines 
adelichen Verwandten, eines Domherrn von der 
Partey des Herrn Domprobſts, oder eines Beam⸗ 
ten, der meinem Goͤnner ſchon einmal gefaͤllig war 
— vielleicht noch irgendwo gefällig ſeyn ſollte — oder 
ein ſcheinheiliger Schmeichler u. d. gl. im Wege. 
Die Bemerkung war leicht zu machen, daß ich 
wenig zu hoffen haͤtte. Herr Statthalter handelte 
ohnehin nach dem Grnudſatze, den er ſehr oft aͤußerte, 
daß die mittelmaͤßigſten Köpfe unter den Studenten 
die beſten Landpfarrer und Beneficiaten von aller 
Gattung abgaͤben. Darin mochte er Recht ha⸗ 
ben, wenn es ein Verdienſt iſt, aͤngſtlich beym 
dogmatiſchen Schlendrian zu bleiben, dem Volke 
Unſiun zu predigen, im Beichtſtuhle Kreuze zu ſchla⸗ 
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gen, die Meſſe zu murmeln, nebenbey ſich guͤtlich 
zu thun, viel zu ſchrarchen, und gelegentlich uͤber 
Aufklärung zu ſchimpfen. Ueberhaupt bemerkte 
ich, daß bey Befoͤrderungen Gunſt und Empfehlung 
das meiſte wirken. Bald mußte ich armer Lechzer 
mit eigener Hand ein Paar Briefe an den Kaiſer, 
mit Nebenſchreiben an den Fuͤrſten Colloredo in 
forma majori ausfertigen, durch welche zwey Can⸗ 
didaten des Prieſterſtandes zur Befoͤrderung auf 
Praͤbenden empfohlen wurden. Auch ſie hatte der 
Umſtand, daß ihre Freunde bey Hofe in Gunſt 
ſtanden, und alſo manche Vorſprache fuͤr ſie ein⸗ 
legen konnten, ohne weiteres Verdienſt zu dieſer 
Gnade qualificirt. Noch war die dritte Praͤbende 
übrig, zu der ich empfohlen werden konnte: die Aus⸗ 
fertigung der Recommendatition blieb lange aus. 
Beynahe waͤre ich gutmuͤthig genug geweſen, zu glau⸗ 
ben, Herr Statthalter habe mir nur darum die Erz 
pedikkon derſelben entzogen, um mich deſto angeneh, 
mer mit einem Diplom der erſten Bitte (primarum 
precum) ſelbſt zu uͤberraſchen. Aber nur zu frühe 
merkte ich, daß ich mich in allzuſuͤße Traͤume ver⸗ 
loren hatte. Denn auf einmal brachte mir Herr 
Statthalter ein Schreiben zur Expedition, welches 
einen Mann zur Befoͤrderung auf ein Kanonikat 
empfahl, der ſchon zwey gute Beneficien im Doms 
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ſtift beſaß, und kein anderes Verdienſt hatte, als 
daß er die Kirchenceremonien kritiſch genau anzuord⸗ 
nen wußte, ſehr grobe Spaße machte, und immer 
einen Vorrath handgreiſlicher Schmeicheleyen für 
feine hohen Gönner in Bereitſchaft hatte. Deſto 
feſter ſtand nun in meinem Herzen der Entſchluß, 
in Zukunft von niemanden als von meinen eigenen 
Kräften Gluͤck und Fortkommen zu erwarten. Aber 
als ich fo manche Empfehlungen und Amts- und 
Gnadenverleihungen für andere erpedirte, da fühlte 
ich doch recht lebhaft, wie liebreich Moſes dachte, 
indem er ſogar dem Bauer befahl: Binde dem 
dreſchenden Ochſen das Maul nicht zu! 


Plane, arm und unabhängig zu 
leben. 


Geräten Vorfaͤlle brachten in mir eine ſolche 
Stimmung hervor, daß ich kein geographiſches Buch 
und keine Reiſebeſchreibung leſen konnte, ohne an 
jedem einſamen Felſen oder in jeder Wildniß in Ge⸗ 
danken eine ſtille Hütte zu bauen, und den Plan 
eines hoͤchſt beduͤrfnißloſen Lebens auszuſpinnen. 
Die Schweiz blieb lange mein liebſtes Land. Das 
Leben des armen Mannes in Toggenburg er⸗ 
zeugte Phantaſien von einem glücklichen Zustande 
in mir, den ich erringen könnte, wenn ich in den 
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wildeſten Alpengegenden eine Strecke ſonnigen, an 
Felſen klebenden fruchtbaren Gelaͤndes urbar ma⸗ 
chen wuͤrde, deren ich ihres Zaubers halber lange 
nicht los werden konnte. Die Reifen ins ſuͤdliche 
Frankreich von Sifch ließen mich ein himmliſches 
Leben in der Nachbarfchaft der Sevennen oder in 
Languedok vermuthen, wenn ich mich dorthin zu⸗ 
ruͤckziehen, mit meinen Büchern und Schriften als 
ſtiller Waldbewohner leben, und dem Stande der 
Natur ſo ſehr als moͤglich getreu bleiben wuͤrde. 
Manchmal hatte ich auch den Einfall, auf dem 
Zürcherſee ein geraͤumiges Schiff zu kaufen, ein bez 
quemes Bretter⸗Haͤuschen darauf zu bauen, daſſelbe 
zur taglichen Wohnung mit Kuͤche, Bett, Vorraths⸗ 
kammer, Ofen und Bibliothek ꝛc. einzurichten, bald 
da bald dorthin zu rudern, in den ſchoͤnſten Gegen⸗ 
den zu landen, meine Freunde in der Stadt, M 
oft es mir gefallen wurde, zu beſuchen nebenbey 
zu fiſchen, zu dichten, zu arbeiten, und in ſtiller 
Unabhängigkeit auf meinem ſchwimmenden Eyland 
gluͤcklich zu ſeyn. Aber das ſchnelle Vermodern der 
Schiffe, die Unbequemlichkeit dieſer Lebensart im 
Winter, wenn meine Wohnung einfrieren und vom 
Eiſe ganz umgeben ſeyn würde, die ungewißheit, 
ob man einem Fremden auch erlauben wuͤrde, ſo zu 
leben, erregten mir mancherley Bedenken, und zo⸗ 
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gen einen Nebelflor vor die Augen meiner Phantaſie, 
fo daß ich das luftige Plaͤnchen wieder aus dem Ges 
ſichte verlor. Einſt dachte ich wohl gar, es koͤnnte 
vielleicht angehen, auf einer ſeichten Stelle im See 
eine kleine Inſel zu bilden, Kieſel und Steine her⸗ 
beyzufuͤhren, und ſo den uͤberſchwemmten Grund 
bis über das Waſſer zu erhöhen, dann eine Huͤtte 
darauf zu errichten, das Erdreich durch fortgeſetzte 
Zufuhr auf Kaͤhnen täglich zu vermehren, ein Gaͤrt⸗ 
chen anzulegen, Baͤume zu pflanzen, und ſo ein ei⸗ 
genes neues Laͤndchen zu erſchaffen. Allein die ge⸗ 
gründete Furcht, die Schifferinnung möchte Ein⸗ 
wendungen gegen mein Unternehmen machen, meine 
groͤßte Anſtrengung wahrſcheinlich durch ihr Wider⸗ 
ſtreben vereiteln, und nicht ruhen, bis vielleicht das 
ſchon halb vollendete Werk ins Stecken geriethe; 
ſchreckte mich von dieſem romantiſchen Vorhaben 
mehr ab, als die unſaͤgliche Mühe, welche ange⸗ 
wandt werden muͤßte, um auch nur einen ſehr 
kleinen Fleck Landes aus dem See emporſteigen zu 
heißen. 

Ein alter Invalide ward einſt am Wege durch ei⸗ 
nen bayriſchen Wald todt gefunden. Zwey Doͤrfer 
grenzten an den Wald. Im Dorfe dieſſeits glaube 
ten die Einwohner, der Mann habe im Dorfe 
jenſeits gewohnt, und im Dorfe jenſeits dachte 
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man, feine Heimath ſey im Dorfe dieſſeits geweſen. 
Als man näher nachforſchte, entdeckte ein Jager, 
der Mann habe mitten im dichteſten Forſt zwiſchen 
zwey Felſentruͤmmern gewohnt, uͤber welche er aus 
Stangen und Moos ein Huͤttendach gebauet hatte. 
Täglich gieng der Arme mit Vogelhaͤuschen, Stuͤ⸗ 
en, Waͤſcheſtangen, Ofengabeln, Tannzapfen für 
gefangene Kreuzvögel und Eichhörnchen ꝛc. entweder 
zur Stadt oder in eines der beyden Dörfer, und 
lebte fo 1s Jahre lang als ein redlicher Einſiedler, 
der den Leuten ſo wenig zur Laſt fiel, daß man nicht 
einmal ſeinen Aufenthalt kannte. Es lag meinem 
Sinne nach etwas Großes in dem Betragen des al⸗ 
ten Juvaliden, und ich empfand, daß es mir keine 
Schande ſeyn wuͤrde, meine wenigen Beduͤrfniſſe, 
auf eine aͤhnliche Weiſe zu erwerben, und unabhaͤn⸗ 
gig zu leben. 5 

Ein andaͤchtiger Kaufmann hatte ſich im dichteſten 
Walde bey den 7 Tiſchen eine artige Einſiedeley ge⸗ 
bauet, die nicht leicht jemand fand, wenn er nicht 
von einem Bekannten zur Stelle geführt wurde, 
obwohl die Straße in einer nicht ſehr beträchtlichen 
Entfernung daran voruͤberſtrich. Ein Gaͤrtchen 
ſammt einer niedlichen kleinen Zelle war in die 
Tiefe vergraben, ſo daß man dem angenehmen 
Aufenthalte ganz nahe kommen konnte, ohne ihn zu 


entdecken. Selbſt wenn man das Gäͤrtchen erblick⸗ 
te, erkannte man die Hütte der Einſiedeley noch 
nicht. Sie war durch einen hohen Wall von dem 
Gartenlande geſondert, und ſtand mit ihrem moos⸗ 
bedeckten Dache ſammt einem ſehr kleinen Gaͤrtchen 
in einer engern mit Dorngebuͤſchen dicht umpflanz⸗ 
ten Vertiefung, in die man nur durch einen ver⸗ 
borgenen Eingang dringen konnte. Dieſe Verbor⸗ 
genheit mit einer ganz unabhaͤngigen Lebensart 
zuſammengedacht, hatte fo viel Reitze für mich, 
daß ich in vollem Ernſte darauf ſann, eine aͤhnliche 
verborgene Huͤtte in einem Lande, wo ich unbekannt 
were, zum B., im Elſaß oder in der Schweiz zu 
erbauen, und mit allerley Vorrath, den mir die 
Natur darbieten wuͤrde, im Nothfalle einen klei⸗ 
nen Handel zu treiben. Meine Vorliebe fuͤr Unab⸗ 
haͤngigkeit von dieſer Art gieng ſo weit, daß ich 
wirklich einen ſchriftlichen Plan verfaßte, wie ich 
mich als Waldbewohner auf die einfachſte Art naͤhren 
koͤnnte. Der Gedanke: „ ſo kannſt du dich von dem 
» Prieſterthum am beſten los machen, ließ mein 
Feuer lange nicht erkalten. Nur mochte ich mich 
in keinem Lande niederlaſſen, in welchem eine mir 
unverſtändliche Sprache geſprochen würde. Denn 
ſo ganz von aller Geſellſchaft abgeſondert, daß ich 
keines menſchlichen Umgangs bedurfte, konnte ich 
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mich gar nicht denken. Ich meynte immer; wenn 
ich einmal in meiner einſamen Hüfte warm fäße, 
wurde fich wohl eine freundſchaftliche Seele finden, 
die ihr Herz mit mir theilen möchte. Weil ich be⸗ 
reits im Beſitze einiger Louisd'or war, ſo nahm ich 
als gewiß an, ich wuͤrde ſowohl die Reiſekoſten als 
den Ankauf der noͤthigen Werkzeuge mit meinem 
kleinen Geldvorrathe beſtreiten koͤnnen. Dann wollte 
ich mir eine Huͤtte bauen, nicht in die Tiefe wie der 
andaͤchtige Kaufmann, denn ich ſcheute die Naͤſſe; 
ſondern in die Hoͤhe, in eine Hoͤhle, oder an einem 
Abhang, wohin niemand dringen koͤnnte, wie z. B. 
die Hoͤhle im Muͤnſterthal iſt, von welcher Bon⸗ 
ſtetten und Bridel *) erzaͤhlen. Die Nachricht 


4) v. Bonſtetten's Schriften, Zuͤrich, bey Orell ꝛc. 
1798. 8. Seite 180. „Der Weg, der (von Corran⸗ 
delin) in die Tiefe von Moutiers führt, wäre eine 
vortreffliche Schule für einen Landſchaftmahler .. Man 
zeigte uns eine unerſteigliche Grotte, wo wir noch die 
Ueberbleibſel einer Hütte gewahr wurden. Die Meiſe⸗ 
beſchreiber zerbrechen ſich über dieſe Rudera ſchon lauge 
den Kopf. Einige ſagen, es ſey an dem hintern Theile 
des Berges eine enge Oeffnung, wodurch man in dieſe 
Grotte gelangen konne: die Einwohner hingegen bes 
haupten , es habe ehedem eine Einſiedeley da geſtanden. 
Bridel's Reiſe durch eine der romantiſcheſten Ge⸗ 
genden der Schweiz. 1788. Gotha, 1789. 8. S. 125. 
„Auf einem vorſtehenden Felſen, der mehr als 150 Fuß 


von dieſer romantiſchen Stelle machte fo lebhaften 
Eindruck auf mich, daß ich bey allen meinen Pla⸗ 
nen ſie als meinen kuͤnftigen Aufenthalt im Sinne 
hatte, und in der Folge ſelbſt auf meiner Ruͤckreiſe 
aus Frankreich den Einfall, mich dort anzuſiedeln, 
nur nothgedrungen fahren ließ. Sie lag an der 
Grenze von Deutſchland, ſo daß ich hoffen konnte, 
die Landesſprache zu verſtehen, grenzte an meine 
geliebte Schweiz und an das glückliche wiedergeborne 
Frankreich, und war von einer Gegend umgeben, 
die mir alle Naturſchoͤnheiten zu vereinigen ſchien. 
Wirklich wog ich meine Beduͤrfniſſe und meine Er⸗ 
werbungsmittel ſorgfaͤltig gegen einander ab, und 
brachte heraus, daß ich auch im Falle der aͤußerſten 
über den Weg erhaben iſt, ſteht eine Art hölzernes 
Gerüſte, welches ih in einer Hohle verliert, zu der 
man auf langen keitern kommen kann. Nach der Legende 
war hier die Einſiedeley des Heiligen Germanus, 
des Patrons und zweyten Abts von dem Kloſter, das 
ſich hernach zu dem Kapitel von Mrünfter erhob.. 
Allein die Vernunft, welche mit der tegende nicht immer 
uͤberemſtimmt, ſieht jenes Gerüſt vielmehr für eine Art 
von Wachtthurm aus weit neuerer Zeit an, von welchem 
einige mit Steinen bewaffnete Maͤnner die Vorüberge⸗ 
henden ohne Mühe todt werfen konnten ... Es beſtaͤttigt 
ſich ſogar durch eine im Lande verbreitete Sage, daß die 
kapfern Bewohner dieſer Thaler von der Höhe dieſer 
Hinterhut den wicheigen Paß vertheidigten. 


206 — 


Armuth doch immer noch Auswege genug wuͤßte, 
um vergnuͤgt leben zu koͤnnen. 


Verzeichniß der Erwerbungsmittel 
eines Waldbewohners, 


Men Aufſatz lautete alſo: Ein Waldbewohner 
kann ohne viel Aufſehen zu machen, 

hegen eine Ziege, ein Paar Schweine, viel⸗ 
leicht auch einen Eſel, Kaninchen *), Huͤhner, Tau⸗ 
ben, vielleicht (wenn es die Lage geſtattet) auch 
Enten, Vienen, Kanarienvoͤgel, Schnecken in ei⸗ 
genen Umzaͤunungen; Mehlwuͤrmer ic. 

ſammeln Futter für eine Ziege, Gras, Reiſer 
und Heu an ſteilen Abhaͤngen, Rainen, in Wildniſ⸗ 
fen x. Futter fir Schweine, Eicheln, Buchnuͤſſe, 
Quecken, allerley Abfall ſeiner Kuͤche ꝛc. Futter 
für einen Eſel, Gras, Diſteln, Heu ıc. Sutter 
für Kaninchen, im Sommer Gras, Quendel, 
Kohlblaͤtter, Wachholderſtauden und Beeren, und 
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) Ich hatte in meiner Jugend eine alte d Frau gekannt, die 
in ihrem aͤrmlichen Hürtchen nichts als Kaninchen fuͤtterte, 
die zahlreichen Jungen derſelben groß zog, ſie entweder 
ſelbſt berzehrte, oder uns Knaben um wenige Kreuzer 
verkaufte, ſo daß ſie ſich mit ihrem kleinen Handel immer 
das nothige Brod, und einige Kleidungsſtücke anſchaffen 
konnte. 
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für den Winter zartes Heu ꝛc. Streue für alle diefe 
Thiere, abgefallenes Laub; Sutter für Hühner und 
Tauben, allerley wilde Geſaͤme, Zaunwicken, Mayen⸗ 
käfer ꝛc. Futter für Schnecken, Klettenblaͤtter, 
allerley Gras und Kraͤuter; für feine eigene Küche 
allerhand eßbare Kraͤuter und Wurzeln, (wovon ich 
ein beſonderes Regiſter aus Loͤwe's Handbuch der 
Kraͤuterkunde auszog), Holzaͤpfel, Holzbirnen, Erd⸗ 
beeren, Brombeeren, Elſebeeren, Himbeeren, Mehl⸗ 
beeren, Schlehen, Wachholderbeeren ꝛc. Feldſalat, 
Brunnenkreſſe, Steinkreſſe, Hollunderbeeren, Haſel⸗ 
nuͤſſe, Pilze, Morcheln, Truͤffeln ꝛc. Auch zum Der: 
kaufe Ameiſeneyer, Waldrauch aus Ameiſenhan⸗ 
fen, ſchoͤne wilde Blumen oder ihre Zwiebeln, aro⸗ 
matiſche Kräuter fir Potpourri's ꝛc. Harz, Taunen⸗ 
zapfen, Verſteinerungen ꝛc. Arzneykraͤuter fie Apo⸗ 
theker ꝛc. Schnecken. Ferner zum Ausſtopfen 
feiner Ruͤſſen ꝛc. Weiderichwolle im ſpaͤten Herbfte, 
Weidenwolle im Fruͤhling e. Brennholz. 
verfertigen Vogelhaͤuschen, Beſen, Beſen⸗ 
ſtiele, Stuͤtzen, Waͤſcheſtangen, kleine Leitern, 
Körbe, Strohhuͤte, Pfeifen, Skelete in Ameiſen⸗ 
haufen, Farben aus Kräutern und Beeren, Nahm⸗ 
chen, allerley Schnitzwerk, Pfeile und Bogen, 
Armbruſte, Sammlungen wilder Holzarten in Käͤſt⸗ 
chen, mathematische Kinderſpiele, wie fie Catel in 


— 


208 — 


Berlin fabricirt, Potpourri's, wohlriechende kleine 
Kuͤſſen zum Parſuͤmiren neuer Waſche, Geigen⸗ 
bogen ıc. 
fangen Fiſche, Froͤſche, Krebſe, wilde Enten 
mit Angeln ꝛc. Haſen in Schlingen, Rephuͤhner mit 
Maſchen, Igel, kleine Singvoͤgel, ſowohl Muͤcken⸗ 
faͤnger (Nachtigallen, Grasmuͤcken ꝛc.) als Kern⸗ 
beißer, (Finken, Stieglitze ꝛc.), Raubvogel, Uhu's, 
Eulen, Spechte, ꝛc. Eichhörnchen, Marder, Dachſe ꝛc. 
anbauen wenigſtens an ungangbaren Plaͤtzchen, 
unter Saunen, an Rainen und Abhaͤngen, wo nie⸗ 
mand hinkommt oder dergleichen vermuthet, Kar⸗ 
toffeln, Mangold, Kapis, Salat, Waͤlſchkorn, 
Schnittlauch, Kohlrabi, gelbe und rothe Ruͤben, 
Ackerruͤben, Boden⸗Kohlrabi, Sellery, Zwiebeln, 
Meerrettig, Rettig, Kuͤrbiſſe, Cucumern ꝛc. 
verkaufen, alles was er im Ueberfluſſe ſam⸗ 
meln, verfertigen, fangen oder anbauen kann. 
Ferner Zicklein, junge Kaninchen, Kanarienvögel, 
Huͤhner, Eyer, junge Tauben, Schnecken, Mehl⸗ 
wuͤrmer, Hirſchkaͤfer zum Spiele für Kinder ıc. 
Nothwendig muͤßte er dagegen kaufen Brod, 
Mehl, Kleider, Weiß > Zeug, Oel oder Talglich⸗ 
ter, einen Ofen oder Kuͤchengeraͤthe, ꝛc. Werkzeuge, 
allerley Saͤgen, Beile, Stemmeiſen, Meſſer, Ho⸗ 
bel, Schubkarren, Bohrer, Rechen, Schaufeln, 
Spa⸗ 
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Spaten, ꝛc. Kleyen und den Abfall vom Getreide 
(Taubengeſaͤme) zum Winter⸗Futter für feine 
Hühner und Kaninchen ꝛc. Waſchgeſchirre, Netze, 
Schnittſtuhl ac. Ein Bett. 

Das letzte ſo wie meine Buͤcher und allerley Ge⸗ 
raͤthe dachte ich mitzunehmen. Sogar einen Ka⸗ 
lender verfertigte ich mir, welcher auf jeden Tag 
oder wenigſtens auf jede Woche genau angab, wel⸗ 
che Verrichtungen mit Nutzen vorzunehmen ſeyen, 
was am beſten geſammelt, gefangen, angebauet, 
verfertiget, verkauft und gekauft werden koͤnnte, 
fo daß ich nach Vollendung meines Aufſatzes voll 
Entzuͤcken ausrief: „Gott ſey Lob und Dank! Mir 
„ kann's nie ganz übel gehen auf Erden!“ 


Wachſende Unzufriedenheit. 


Menne ſuͤßen Traͤume von Unabhängigkeit und 
Befreyung aus den Feſſeln der Hierarchie wurden 
nun von Tage zu Tage lebhafter; die Beſchwerden 
des geiſtlichen Standes, deſſen Verrichtungen mit 
meiner Ueberzeugung ſo ſehr im Widerſtreite lagen, 
ſchienen mir ſtuͤndlich zuzunehmen, und mein Amt, 
das mich in allerley Verdrießlichkeiten unablafig 
verwickelte, ekelte mich immer unausſtehlicher an; 
der gaͤnzliche Mangel an offenherzigen Freunden, 
und der Druck, unter dem ich ſeufzete, ſo wie dir 
III. Th. O 


Raͤnke und Tuͤcken der Hofleute, die ich taͤglich 

bemerken konnte, erfüllten mich mit Widerwillen, 

gegen die Verhaͤltniſſe, in denen ich ſtand, ſo daß 

mein Geiſt in ewiger Unruhe einen ſchicklichen Aus⸗ 

weg ſuchte, mich aus einer Lage zu retten, die 
mir ſo unbehaglich war. 

Ich fühlte indeſſen wohl, daß mein Plan, a tin 
Waldbewohner zu leben, nur als ein Rettungsmi 
im aͤußerſten Nothfall anzuſehen fen; denn 
Ausfuͤhrung forderte nichts geringers, als den 
Wiſſenſchaſten und allen Bequemlichkeiten des Le⸗ 
bens auf einmal zu entfagen, und der Unabhaͤn⸗ 
keit alles übrige, was dem Menſchen angenehm 
iſt, fuͤr immer aufzuopfern. Unermuͤdet ſann ich 
alſo auf neue und ergiebigere Mittel, meinen Un⸗ 
terhalt als ein freyer Mann, ohne ein Geiſtlicher 
zu bleiben, ergiebig und doch mit einiger Beguem⸗ 
lichkeit zu erwerben. 

Wenn ich die Verfuͤgungen der franzoͤſiſchen 
Volksrepraͤſentanten mit unſern katholiſchen Ein⸗ 
richtungen und dem hierarchiſchen Unweſen verglich, 
das von Natur aus aller Verbeſſerung widerſtrebt; 
(man denke nur an die Infallibilität!) fo ward mir 
mein Zuſtand noch um einen merklichen Grad un⸗ 
ertraͤglicher und ekelhafter. So oft ich die Zeitung 
las, und eine große Idee, deren Ausfuͤhrung ich 
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kaum nach ein Paar Jahrhunderten für möglich ges 
halten hatte, wirklich durch Geſetze zur Ausfuͤhrung 
gebracht ſah, ſchlug mir das Herz lauter, und ich 
ſegnete das Land, das die Vorſicht erkoren hatte, 
durch Licht und Kraft die Voͤlker eine Stufe hoher 
auf der Leiter der großen Erziehung empor zu führen. 
Ich dringe hier niemand meine Gedanken auf; aber 
dieß war meine innigſte Ueberzeugung. Wenn mir 
jemand Klagen uͤber das gegenwaͤrtige Mißgeſchick 
Frankreichs vorwinſelte, oder im Tone eines Un⸗ 
gluͤckspropheten vorpolterte, ſchlug ich ſie mit der 
Einwendung nieder: „Ein Mann, der ein Haus 
„ baut, muß nicht verlangen, noch ehe der Bau 
„ zur Hälfte vollendet iſt, bequem darin zu wohnen.“ 
Ich empfand fo viel Hochachtung vor den neufraͤnki⸗ 
ſchen Geſetzgebern, daß es mir gar nicht zu Sinne 
kam, an der Redlichkeit und am geraden Biederſinne 
irgend eines Deputirten zu zweifeln. Der Gedanke, 
in einem ſo freyen gluͤcklichen Lande mein Leben zu 
heſchließen, ward bald zum Vorſatze und zum Lieb⸗ 
lingsgedanken. Welche ſchoͤne Ausſicht! Auf ein⸗ 
mal lag das unbekannte Land neu entdeckt vor mir, 
wo jeder ehrliche Mann denken, ſchreiben und thun 
durfte, was einem ehrlichen Manne geziemk, ohne 
deßwegen feiner Bürgerrechte beraubt oder verfolge 
zu werden, Oft fiel mir ein, ich ſollte nach Straß⸗ 
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burg gehen, und dort als geſchworner Geiſtlicher 
Wahrheit und Tugend nach meiner Ueberzeugung 
lehren. Aber bey allem Vertrauen, das ich auf 
den Heldenmuth und den patriotiſchen Enthuſias⸗ 
mus meiner geliebten neuen Republikaner ſetzte, 
vermochte ich doch das Beſorgniß nicht voͤllig zu be⸗ 
ſiegen, es koͤnnte den Deutſchen gelingen, das El⸗ 
ſaß zu erobern, und eine Zeit lang in Beſitz zu neh⸗ 
men: dann waͤren alle meine ſchoͤnen Hoffnungen 5 
wenigſtens fo lange der Krieg dauern wiirde, zer⸗ 
ſtaͤubt. Zwar ſtand ich mit Eulogius Schneider 
perſoͤnlich, und mit Thaddaͤus Dereſer durch Briefe 
in einiger Bekanntſchaft, und wußte, daß ſich beyde 
der franzoͤſiſchen Lopalite in die Arme geworfen hats 
ten; es haͤtte alſo nur eines Schreibens bedurft, 
fo wäre der Kauf geſchloſſen geweſen, und mein Prie⸗ 
ſterthum wuͤrde mir wohl auch in Frankreich zum 
Erwerbungsmittel des Unterhaltes gedienet haben. 
Allein der ungewiße Ausgang des Krieges, noch mehr 
aber die Nachrichten, die ich bald erhielt, daß dort die 
Prieſter eben ſowohl Meffe leſen, zur Beichte ſitzen, 
und die Sakramente austheilen müßten, wie in 
Deutſchland, mäfigten meine Hitze, und hielten 
mich ab, dem Land der Freyheit allzuhaſtig zuzuei⸗ 
len. Wohlbedächtig faßte ich alſo den Entſchluß, 
bis zum erfolgenden Frieden in Augsburg bey mei⸗ 
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nem Aemtchen auszuharren, indeſſen aber zu ſpa⸗ 
ren, und reiflicher zu uͤberlegen, wie es moͤglich 
gemacht werden koͤnne, ohne prieſterliche Verrich⸗ 
tung meinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Oft 
rief ich in dieſen Umſtaͤnden um Erleuchtung zum 
Himmel. 


webemaſchine, Spinnmühle. 


Eins als Herr Statthalter mit dem Churfuͤrſten 
auf einige Tage verreiſet war, gieng ich zur Erholung 
ins Dorf Goͤggingen ſpatieren, beſah das neu erbaute 
geiſtliche Zuchthaus, und ſchlenderte ſinnend in der 
Gegend umher. „Du haſt ſchon allerley erdacht,“ 
ſagte ich zu mir ſelbſt, „mache endlich auch etwas 
„ausfindig, das dir Brod giebt!“ Ich verfiel auf 
allerley Unternehmungen, und entſchied nach man⸗ 
cher Ueberlegung, die vortheilhafte Fabrikation auch 
der geringſten Waare, die als Kleidungsſtuͤck durch 
den kaͤglichen Gebrauch verzehrt wird, ſey die uner⸗ 
ſchoͤpflichſte Goldgrube. Nun fuͤhrte mich der Weg 
zum aͤußerſten Haufe des Dorfes, und es toͤnte mir 
ein Geklirre entgegen, das mich augenblicklich an 
eine Bandmuͤhle erinnerte, von deren Daſeyn in 
Göggingen ich vor kurzem fluͤſtern gehört hatte. 
Neugierig trat ich ans Fenſter, erkannte die Ma⸗ 
ſchine beym erſten Anblicke, und ſah, wie eine arme 
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Frau dieſelbe einigen Zuſchauern zu Gefallen in Gang 
brachte. Sogleich trat auch ich zu den uͤbrigen in 
die enge Stube, faßte die Einrichtung des ganzen 
Werkes und ſeiner Theile genau ins Auge, ließ mir 
jede Bewegung erklaͤren und vormachen, und ſchied, 
als ich alles wohl begriffen hatte, nicht ohne Hin⸗ 
terlaſſung eines Geſchenkes, von der ehrlichen Ar⸗ 
beiterinn. Auf dem Heimwege zeichnete ich die 
Hauptſtructur der Maſchine aus friſcher Erinne⸗ 
rung auf, und ruhte nicht, bis ich in Gedanken 
ſelbſt eine dergleichen Bandmuͤhle zufammenſetzen 
konnte. Die Frau hatte mir's bitterlich geklagt, 
daß ſie von den Kaufleuten, denen ſie arbeiten ſoll⸗ 
te, ſo kuͤmmerlich bezahlt wuͤrde, und daß ſie auch 
bey der gluͤcklichſten Erfindung die Vortheile der 
Geſchwindigkeit und Vervielfaͤltigung des Gewebes 
demjenigen uͤberlaſſen müßte, der fie mit Seide 
verſehe, und als Lohnmagd behandle. Mich dauerte 
die arme Frau; aber aus ihrem Geſpraͤche, beſon⸗ 
ders aus der Nachricht, daß es im Canton Vaſel 
allenthalben dergleichen Bandmaſchinen gehe, merkte 
ich, daß bey einer ſo großen Concurrenz nur ein 
geringer Gewinn zu erhaſchen ſeyn möchte, - Deßwe⸗ 
gen dachte ich, die Grundſaͤte, nach welchen die 
Bandurihle gebauet war, mit den noͤthigen Aende⸗ 
rungen auf gemeine Webftühle anzuwenden, und mit 
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denſelben eine ſolche Einrichtung zu treffen, daß 6 
bis 8 Stücke zugleich gewebt werden konnten. Daß 
die Zettelgeſpanne nicht neben ſondern in einiger 
Entfernung über einander liegen müßten, begriff ich 
ſchon darum, weil ſonſt die Maſchine ungeheuer 
groß werden wuͤrde. Von nun an beſuchte ich die 
Augsburgiſchen Weber in ihren Kellern, und ließ 
mir alle Merkwuͤrdigkeiten ihrer Kunſt erklären. 
Sie hatten auch vor mir, als einem Geiſtlichen, 
gar keine Geheimniſſe, beſonders da ich ſie nicht 
ohne Geſchenke verließ. Ich machte ſogleich ein 
Modell, und fand, daß zwey Männer erfordert 
würden, einer um die Webmuͤhle in Bewegung zu 
ſetzen, der andere, um die etwa reißenden Faden 
wieder anzuknuͤpfen. Am vortheilhafteſten koͤnnte 
ſie zu Flanellgeweben, und großen ſehr breiten Lein⸗ 
wandſtuͤcken angewandt werden; denn die Vorrich⸗ 
tung, welche das Schiffchen hin und her ſchießt, 
fuͤhrt den Eintrag faſt eben ſo leicht uͤber eine be⸗ 
trächtliche als uͤber eine geringe Breite hin und 
her. Die Maſchine wuͤrde jedoch im Großen ziem⸗ 
lich koſtbar ausfallen. Dieſer Umſtand, und daß 
das Zetteln eine beſchwerliche Arbeit iſt, welche nach 
Verhältniß der Menge der Gewebe eine nicht kleine 
Anzahl wohlunterrichteter Perſonen erfordert, er⸗ 
zeugte in mir den Wunſch, ſtatt einer Webmaſchine 


lieber noch eine andere, die wohlfeiler verfertiget 
und leichter gebraucht werden koͤnnte, ausfuͤndig zu 
machen. 

Baumwolle wird auf vielen Maſchinen geſponnen; 
auch in Augsburg fand ich mehrere dergleichen; al⸗ 
lein ihre Einrichtung forderte allzuviele Arbeiter, 
welche die Wolle erſt auf beſondern Maſchinen kraͤm⸗ 
peln, auf einer zweyten Maſchine in grobe Faden 
trillen, dann auf Spulen winden, und endlich auf 
einer dritten Maſchine ſpinnen mußten. Die Wol⸗ 
le zog ſich auch zu ungleich aus, die Faden drehten 
ſich zu unordentlich, zerrißen alle Augenblicke, und 
machten die ganze Spinnmaſchine ſtocken, ſo daß 
mit einem ſolchen Vorgerichte unmoͤglich ein großer 
Nutzen erzweckt werden konnte. Ich ſagte alſo zu 
mir: „Man hat noch keine Maſchine, die Flachs 
v ſpinnt; erſinne eine ſolche, welche wenig Perſo⸗ 
» nen erfordert, einen gleichen, gutgedrehten und 
„ nach Belieben ſehr feinen oder ſtarken Faden lies 
„fert, viele Spulen bewegt, wenn ein Faden reißt 
„ nicht ganzlich ſtockt, und ohne große Koften aufges 
„ſtellt werden kann“. Eine geraume Zeit ſann ich 
vergebens hin und her. Die langen Flachshaare 
wollten ſich durchaus nicht nach meiner Willkuͤhr res 
gelmaͤßig trennen laſſen. Endlich fiel ich doch auf 
eine Einrichtung, die das vollſtaͤndig zu leiſten ver⸗ 
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ſprach / was ich geſucht hatte. Die wichtigen Vor⸗ 
theile davon ſind in die Augen ſpringend. Entzuͤckt 
rief auch ich mein Evenne aus, hüpfte im Zimmer 
umher, warf mich entzuͤckt auf die Knie, und ſagte 
mit einem dankenden Aufblicke zum Himmel: „Füh⸗ 
„re mich, Allvater, da du mich erleuchtet haſt! 
„Nun beginnt eine neue Periode meines Lebens!“ 


Naͤchſte Deranlaffung zur zweyten 
5 Slucht. 


Nachdem ich mich alſo wegen meines kuͤnftigen Ins 
terhalts fuͤr jeden Fall vollkommen geborgen wußte, 
beſchloß ich, bis zum erfolgenden Frieden mit Frank⸗ 
reich in Deutſchland zu bleiben, und abzuwarten, 
ob nicht etwa doch das Gluͤck mich indeſſen auf eine 
meinen Neigungen angemeßnere Stelle fuͤhren wuͤr⸗ 
de; — ſollte ich aber leer ausgehen, ſo wollte ich 
nach dem Frieden mich in Frankreich anſiedeln, und 
dort ein kaufmaͤnniſches Gewerbe beginnen. Ich 
fühlte allmaͤhlig, daß ich noch viele Verſuche wagen, 
eine ganz neue Lebensart ergreifen, und mich an noch 
nie gefuͤhrte Geſchaͤfte gewoͤhnen muͤßte, um als Fab⸗ 
rikant mein Gluck zu machen. Ein Ueberbleibſel des 
moͤnchiſchen Lebens, die Indolenz, hätte es alſo 
gern geſehen, fo vieler Schwierigkeiten durch Befoͤr⸗ 
derung auf ein geiſtliches Amt mit einmal enthoben 
zu ſeyn. 


Allein es fügte ſich anders. Als Kaiſer Franz nach 
der Kroͤnung in Frankfurt auf ſeiner Ruͤckreiſe nach 
Wien in Augsburg eintraf, kam ich mit einem Frem⸗ 
den, der mich beſucht hatte, in Hofmanns Kaffez 
haus, welches den drey Mohren, wo der Kaiſer ab⸗ 
ſtieg, gerade gegenuͤber ſteht. Dort fand ich den 
Strasburger⸗Kurrier; fuͤr mich ein froher Fund! 
Denn nun wußte ich doch eine ſichere Gelegenheit, 
regelmaͤßig eine Zeitung aus Frankreich zu leſen, 
welches ich lange vergebens gewuͤnſcht hatte. Zwar 
gerieth mir bey Herrn Statthalter der Moniteur, 
welchen ſich der Miniſter Duminique hielt, zuwei⸗ 
len in die Haͤnde, und gab mir ein demokratiſches 
Feſt; allein das war eine Seltenheit, und ich hatte 
immer gern das Neueſte aus der Revolutionsgeſchich⸗ 
te gewußt. So oft ich nun vermuthete, es ſey ein 
neues Blatt des Strasburger⸗Kurriers angekommen, 
gieng ich Abends, etwas verkleidet, ins Kaffehaus, 
und verſchlang mit einer Art Heißhunger die einge⸗ 
laufenen Neuigkeiten. Da lernte ich einen artigen 
Mann aus Schleſten kennen, deſſen natürlicher Witz, 
feine Lebensart und ſtilles Betragen mich anzogen. 
Immer ſetzten wir uns in eine Ecke zuſammen, und 
plauderten ruhig über das, was uns eben das Inter; 
eſſanteſte war. Einſt fuͤgte es ſich, daß der evan⸗ 
geliſche Kirchendiener von St. Ulrich nicht ferne von 
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uns ſaß. Wir laſen in der Zeitung die Nachricht, 
Herr Pfarrer Lavater habe zu Zuͤrich gegen die Ver⸗ 
fuͤgungen der franzoͤſiſchen Republik geprediget. „Das 
„iſt eine derbe Luͤge“, ſagte der Kirchendiener, 
„Lavater iſt zu vernünftig, als daß er ſich Ausfälle 
„gegen fremde Maͤchte erlauben ſollte; das betheuer⸗ 
„te mir Herr Steiner, mein Pfarrherr, erſt heu⸗ 
„te: und der muß es wiſſen; denn er iſt Lavaters 
„ innigſter Freund. Vor ein Paar Tagen hatte 
ich aber einen Brief aus Zuͤrich erhalten, in wel⸗ 
chem mir ausdruͤcklich berichtet ward, Herr Lavater 
habe ſich wirklich gegen die Roͤnigsmoͤrder und Bes 
ligionsſtürmer Frankreichs in ſehr derben Aus⸗ 
drucken auf oͤffentlicher Kanzel erklärt. Ich theilte 
alfo meinem Nachbar im Vertrauen den Inhalt des 
Briefes mit. Der Kirchendiener vernahm es, laͤus⸗ 
nete mit Eifer die Moͤglichkeit der Sache, und woll⸗ 
te mich des Gegentheils uͤberweiſen. Dieß zog mich 
in einen Streit hinein, der immer lebhafter ward, 
ſo daß ich mich beym Umſchauen auf einmal von einer 
Menge Kaffégaͤſten umringt ſah, welche zum Theil 
des Meßners, zum Theil meine Partey nahmen. 
Auch katholiſche Kaufmannsdiener und Handelsherren 
waren darunter, die mich mit ſchelen Augen betrach⸗ 
teten; denn ein katholiſcher Geiſtlicher ſollte ſich nie 
in einem lutheriſchen Kaffe hauſe blicken laſſen. Zwar 


zog ich mich ſogleich zuruck; allein ich hatte ſchon ein⸗ 
mal Auſſehen erregt. Der Vorfall ſchien keine Fol⸗ 
gen zu haben. Lange blieb alles ruhig und ſtille. 
Nun ſtarb Herr von Rehling, der zwey Kanonika⸗ 
te beſaß. Sobald ich Abends zur Expedition kam, 
bat ich Herrn Statthalter, meiner eingedenk zu ſeyn. 
Er ſagte, es gebe zwar ſehr wichtige Competenten 
um dieſe Pfruͤnden; aber er wolle doch das Seinige 
thun; vielleicht gelinge es mir, mit meinem Geſu⸗ 
che durchzudringen. 

Den letzten Brachmonaths kam ich zum Herrn 
geiſtlichen Rath und Fiſkal Koͤgl, um einige Gulden 
fuͤr Stiftungsmeſſen abzuholen, die ich bey St. Pe⸗ 
ter, wo er Kanonikus und Kaſſenverwalter war, ge⸗ 
leſen hatte. Ich fand ihn in ſeiner ee 
Da nahm er eine ſehr ernſte Miene an, und ſagte 
mir, Seine Churfuͤrſtliche Durchlaucht hätten es 
ihm ſehr nahe ans Herz gelegt, mir vier Klagepunk⸗ 
te vorzuhalten. Zwar koͤnnte er dieß nun als Fiffal 
von Amtswegen thun; allein weil ich mich bisher fo 
gut betragen habe, ſo wolle er mir alles im freund⸗ 
ſchaftlichen Tone vortragen, und mich treulich war⸗ 
nen, keinen fernern Anlaß zu Klagen zu geben. Dann 
eröffnete er mir wirklich viererley Beſchuldigungen, 
welche gegen mich bey dem Churfuͤrſten angebracht 
worden waren. Der Brief, welchen ich bey meiner 
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Abreiſe unter der Abdreſſe, an Se. Churfürſtl. 
Durchl. zurüuͤckließ, enthalt fie ausfuͤhrlich ſammt 
meinen Erklaͤrungen hierüber. Ich mag fie alſo hier 
nicht weitlaͤufiger auseinander ſetzen. So wenig ich 
mich indeß darum zu bekuͤmmern hatte, ſo konnte 
ich daraus doch deutlich abnehmen, daß man fuͤrch⸗ 
tete, ich moͤchte zu einer Praͤbende gelangen; und 
baß man alſo den Weg der Verlaͤumdung einſchlug, 
um mich von aller Befoͤrderung deſto gewißer zu ent⸗ 
fernen. Ich klagte dem Herrn Statthalter meine 
Noth; denn eine Warnung durch den Fiſkal hat für 
einen Geiſtlichen immer etwas Beſchimpfendes. Als 
lein er nahm ſo wenig Antheil an meiner Unzufrie⸗ 
denheit, und laͤchelte ſo ſonderbar dazu, daß ich auf 
den Gedanken gerieth, er moͤchte wohl ſchon lange 
um alle Beſchuldigungen gewußt, und ſie mir nur 
verhehlet haben, um mich wegen der Expedition bey 
guter Laune zu erhalten. 

Bald brachte er mir zwey Empfehlungsſchreiben 
nach Rom zum Mundiren, in welchen niemand we⸗ 
niger als ich, wohl aber zwey reiche Beamtenſoͤhne 
zu den erledigten Prabenden empfohlen wurden. Da 
in Rom die Befoͤrderungen in ſolchen Faͤllen, aus bes 
ſonderer Verguͤnſtigung des Pabſtes, von dem Willen 
des Biſchofes von Augsburg abhangen, ſo war meine 
Hoffnung ganz geſcheitert. Als mir Herr Statt⸗ 


222 — 


halter die Aufſaͤtze überreichte, ſaß ein ſpoͤttiſcher 
Zug um feinen Mund: er dachte wohl, es wurde 
mich verdrießen. Geduldig ſchrieb ich aber die lan⸗ 
gen Briefe ins Reine, dachte muthvoll an meine Ma⸗ 
ſchinen und an Frankreich, und üsergab ihm die 
Blaͤtter. Nicht lange, ſo ließ er mich noch einmal 
rufen, zeigte mir an, es ſey im Auffase etwas ſehr 
nothwendiges vergeſſen worden, und befahl mir, die 
Schriften mit den noͤthigen Aenderungen von neuem 
auszufertigen. Da meine Aufmerkſamkeit einmal 
erregt war, fand ich bald, es müßte auch die hierar⸗ 
chiſche Stufe (Gradus Ordinis), auf welcher der 
Kandidat ſtuͤnde, in der Schrift angezeigt werden; 
ſonſt waͤre dieſelbe unguͤltig. Allein er wuͤrdigte 
meine Einwendung keiner Achtung, ſondern befahl 
mir, ein wenig herriſch und eigenſinnig, die Schrift 
fo zu erpediren, wie fie der Concipient verbeſſert 
hatte. Noch einmal ſchrieb ich alſo die beyden lan⸗ 
gen Auffase geduldig ab, und gieng, nachdem ich 
damit fertig war, muͤde davon. Er mußte ſehen, 
daß ich theils wegen meiner betrogenen Hoffnung 
auf eine Praͤbende, theils wegen des unnoͤthigen Ger 
ſchreibes etwas empfindlich war, und nicht ohne fin⸗ 
fiere Miene Abſchied nahm. Mit einem Lächeln, 
das meines Verdruſſes zu ſpotten ſchien, entließ er 
mich. Noch war ich nicht zu Hauſe angelangt, da 


lief mir ſchon ein Bedienter nach, und holte mich zu⸗ 
ruck. Sobald die mundirten Blätter dem Churfuͤr⸗ 
ſten und feinen Rathen vorgelegt wurden, fand man, 
daß wirklich die Anzeige fehle, welche geiſtliche Wei⸗ 
he der Kandidat bereits empfangen habe, und daß 
deßhalb das Praͤſentations⸗Inſtrument unbrauch⸗ 
bar und unguͤltig ſey. Als ich kam, ſah mir Herr 
Statthalter, wie ſorſchend, in die Augen, und ſag⸗ 
te: „Ihre Erinnerung war richtig; entweder muß 
„ noch der Gradus Ordinis geſchickt hinein korrigiert, 
„oder das Ganze umgeſchrieben werden. Wozu ent⸗ 
v ſchließen fie ſich?? „Meine Erinnerung hätte alſo 
„ doch einige Achtung verdient,” erwiederte ich etz 
was unmuthig, „ ich will verſuchen, das Abgaͤngige 
„zwiſchen die Zeilen zu ſchreiben.“ „Es ſcheint,“ 
fuhr er lachend fort, „ dieſe Kanonikate ſeyen gar 
„nicht beſtimmt, ihnen Freude zu machen!“ Ich 
ſchwieg, heimlich zuͤrnend, daß er in einer ſolchen 
Stimmung meiner noch ſpotten koͤnnte; ruͤckte die 
noͤthigen Verbeſſerungen, ſo zierlich es mir moͤglich 
war, an den gehörigen Stellen in den Text, ließ die 
Papiere auf dem Tiſche liegen, und gieng, ohne ein 
Wort zu ſagen, davon. Er ſah mir mit einer Mier 
ne nach, die verſteckten Aerger mit Hohn uͤber die 
Ohnmacht des Mißmuthigen verrieth. Kaum war 
ich halben Weges, fo kam mir ſchon wieder ein Ber 


dienter nachgelaufen, und ſprach, leiſe ſpottend, 
wie fein Herr: „Die beyden bewußten Schriften 
„ muͤſſen heute noch einmal abgeſchrieben werden; 
„ denn morgen in aller Frühe ſollen fie abgehen, und 
„Seine Excellenz ſagen, man nehme in Rom leider 
„nichts Korrigiertes an. Daraus ſchloß ich, Herr 
Domprobſt habe ſogar dem Bedienten erklaͤrt, was 
vorgefallen fen. Nun ſetzte mich die Ungeduld ploͤtz⸗ 
lich außer Faſſung; und ich antwortete mit ent⸗ 
ſchloſſenem und etwas heftigen Tone: „Monſieur 
„Niklas! Sagen Sie dem Herrn Domprobſt; heu⸗ 
„te komme ich nimmer: daß die Schriften, ſo wie 
5 ich fie expedirt habe, brauchbar ſeyen, wiſſe ich ge⸗ 
„ wiß; ihm zu dienen ſey ich allzeit bereit, aber nie⸗ 
v mals mich ſchikaniren zu laſſen!?' Und damit gieng 
ich meines Weges. Der Bediente rief mir zu: „Soll 
ich das ausrichten?“ „Ja!“ erwiederte ich zor⸗ 
nig, und ließ mich nicht aufhalten. Wirklich gien⸗ 
gen den andern Tag die beyden Praͤſentationen nach 
Rom ab, fo wie ich fie gefertiget hatte, und wurden 
dort ohne Anſtand acceptirt. Ware ich zurück ges 
gangen, fo hätte ich fie zum drittenmale unnothiger 
Weiſe kopiren muͤſſen, nur um die Erfahrung zu ma⸗ 
chen, daß man auch den leiſeſten Wunſch ſeines Herrn 
fuͤr einen Befehl anzuſehen habe. 
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Beberlegungen und Entſchluß zu 
fliehen. 


As ich nach Hauſe kam, fragte ich mich ſelbſt: 
» Was willſt du hier in Augsburg? Mit 400. fl 
„Gehalt ein ewiger Sklave bleiben, oder ein Bene⸗ 
» ficium erwarten? Merkſt du noch nicht, daß man 
» immer etwas hervorſuchen wird, um dich zu vers 
„drängen, oder abzuweiſen? Die neulich beym Chur⸗ 
»fürften gegen dich angebrachten Klagen — was 
„waren fie anders, als ein Riegel, den dir unbe⸗ 
o kannte Feinde ſchieben wollten, damit du zu rech⸗ 
„ter Zeit um die Gunſt und Achtung deines Herrn, 
„und hiemit auch um deine Beförderung kaͤmeſt? 
„Wer kann denken, daß du in Zukunft über ders 
„gleichen Verlaͤumdungen erhaben ſeyn werdeſt, 
v wenn er weiß, wie leicht es dem achten geiſtlichen 
» Höflinge wird, auch den tadelloſeſten Charakter durch 
„Verdrehungen ganz unſchuldiger Handlungen haͤß⸗ 
» lich anzuſchwaͤrzen? Wie kannſt du hoffen, Herr 
» von Ungelter, der ſich allein im Stande befaͤnde, 
„ dergleichen Bosheiten entgegen zu arbeiten, und 
ves auch thun ſollte, wenn er dein wahrer Freund 
„ ware, werde ſich jetzt, nachdem du ihm rauher 
v als ſonſt begegnet biſt, willig finden laſſen, mit 
„Nachdruck deine Partey zu nehmen, da er nicht 
III. Th. 55 5 


„einmal den Muth hatte, in dem Zeitpunkt, da 
„du ihm mit Aufopferung aller deiner Bequemlich⸗ 
o keit dienteſt, dich bey dem Churfuͤrſten zu verthei⸗ 
e digen? Kennſt du ihn nicht beſſer, als daß du 
» glauben ſollſt, er werde dir jemals eine Kuͤhnheit 
„don dieſer Art aufrichtig verzeihen? Fuͤhlſt du's 
„denn nicht, daß er dir nur darum die Koſt gab, 
» um dich nach Gefallen in feinen Feſſeln behalten, 
„und zu allerley Dienſten gebrauchen zu koͤnnen 2 
„ Wann hat er jemals aufrichtig und wahrhaft wohl⸗ 
„ wollend gegen dich gehandelt? Wo hat er ſich ges 
v freuet, zu deinem Gluͤcke etwas beytragen zu koͤn⸗ 
„nen? Was hat er gethan, deine Zufriedenheit zu 
» befördern? Naͤhrte er dich etwa aus andern Grün 
„den, als 1) damit er dem Churfuͤrſten, deines 
2 Unterhaltes wegen, nicht durch eine Bitte bes 
v ſchwerlich fallen duͤrfte ), 2) damit er dich unter 
„ näherer Auſſicht ſtets in beliebigen Schranken hal⸗ 
„ten koͤnnte, und 3) damit er jemand haͤrte, der 
„ihm feine Auffäge zu mundiren, feine Aufträge 
„zu beſorgen, und ihm in verſchiedenen Fällen zu 
5 rathen verſtuͤnde ? Hat er dich nicht bey allen 
. dem Hofe einige Ausgaben erſperte, 

ſuchte er ſich bey dem Ehurfurften als ein uneigene 


nügiger Mann beliebt zu machen. „Hneigennügigtei 
in Geldſachen war auch wirklich ſeine Tugend. 
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„Gelegenheiten erniedrigt, und an der Kette zu 
» halten geſucht? Was erwarteſt du jetzt von ihm, 
» nachdem er durch deine herbe Rede beleidigt ward? 
„ Auf wen kannſt du ſonſt deine Hoffnung bauen? — 
„Weg denn von hier! In Augsburg gruͤnt dir kein 
„Gluͤck!“ Dieſer Gedanke war meiner Seele nicht 
neu. Ich hatte mich ſchon lange mit ihm vertraut 
gemacht, und feft he ſchloſſen, denſelben nach einiger 
Zeit auszufuͤhren. Schon oben S. 212. erzaͤhlte 
ich, warum ich mir dieſen Auſſchub gefallen ließ. 
Nun entſtand aber die Frage: „Iſt es vortheilhaf⸗ 
„ter, bis zum Frieden bey deinem Amte auszuhar⸗ 
„ren, oder ſogleich nach Frankreich zu gehen 2» 
Ich fuͤhlte, daß die Antwort und der hiernach zu 
faſſende Entſchluß einer reiflichen Ueberlegung werth 
ſeyen, und nahm mir vor, an dieſem Abend, da 
mein Verſtand wegen des noch lebhaften Verdruſſes 
und der Unruhe in meinem Innern einer kaͤltern 
Unterſuchung nicht fähig ware, uͤber meine kuͤnftige 
Lebensart nichts zu entſcheiden. Aber ich konnte 
es nicht hindern, daß mir die Nacht durch nicht 
manche Einfälle und ſonderbare Projekte durch den 
Kopf liefen. Morgens, als ich erwachte, begann 
das Grübeln von neuem. Ich ſah noch gar nicht 
klar in meiner Sache. Nachſinnend ſtand ich auf, 
rief um Erleuchtung zum Himmel, und ſetzte mich 
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hin, um die Grunde für und gegen eine neue Flucht 
ſchriftlich abzuwaͤgen. Sie lauteten alſo: 
Gründe gegen die STucht. 

1. Jetzt haſt du ein ſicheres Einkommen von 400. 
fl. und kannſt noch etwas erſparen; aber wenn du 
geheſt, ſo ſetzeſt du dich der Gefahr aus, darben zu 
muͤſſen. . 

2. Der Friede iſt noch nicht geſchloſſen; wer weiß, 
welch ein Schickſal am Ende die franzoͤſiſchen Stans 
ten trifft? 

3. Auch in Frankreich mußt du Anfangs als ein 
Geiſtlicher auftreten, und darfſt nicht hoffen, ſo⸗ 
gleich nach deiner vollen Ueberzeugung reden und han⸗ 
deln zu duͤrfen. 0 

4. Deine Maſchinen ſind noch nicht im Großen 
ausgefuͤhrt; du haſt noch keine verfertiget, welche 
wirkliche Dienſte thut; wer weiß, ob ſich nicht An⸗ 
ſtaͤnde zeigen, die nicht zu heben find? Hier kannſt 
du einsweilen ohne Gefahr, in Noth zu gerathen, 
allerley Erfahrungen daruͤber ſammeln. 

5. Du macheſt deinem Vater neue Schmerzen, 
wenn du geheſt. 

6. Das Vorurtheil, man koͤnne ſich auf Exmoͤn⸗ 
che nicht verlaſſen, wird dadurch beſtaͤrkt, und wirkt 
pielleicht fo, daß mancher nach Erlöͤſung Seußzende 
darunter leiden muß. 
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7. Vielleicht machſt du dem Herrn Statthalter 

durch deine Flucht mehr Verdruß, als dir lieb iſt. 
Gründe für die Flucht. ö 

1. Kann ich anderswo ſchon nicht alle Quartale 
meine 100. fl. Beſoldung einziehen, fo hab ich doch 
ein Paar thaͤtige Arme und einige erworbene Ge⸗ 
ſchicklichkeiten, die mir, mehr als wahrſcheinlich, 
einsweilen den nothduͤrftigen Unterhalt verſchaffen 
werden. — Durch Unterricht in der Muſik, den ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften, der Mathematik, der Natur⸗ 
geſchichte ꝛc. durch prieſterliche Verrichtungen, durch 
Schriſtſtellerey, und im Nothfalle durch allerley Erz 
werbungsmittel (die im Plan für einen Wald⸗ 
bewohner aufgeführt wurden) magſt du gewiß ſo 
piel erwerben, als du brauchſt, wenn du genuͤgſam 
biſt. Ohnehin kann ein ganz armlicher Zuſtand 
ſchwerlich jemals dein Loos ſeyn; denn du wirſt hof⸗ 
fentlich nicht ſaͤumen, deine Maſchine, ſobald als 
moͤglich, zu Stande zu bringen. Auf Erſparung an 
Gelde darfſt du zwar nicht ſicher hoffen, aber auf 
Erſparung an Jahren. Du kommſt viel früher 
zu deinem Zwecke: Unabhängigkeit bey mäßi⸗ 
gem Unterhalt. 

A Thorreur d’obeir aux caprices d'un Grand, 

Je préfere Ihonneur de vivre independent ; 

Au feul mot de ſervir mon eſprit indocile 


N’attache qwune idee ablolument ſervile. 
a Bar. 


2. Frankreichs Schickſal kann nicht ſo ſchlimm 
ausfallen, als die Ariſtokraten wuͤnſchen. Es muͤßte 
doch ſonderbar ſeyn, wenn dieſer Enthuſiaſmus für 
Freyheit und Vaterland, dieſer kuͤhne Schwung der 
Geiſteskraͤfte bey ſo viel Klugheit und Kriegserfah⸗ 
rung am Ende nicht ſiegen ſollte. Sicherlich ließ 
die Vorſehung ein ſo großes Ereigniß der ſtaunenden 
Welt nicht zum Spiele erſcheinen, wie eine Rakete, 
die praͤchtig ſteigt, knallend zerplatzt, und verſchwin⸗ 
det. Es muß ein wichtiger Unterricht fuͤr die 
Menſchheit darin liegen, um fie dadurch auf eine hoͤ⸗ 
here Stufe der Erziehung zu fuͤhren. Frankreich 
wird wahrſcheinlich nicht untergehen. Sollte ſich 
aber das Schlimmſte ereignen, ſollte das Elſaß von 
Frankreich getrennt werden; ſo habe ich Muth ge⸗ 
nug, das Schickſal meiner freyen Mitbuͤrger zu 
theilen, und mich in eine andere freye Provinz zu⸗ 
ruͤckzuziehen. (Ich dachte auch an die Hoͤhle im 
Bißthum Baſel.) 

3. Zwar muß ich Anfangs noch als Geiſtlicher in 
Frankreich auftreten; aber auch hier in Augsburg 
muß ich Meſſe leſen ꝛc. Dort darf ich doch freyer 
lehren, ohne verketzert zu werden; und das will 
ich treulich thun. Dort will ich mein Vorhaben, 
dem Volke Wahrheit und Tugend zu predigen, aus⸗ 
führen, Dafür erhalte ich dann ein hinlaͤngliches 


Einkommen und Muffe, meine Maſchinen in Gang 
zu bringen. Mit Freuden will ich dann dem Prie⸗ 
ſterthum entſagen. 

4. Meine Maſchinen werde ich nur deſto früher 
zu Stande bringen, wenn ich nicht mehr durch dieſe 
zeitverderblichen Geſchaͤfte der Regiſtratur und des 
Sekretariats zerſtreuet werde. Wenn ſich Anſtaͤnde 
ergeben, ſo muͤſſen ſie zu heben ſeyn; denn nichts 
mechaniſch⸗ Ausfuͤhrbares iſt der Mechanik unmoͤg⸗ 
lich. Spinnemaſchinen ſind gewiß ausfuͤhrbar; Ge⸗ 
duld, Nachſinnen und unermuͤdeter Fleiß werden 
nach und nach alle Schwierigkeiten beſiegen d). 

5. Deinem Vater ſchreibſt du, daß du ein Geiſt⸗ 
licher bleibſt, und ſendeſt ihm zum Abſchiede ein 
Geſchenk an Geld mit einem Troſtbriefe; fo giebt er 
ſich wohl zu Frieden; denn er fuͤrchtet nur, du moͤch⸗ 
teſt den geiſtlichen Stand verlaſſen, der katholiſchen 
Religion abtruͤnnig werden, und ihm aus fernen 
Orten keine milde Beiſteuer mehr zuſchicken. ue⸗ 
ber dieß alles iſt er leicht eines beſſern zu belehren. 

6. Das Vorurtheil, Exmoͤnchen ſey nicht zu 


*) Aufrichtig geſagt: ich dachte nicht daran, daß hiezu mehr 
Zeit erfordert würde, als ich vielleicht aufzuwenden hätte, 
wenn ich mein Brod mit andern Nebengeſchaͤften gewin⸗ 
nen ſollte. Im Grunde hatte jedoch dieſer Anlaß der 
Verzogerung, Mangel an Zeit, auch zu Augsburg ſtatt, 
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trauen, iſt eigentlich ſeit lange dein ſtaͤrkſter Wider⸗ 
ſacher: Deine gute Auffuͤhrung konnte es ſo wenig 
heben, daß du täglich ſelbſt darunter leiden mußteft- 
Du magſt alſo gehen oder ausharren, ſo bleibt es 
damit beym Alten. Es iſt aber an ſich ſelbſt unbil⸗ 
lig, wenn man jemanden fuͤr einen ſchlechten Mann 
halt, bloß weil er Moͤnch war, und einen Stand 
verließ, der ſein Ungluͤck machte. Die Leute wer⸗ 
den hieruͤber von ſelbſt einmal anders denken, fo 

bald fie menſchlicher und vernünftiger find. 

7. Herr Statthalter iſt ein Politiker, und ſteht 
in hohem Anſehen. Deine Entweichung wird ihm 
alſo keinen Schaden bringen. Unterließ er es, dich 
gegen die hoͤhniſchen Beſchuldigungen deiner Feinde 
beym Churfuͤrſten in Schutz zu nehmen, ſo muß er 
es dann wenigſtens wegen ſeiner ſelbſt thun, um 
ſich gleichſam zu entſchuldigen, daß er dich zu ſei⸗ 
nem Geheimſchreiber gewaͤhlt hat. Seinen Ver⸗ 
druß kannſt du durch ein herzliches Dank⸗ und Abs 
ſchiedsſchreiben mildern. 

8. Du eroberſt durch deine Flucht nach Frankreich 
a) Freyheit von den Feſſeln des Herrn Statthalters, 
b) vom hierarchiſchen Joche Roms, 

e) vom kanoniſchen Aktenſtaube, 
4) von unangenehmen Beſchäftigungen, die 5 an⸗ 
dere auftragen ꝛe. 


e) Freyheit, Gutes nach deiner Ueberzeugung zn 
lehren, 

F) den Wiſſenſchaften obzuliegen, 

8) deine beſten Arbeiten ungeahndet drucken zu laſſen, 

h) Ermunkerung zur Thaͤtigkeit durch Beyſpiele ꝛc. 
zum Dichten durch Lob und Zuſpruͤche ꝛc. 

i) Genuß eines beſſern Umgangs mit freyen (alſo 
biedern , offenherzigen und rechtſchaffenen) 
Menſchen, 

k) Umbildung deiner moͤnchiſchen Manieren nach 
dem Betragen eines geſitteten unſklaviſchen 
Volkes ꝛc. *) 

1) Die Hoffnung (ich will es nicht bergen, ihr hoch⸗ 
wuͤrdigen Herren Hageſtolzen!) vielleicht einſt 
auch noch Gatten⸗ und Vaterfreuden genießen 
zu dürfen, 

Serviat æternum, qui timet eſſe liber 74) 
ſo rief ich aus, und beſchloß meine Flucht ingeheim 

zu veranſtalten. 8 
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) Dieſer Artikel daͤuchte mich nichts Geringes; denn ich fühlte 
ſehr oft, daß ich wegen meines aͤuſſerlichen Benehmens, 
wegen meiner Schüchternheit und wegen Mangels an ge⸗ 
ſchmeidiger Art mich zu zeigen, den Eindruck nicht made 
te, den ich ubrigens meiner Geſinuungen halber zu ma⸗ 
chen hoffen durfte, 

) Ewig trage Sklavenketten, 
Wem es vor der Freyheit graut! 


Mein Vorhaben durfte ich nicht laut werden Taf 
fen, weil man mir ſonſt alle möglichen Hinderniſſe 
in den Weg gelegt, und mich wahrſcheinlich gar im 
geiſtlichen Zuchthauſe zu Goͤggingen verſorgt hätte, 
Meine Stelle zu reſigniren gieng nicht an, weil da⸗ 
durch die Obrigkeit nur aufmerkſam gemacht, und 
meine Flucht ſehr erſchwert worden waͤte. Man 
warf mir ſreylich in der Folge vor, ich hatte nicht 
eben in der Stille entweichen duͤrfen, um an einer 
andern Stelle Unterhalt und Zufriedenheit zu fin⸗ 
den: es waͤre mir frey geſtanden, Kaplan auf dem 
Lande, Pfarrer in einer andern Dioͤceſe, Hofmei⸗ 
ſter in einer entfernten Gegend ꝛc. zu werden. Aber 
die Herren, welche mir dergleichen zumutheten, 
mochten zwar wiſſen, wie viele Wege, ſeinen Un⸗ 
terhalt zu gewinnen, einem aͤchtpaͤbſtlichen Prieſter 
offen ſtehen: allein ſie konnten's eben meiner duͤſtern 
Miene und meinem ſchwarzen Talar nicht anſehen, 
daß fuͤr das Herz, welches hinter demſelben ſich 
barg, im roͤmiſchkatholiſchen Prieſterſtande keine 
wahre Zufriedenheit zu finden ſey. 

Es blieb mir eigentlich nichts übrig, als je ehen⸗ 
der je lieber dem Prieſterthum völlig zu entſagen, 
um endlich zu wahrer Seelenruhe zu gelangen. 
Schon laͤngſt hätte ich dieſes thun ſollen: aber — 
leider! — bin auch ich ein ſprechender Beweis, 


daß man ſelten, ohne aͤuſſere Veranlaſſung, Kraft ger 
nung hat, das Gute ganz allein aus innerm Antriebe 
zu wirken. Ich war nun überzeugt, daß ich 
moraliſch beſſer handeln würde, wenn ich 
gienge, als wenn ich bliebe. Dieß gab meinem 
Entſchluſſe vollends Feſtigkeit, und erfüllte mich 
mit Muth, alles Ungemach, das etwa daraus er⸗ 
folgen koͤnnte, mit Gleichmuth zu ertragen. Nun 
fiel ich auf die Kniee, und betete etwa ſo: „Himm⸗ 
„ liſcher Vater! ich armes ſchwaches Weſen ſuche bey 
„dir Berichtigung meiner Gedanken, und flehe, du 
„ wolleſt mich, wenn ich nun eine Thorheit zu bege⸗ 
„hen im Begriffe bin, erleuchten, daß ich's einſehe; 
„oder lege mir fo viele Hinderniſſe in den Weg, daß 
„ich meinen Entſchluß, wenn er dir mißfaͤllt, nicht 
„ausfuͤhren kann. Es wäre die ſtraͤflichſte Anmaſ⸗ 
„fung, wenn ich daͤchte, du ſolleſt meinetwegen die 
„Ordnung der Natur ſtoͤren und Wunderwerke 
„thun. Aber, Allguͤtiger, ich weiß auch, daß die 
„Wendung unſers Schickſals von fo viel tauſend klei⸗ 
„nen Umſtaͤndchen, oft nur von dem Momente ab⸗ 
„hangt, in welchem wir beym Erwachen früher oder, 
v ſpater die Augen öffnen, oder bey unſern Geſchaͤften 
„den Fuß fo oder anders ſetzen, oder ſcherzend einen 
» Kirſchenſtein zum Fenſter hinauswerfen *); daß es 
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) 9. B. Eine junge Hofdame der Königin Catharine von 
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„ alſo ſtets in deiner Macht ſteht, auch ohne die 
„Ordnung deiner Naturgeſetze zu ſtoͤren, den Le⸗ 


Medicis hatte in einem ſchwachen Augenblicke dem Prin⸗ 
zen E* verſprochen, ihm Nachts mit dem Schlag 12 
Uhr die Thür ihres Schlafzimmers leiſe zu offnen. Sie 
ſchlich ſich von der Tafel weg, legte ſich etwas früher zu 
Bette, und ſchlief ein. Nach einiger Zeit erwachte ſie, 
erinnerte ſich ihres Verſprechens, dachte, fie hätte die 
beſtimmte Zeit bereits verſaͤumt, und ſagte zu ſich ſelbſt: 

»Ein guter Engel hat mich fo lange ſchlafen gemacht; ich 
„bin froh, daß der Prinz dießmal umſonſt gieng. „ 
Aber jetzt ſchlug die Glocke 12 Uhr, es pochte etwas leiſe 
an der Thür, die Hofdame ließ ſich durch das Beſorg⸗ 
niß, wortbrüchig zu ſcheinen, hinraffen, und ward — 

eine Unglückliche, die hiemit um Ehre, Gluck und Zu⸗ 
friedenheit kam. 

Als der berühmte Kuͤuſtler Droz von Locles mit einem feiner 
Uhrwerke zum erſtenmal nach Madrid reiſete, um daſ⸗ 
ſelbe dem Hofe vorzuweiſen, kam es darauf an, ob für 
ihn und ſein gewerbſames Vaterland eine neue Quelle 
von Neichthum geöffnet werden ſollte. Geffel das Werk 
dem Konige, fo durfte er hoffen, die Erlaubniß zu ers 
hatten, Schweizeruhren in Spanien einzuführen. Nun 
fügte es ſich aber, daß Droz, als er fein Automat aus 
dem Futterale zog, mit dem Aermel an einem vorſtehen⸗ 
den Zaͤpfchen hängen blieb, und das künſtliche Werk aus 
Berfehen vom Tiſche warf. Zum Glücke ſtand fein Fuß 
ſo, daß er eben dem fallenden Kaͤſtchen zur Unterlage die⸗ 
nen, und die Heftigkeit des Schlages mildern konnte. 
Droz hob es erſchrocken wieder auf, und ließ die Ma⸗ 
fine ſpielen. Sie gefiel , und die gewünſchte Erlaubniß 
ward ertheilt. 
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„ benslauf eines Menſchen auf dieſe oder jene Weiſe 
„zu lenken. O führe mich nun ſo, daß ich ſtels beſ⸗ 
„fer und dir gefaͤlliger werde, und verhuͤte es, daß 
„ich nicht in mein Ungluͤck renne! „ Nun that 
ich mein Vorhaben einem Frennde kund, der mich 
eben beſuchte, verſchwieg aber aus Vorſicht die Zeit, 
da ich es ausführen wollte. Er billigte meinen Ente 
ſchluß, und verſprach mir heilig, zu ſchweigen. 
Dieſe Kundmachung befeſtigte mich in meinem Sin⸗ \ 
ne, und war ein Antrieb mehr, zur Sklaverey mich 
nicht länger zu verſtehen. Denn ich ſchaͤmte mich 
von jeher keiner Schwachheit ſo ſehr, als wankelmů⸗ 
thig zu erſcheinen. 

Anſtalten zur Abreiſe. 


Nun war es darum zu thun, meinen Entſchluß 
auf die geſchickteſte Art auszuführen. Ich nahm 
mir vor, die brauchbaren Bücher und Graͤthe, 
welche ſich fuͤglich packen ließen, vorläufig in die 
Schweiz zu ſchicken, das uͤbrige theils zu verkaufen, 
theils zu verſchenken, theils dem Geber zuruͤckzu⸗ 
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Die Geſchichte des Jünglings, der aus Unoorſichtigkeit einen 
Hirſchen ⸗ oder Pfirſich⸗Kern zum Fenſter hinaus warf, 
unverſehens ſein Maͤdchen damit traf, und dadurch ihre 
diebe und das Glück feines debens verlor, ſteht in Meiß⸗ 
ners Skizzen. g 
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ſtellen, oder mitzunehmen. Ich dachte mir: „Du 
v biſt ein gluͤcklicher Meuſch, wenn du einmal auf 
„ dem Lande ſitzeſt, und die Zeit mit Leſen angeneh⸗ 
„mer Schriften dir Fürzen kaunſt. Du magſt hin? 
„ gerathen, wohin du immer willſt, fo find doch Buͤ⸗ 
„cher für dich eine unentbehrliche Sache. Nimm 
„ alſo mit, was immer brauchbar if. Die Fracht⸗ 
o koſten konnen ſich nie fo hoch belaufen, als der 
„Ankauf auch nur des zehnten Theiles der Buͤcher. 
„Dein Bett ſchnuͤrſt du mit Bindfaden und Stri⸗ 
„een fo feſt zuſammen, daß es ſich nebſt einigem 
„ weißen Zeuge in eine Kuͤſte packen läßt; wenn du 
»erſt an Ort und Stelle biſt, wohin die Vorſehung 
„dich zu fuͤhren vorhat; ſo wirſt du froh ſeyn, 
„Nachts ein eigenes Lager zu haben, in das du 
„dich verkriechen kannſt. Hier muͤßteſt du es doch 
„immer unter dem Werthe verkaufen, und kaͤmeſt das 
» bey in Gefahr, dein Vorhaben verrathen zu ſehen.“ 
Es war nicht leicht, alle meine Geraͤthe fortzu⸗ 
ſchicken, oder zu verkaufen, ohne daß es Auffehen 
machte. Aber alle Schwierigkeiten verſchwinden, 
wenn man ernſtlich will. Ich ſann lange hin und 
her, wie ich meine Kuͤſten und Verſchlaͤge, unter 
guͤltigem Vorwande aus dem Hauſe bringen koͤnnte. 
Das Unternehmen hatte ſeine großen Bedenklichkei⸗ 
ten. Alles kommt gewohnlich bey dergleichen An⸗ 


en 
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laffen auf die Wahl der vortheilhafteſten Zeit und 
auf den Gebrauch an, den man von den kleinſten 
Umftänden des Ortes und der Lebensart ſeiner 
Einwohner zu machen weiß. Ich bemerkte, daß 
eben die St. Ulrichs⸗ Dult einſiel, eine Meſſe, 
die auf dem Weinplatze im obern Theile der Stadt 
gehalten wird, und etwa 14 Tage dauert. Meine 
Hausleute hatten dort eine Bude, und mußten ihre 
Waaren in groſſen Kuͤſten dahinfuͤhren laſſen. Ich 
ſagte zu mir ſelber: „Wenn du es ſo anſtellen 
»kannſt, daß deine Kuͤſten während der Markt⸗ 
„geit fortgeliefert werden, ohne daß du dich auf 
„öffentlicher Straße oder unter der Hausthuͤr als 
„ Ablieferer zeigeſt; fo kannſt du fie ohne Verdacht 
„ hinbringen laffen, wohin es dir beliebt. Die Nach⸗ 
„ barn, fo aufmerkſam ſie auch ſeyn mögen, koͤn⸗ 
„nen nicht auf den Gedanken gerathen, daß fie von 
„ dir herruͤhren. Jedermann wird glauben, der 
„Hausherr laſſe wieder Waaren auf den Markt 
„führen. Da er indeſſen ſelbſt mit der Hausfrau 
„auf dem Ulrichsplatze beſchaͤftiget iſt, fo wird es 
„ dir ein leichtes ſeyn, ohne fein Wiſſen deine Sa⸗ 
„chen zum Bothen zu ſchicken „. Die Anſtalten 
mußten aber ohne Zaudern gemacht werden; denn 
die Urichs⸗Meſſe war vor der Thür. Aber wo 
ſollte ich fo viele Kuͤſten hernehmen, als ich nöthig 


240 — — 


hatte, um all mein Gepaͤcke darein zu ſtecken? Nur 
ein großer Koffer, und ein geraͤumiger Verſchlag, 
die ich von Dillingen mitgebracht hatte, ſtanden 
mir zu Gebothe. Ich gab vor, ich haͤtte eine große 
Kuͤſte für meine halbvollendete Rechnungsmaſchine 
noͤthig, um fie vor Staub zu verwahren; und ließ 
dieſelbe vom Tiſchler verfertigen. Um noch meh⸗ 
rere Kuͤſten zu erhalten, durchſuchte ich die Plun⸗ 
derkammern unterm Dache, und entdeckte einen 
ganzen Vorrath hoͤlzerner Verſchläge, in welchen 
man dem Hausherrn Waaren zugeſandt hatte. 
Sie waren bereits ſo beſtaͤubt, daß ich hoffen konn⸗ 
te, man wuͤrde fie einige Wochen lang nicht miſ⸗ 
ſen. Sogleich beſchloß ich, Gebrauch davon zu ma⸗ 
chen, und dieſelben durch Abtretung einiger Meub⸗ 
len, die ich ohnehin nicht wohl verkaufen konnte, 
dem Eigenthuͤmer bey meiner Abreiſe zu verguͤten. 
An Behäaͤltniſſen, meine Sachen einzupacken, hatte 
ich nun keinen Mangel mehr. 

Aber wie ſollte ich fie füllen, ohne daß man es 
merkte? Ich fieng es auf folgende Weiſe an. 
Zuerſt ſonderte ich alle Buͤcher, die ich mitneh⸗ 
men wollte, von denjenigen ab, die ich zu ver⸗ 
kaufen im Sinne hatte. Die letztern ſetzte ich in 
engen Reihen auf Tiſche und Commoden in meinem 
Zimmer, und überließ ſie dem Buͤchertroͤdler oder 

. An⸗ 
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Ankiguar Junginger um den Preis, den er mir 
eben zu bezahlen Luſt bezeigte. Dann verſah ich 
mich nit ſchwachen Pappendeckeln (Cartons), ſchnitt 
fie der Länge nach entzwey, und formte aus jedem 
durch Biegen mehrere Bucher ruͤcken, ſpreitzte die⸗ 
ſelben mit Spaͤnen aus einander, und ſtellte fie 
ſtatt derjenigen Reihe Buͤcher, die ich herausge⸗ 
nommen hatte, in die ausgeraͤumten Stellen. So 
fuhr ich fort, bis die Bibliotheck geleert, und mei⸗ 
ne Küften gefuͤllet waren. Damit man in den nied⸗ 
rigern Faͤchern nicht ſehen moͤchte, daß hinter den 
Pappendeckeln nur leerer Raum ſey, bedeckte ich 
dieſelben mit nachlaßig daraufgelegten kleinen Bros 
chuͤren von geringem Werthe. Um dieſer falſchen 
Vuͤcherſammlung noch ein taͤuſchenderes Anſehen zu 
geben, ſchrieb ich allerley muthwillige Titel auf die 
Ruͤcken der Deckel: Z. B. Vollſtaͤndige Wißenſchaft 
eines Domherrn; Anekdoten hoͤfiſcher Redlichkeit, 
1. bis 6. Band; nuͤtzliche Wahrheiten, kund ge 
macht von achten Theologen; Sammlung edler 
Handlungen wahrer Hofſchranzen; philoſophiſche Lek⸗ 
tuͤre für Praͤlaten und Kellermeiſter; vernuͤnftige 
Philoſophie, approbirt von den Herren Jeſuiten; 
Aeußerungen geraden Menſchenſinns aus den Schrif⸗ 
ten der Roſenkreutzer und Goldmacher ꝛc. Derglei⸗ 
chen Auſſchriften auf leeren Deckeln ſollten, wie 
III. Th. D 
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ich glaubte, am beſten ſagen, wie wenig Reglitaͤt ſie 
nach meinem Sinne hätten. Es war durchaus noͤ⸗ 
thig, eine ſolche Quaſibibliothek aufzuſtellen, theils 
damit meiner Hausfrau, die taͤglich, wenn ich aus⸗ 
gegangen war, Bett und Geraͤthe in Ordnung 
brachte, die Ausleerung der Buͤcherſtellen verbor⸗ 
gen bliebe, theils damit niemand von meinen Be⸗ 
kannten, wenn er mich etwa beſuchen wuͤrde, bey 
einer unverſehenen Eröffnung der Kammerthuͤr 
die ſonſt vollen Reihen ausgeraͤumt finden, und da⸗ 
her Argwohn ſchoͤpfen möchte. » 

Sorgfaͤltig erkundigte ich mich dann, zu welcher 
Zeit und welche Bothen abgiengen. In der Nacht 
zwiſchen dem x. und 2. Jul. 1793. begann ich zu 
packen. Dieß war mit nicht geringen Beſchwer⸗ 


den verbunden. Ich wohnte im oberſten Stock⸗ 


werke des Hauſes. Die Küſten, welche ich füllen 
wollte, waren ſehr groß, die Treppen ziemlich 
enge, und öfters ſich wendend. Wie durfte ich 
hoffen, daß ſo große Laſten, ohne Aufſehen und 
Laͤrm zu erregen, und ohne Anſtand und Gefahr 
von einer ſolchen Hoͤhe hinabzubringen ſeyen? Uns 
mittelbar im naͤchſten Slockwerke unter mir wohnte 
die Familie eines Uhrmachers, welche ſich zwar we⸗ 
nig um mich bekuͤmmerte, aber doch bey einem 95 
großen Getoͤſe unfehlbar haͤtte aufmerkſam werden 
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muͤſſen. Die untere Etage bewohnte der Hausherr; 
zu ebener Erde war der Kaufladen mit einem dar⸗ 
anſtoßenden Stäbchen, und hinter denſelben ein 
Holzgewoͤlbe, deſſen Mauern ſtets eine fo dicke Fin⸗ 


ſterniß umnachtete, daß man am hellen Tage ein 


Licht anzuͤnden mußte, um ſich darin zurecht zu fin⸗ 
den. Nachts, ſobald ich ausgeſpaͤhet hatte, daß 
alles im Haufe ſchlafe, ſtellte ich ein Licht in das 
Holzgewoͤlb, und ein anderes auf mein Schlafzim⸗ 


mer, packte eine Buͤrde Buͤcher um die andere in 


ein Bettuch, trug fie leiſe ins Gewölbe, und 
fegte dieſe Operation ſo lange fort, bis die Kuͤſten 
ganz gefüllt waren. Dann ruͤckte ich die Laſten 
nicht ohne Anſtrengung in den tiefſten Winkel, und 
warf Wannen, Holzkoͤrbe, Stangen und aller ley 
Bretterwerk nachlaͤßig daruber hin, damit die Kuͤ⸗ 
ſten den Maͤgden beym Eintritte nicht in die Augen 
ſallen möchten. 

Ich wußte aus langer Erfahrung, daß Morgens 
um 6. Uhr die Familie des Uhrmachers, ihre Magd, 
und der Hausherr mit ſeiner Frau zur Fruͤhmeſſe gien⸗ 
gen, und daß ich dann gewöhnlich allein das Haus hir 
tete; genau horchte ich alſo den 2. Jul., ob ſie 
ſaͤmmtlich zur Kirche gegangen ſeyen, und lief, ſo⸗ 
bald ich meiner Sache gewiß war, mit einem Lichte 
ins Holzgewoͤlbe, räumte das truͤgende Geruͤmpel 


— 


weg, und nagelte meine beyden Kuͤſten zu. Dann 
warf ich den Plunder, zur Bedeckung vor unheiligen 
Augen, wieder druͤber hin, und hielt mich ſtille auf 
meinem Zimmer. Niemand bemerkte, was ich ge⸗ 
than hatte. - 

Damit ich niemand mein Geheimniß vertrauen 
dürfte, oder die Kuͤſten etwa gar in Anweſenheit 
des Hausherrn abliefern muͤßte, gieng ich ſelbſt zu 
dem Bothen, verſprach den Packknechten ein gutes 
Trinkgeld, wenn ſie meine Sachen zur beſtimmten 
Stunde abholen wuͤrden, und ſtellte ihnen die Noth⸗ 
wendigkeit vor, genau zu rechter Zeit bey meiner 
Wohnung einzutreffen, weil ich ſonſt Geſchaͤfte hal⸗ 
ber nicht zu Hauſe ſeyn koͤnnte. Das Verſprechen 
anſehnlicher Trinkgelder wirkte, was ich verlangte, 
Die Knechte erſchienen puͤnktlich zur anberaumten 
Stunde, da eben niemand von den Hausleuten zuge⸗ 
gen war, und ſchleppten die ihren, Buͤrde zum 
Comtoir des Bothen. 

Sogleich eilte ich ihnen nach, um gewiß zu ſeyn, 
ob ſie meine Kuͤſten auch richtig an Ort und Stelle 
brachten. Es ſtieg in mir das Beſorgniß auf, man 
konnte mein Vorhaben etwa gemerkt haben, ſich aber 
ſtellen, als hatte man nichts gemerkt, und mich zur 
Strafe um meine Sachen betruͤgen. Allein meine 
Sorge war eitel: in meiner Gegenwart hob man die 


Re 245 
ſchweren Laſten, ohne ein Arges zu haben, auf den 
Vothenwagen, und legte andere Ballots und Paͤcke 
darüber, fo daß ich ſicher war, es würde alles nach 
Ulm an den mir bekannten Spediteur gelangen. 

In der Nacht vom 3. auf den 4. Jul. packte ich 
auf die eben beſchreibene Weiſe zwey andere Kuͤſten 
voll, und ſandte ſie mit gleicher Vorſicht und Sorg⸗ 
falt den 4. Jul. durch den Vothen von Lindau an ei⸗ 
nen Spediteur daſelbſt; und den 3. Jul. eine zte 
Lieferung durch den Freytagsbothen wieder nach Ulm. 

Die Genauigkeit, mit der ich ſelbſt alle Geſchaͤfte 
betrieb, ſtellte mich ſicher, daß ich mein rl 
wahrſcheinlich nicht verlieren wuͤrde. 

Nun kuͤndigte ich meinen Freunden in Zurich 5 
fenherzig mein Vorhaben an. 

Bey dieſer Gelegenheit erinnerte ich mich des 
Steckbriefes, der mir bey meiner erſten Flucht nach⸗ 
geſchickt ward, und mir in Baſel eine ſo unangeneh⸗ 
me Behandlung zuzog. Ich beſorgte, die Augsbur⸗ 
giſche Geiſtlichkeit wuͤrde wegen eines leicht zu erfin⸗ 
denden Vorwandes, mich als verdächtig abzuſchil⸗ 
dern, nicht verlegen ſeyn, und mich wohl auch init 
einem dergleichen Schreiben verfolgen. Deßhalb 
wollte ich meine Freunde in Zürich warnen, meine 

Kuͤſten fo verborgen zu halten, daß fie nicht in Bes 
ſchlag genommen werden konnten, und hierauf erſt 


mit großen juriſtiſchen Weitlaͤuſigkeiten wieder ero⸗ 
bert werden muͤßten. Obwohl ich mich keines Ver⸗ 
gehens ſchuldig fühlte, das eine Verfolgung durch 
Steckbriefe verdient haͤtte, ſo konnte ich doch nicht 
wiſſen, wozu Rachſucht und Prieſterhaß greifen wuͤr⸗ 
de, und ich kannte die juriſtiſche Art zu procediren zu 
gut, als daß ich mein Eigenthum, wenn es einmal 
mit Arreſte belegt worden wäre, nicht gleichſam fiir 
verloren geſchaͤtzt haͤtte. Vorſicht rieth mir alſo 
dieſe Warnung an. Allein meine Freunde in Zuͤrich 
verſtanden mich unrecht, und fuͤrchteten, es möchte 
vielleicht ein wichtiges Vergehen meine Flucht bes 
ſchleunigt haben, und ich muͤßte gewaͤrtig ſeyn, als 
ein Verbrecher durch Steckbriefe verfolgt zu wer⸗ 
den. Es war ihnen bange, meine vielen Kuͤſten an 
einem ſichern Orte unterzubringen, und ſie geriethen 
in Verlegenheit, weil ich ſie mit einem ſo bedenkli⸗ 
N chen Geſchaͤfte, wofuͤr ſie es hielten, beladen hatte. 
Es ward aber doch Rath geſchafft, und mein Eigen: 
thum ſo gut geborgen, daß es auch im Falle einer 
Nachſuchung ſchwerlich verloren gegangen ware. 
Der Bericht jedoch, den mir Herr Erni, an den 
ich alles addreſſirt hatte, hierüber ertheilte, enthielt 
weiter nichts als ſolgende Zeilen: 
„Ihren werthen Auftrag vom 4. dieß werde mit 
Vergnuͤgen und zu ihrer Zufriedenheit beſorgen. 
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Geben fie mir fernern Anlaß, ihnen meine thätige 
Ergebenheit zu bezeugen. Mit aller Hochachtung ꝛc. „ 

Dieſe lakoniſche Kuͤrze machte mich ſtutzen; es 
ſtieg in mir der Gedanke auf, ob meine lieben Zuͤr⸗ 
cher etwa jetzt, da es Ernſt werden follte, mit mei⸗ 
ner Entſchließung unzufrieden waͤren, und ſich nicht 
gern damit befaffen mochten. Allein die Ueberzeu⸗ 
gung, daß ſie mich gewiß liebten, und mir wahr⸗ 
ſcheinlich nur aus Vorſicht fo wenig geſchrieben haͤt⸗ 
ten, damit niemand bey Erbrechung des Briefes mein 
Vorhaben ahnden moͤchte, beruhigte mich völlig wieder. 

Finans Operationen und Winke. 


Jideß hatte ich mir um einen Käufer meiner elek⸗ 
triſchen Scheibenmaſchine mit dem dazu gehoͤrigen 
Apparat umgeſehen. Herr geiſtl. Rath und Dom⸗ 
pfarrvikar von Wagner kaufte bey Verſteigerungen 
viele elektriſche Spielwerke zuſammen, und ſteckte 
mit allerley dergleichen Geruͤmpel ſein ganzes Haus 
voll an, ohne eine einzige rechte Maſchine zu beſitzen. 
Er ſtaunte, als er die groſſe Wirkung meiner Scheibe 
ſah, und nahm ſie mir gern fuͤr den wohlfeilen 
Preis ab, den ich dafuͤr forderte. Ich gab vor, es 
ſey mir unbequem, immer einen großen Tiſch mit 
dieſen Inſtrumenten in meinem Zimmerchen ſtehen 
zu haben. So machte ich ohne Verdacht ein Spiel⸗ 
zeug zu Gelde, das nicht wohl mitzuſchleppen war. 
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Auch ein halb Dutzend artige Stühle ſetzte ich in 
klingende Muͤnze um. In unſrer Nachbarſchaft 
wohnte ein Troͤdler, mit dem ich ziemlich wohl be⸗ 
kannt war. Zwar wollte mir der Kauz kaum die 
Hälfte von dem bezahlen, was fie mich gekoſtet hats 
ten; allein es war mir darum zu thun, die Seſſel 
nicht weit ſchleppen zu laſſen, damit es weniger 
Aufſehen machte. Ich verſprach ſie ihm zu geben, 
aber nur unter der Bedingung, daß er dieſelben 
erſt am Samſtag Abends (den 13. Jul. 1793.) ab⸗ 
holen, und ſogleich baare Bezahlung dafuͤr leiſten 
ſollte. Meinen Hausleuten und ihm ſagte ich: 
Die Stuͤhle haͤtten mir nicht ganz gefallen, ich wollte 
neue anſchaffen; der Tapezier würde ſie am Sam⸗ 
ſtag Abends bringen. Als die beſtimmte Zeit her⸗ 
anruͤckte, und der Troͤdler meine Seſſol abholte, 
und abgeredtermaßen baar bezahlte, und doch der 
Tapezier nicht erſcheinen wollte, jammerte ich ſehr 
über die Saumſeligkeit und Wortbruͤchigkeit der 
Handwerker, und aͤußerte, daß ich fogleich ſelbſt 
hingehen, und wegen Beſchleunigung der Arbeit in 
ihn dringen wuͤrde. 

Allein ich gieng nicht zu ihm, ſondern zum geiſtl. 
Rath Nigg , der mir alle Quartale meine Beſol⸗ 
dung aus der biſchoͤß ichen Siegelamts⸗Kaſſe bezah⸗ 
en mußte, und ſtellte ihm vor, ich hätte eben vers 
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ſchiedene Ausgaben zu beſtreiten, er möchte alfo 
die Gefaͤll'gkeit haben, mir 50. fl. meines einzuneb⸗ 


menden Quartalgehalts vorauszubezahlen, damit 


ich nicht in Verlegenheit kaͤme, Geld aufnehmen zu 
muͤſſen. Da er wohl wußte, daß er keinen Ver⸗ 
ſchwender vor ſich habe; fo machte er nicht die ge⸗ 
ringſte Schwierigkeit, mir die verlangte Summe zu 
bewilligen, ſondern ſagte ſogar, er wolle mir ſo⸗ 
gleich 100, fl. geben; denn ich ſey ihm als ein ehrli⸗ 
cher Mann bekannt: es werde weiter nichts erfor⸗ 
dert, als daß ich ihm die Quittung unter einem 


Dato der nachſten Quatemberwoche ausſtelle. Ich 


weigerte mich ſtandhaft, hundert Gulden auzuneh⸗ 
men, weil ich bis zum Tage, da ich gehen wollte, 
gerade nur die Halfte des laufenden Quartals ges 
dient, und alſo auch nicht mehr als die Hälfte der 
Beſoldung d. i. 50. fl. mit Fug und Recht einzuneh⸗ 
men hatte. Um ihn aber mein Vorhaben nicht etwa 
errathen zu laſſen, gab ich vor, ich ware froh, 
wenn er mir dießmal nicht mehr aufdringen wollte, 
als ich bereits verdient hatte; denn es falle einem 
Unbemittelten gar zu ſchwer, wenn er ein volles 
halbes Jahr lang nichts mehr einzunehmen habe; 
ganz gewiß werde es mir beſſer bekommen, wenn 
ich zur nächften Frohnfaſten noch fünfzig Gulden zu 
fordern hatte. Ich kanns nicht laͤugnen, es fiel 
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mir ein: „Prelle den falſchen Leviten, der dir 
v ſchon fo manchen Verdruß bereitet hat, einmal um 
v 50. fl., er will es ſelbſt! „Aber dießmal ſiegte die 
Ehrlichkeit, die mir ſagte: „Sey kein Betrüger, 
„und ſchaͤme dich, an deinem Feinde durch eine That 
„Rache zu nehmen, die ihn berechtigte, dich fuͤr 
„einen ſchlechten Menſchen zu halten! »So em⸗ 
pfieng ich die verlangten und bereits redlich verdien⸗ 
ten 50. fl., die ich eine geraume Zeit lang faſt für 
verloren ſchatzte, weil ich nicht fogleich eine Lift er⸗ 
ſinnen konnte, wie ſie dem ſchlauen Siegler abzu⸗ 
locken ſeyn moͤchten. Die Quittung dafuͤr ſtellte 
ich unter dem Dato 15. Jul. aus. 

Was Nigg mir gab, war Silbergeld, und alſo 
ſchwer mitzuſchleppen. Ich hatte meine Baarſchaft 
ſeit lange durch allmaͤhligen Umtauſch in Gold ver⸗ 
wandelt. Nun gieng ich zum Expeditor Pulver, 
und bat ihn, auch dieß mein Silber gegen Gold 
auszuwechſeln. Er war hiezu bereit, ſchien ſich aber 
doch zu wundern, was ich mit den Louisd'ors und 
Dukaten beginnen wollte. Ich ſprach ihm von wich⸗ 
tigen Poſten, die ich an Buchhändler ꝛc. zu bezah⸗ 
len hätte, und wozu ich, des leichtern Verſchickens 
halber, Gold beduͤrſte. Am Ende gab er mir, 
was ich verlangte, und ich konnte meinen ganzen 
Reichthum unbemerkt in der Taſche mitfuͤhren, ein 


— 251 


Vortheil, der mir in meinem Falle nicht gering 
ſchien. Denn wie hätte ich ſicher ſeyn konnen, daß 
man mir zu rechter Zeit das Noͤthige nachſchicken 
wuͤrde, wenn ich den Reſt meiner kleinen Kaſſe 
jemanden anzuverkrauen genöthiget worden waͤre? 
Konnte nicht, wenn ich Ordre gegeben hätte, mir 
den Reſt zu uͤbermachen, mein Brief, oder das an 
mich abgeſandte Geld unterſchlagen werden? Konnte 
der Freund nicht von der Geiſtlichkeit gepluͤndert, 
und gezwungen werden, meine Sachen zu ſeiner 
eigenen Rettung auszuliefern? Dergleichen Ber 
forgniffe fielen alle hinweg, fobald ich mein Geld in 
einem kleinen Paͤckchen bey mir tragen konnte. 
Auch dem Meßner an der St. Peterskirche fo⸗ 
derte ich Sonntags den 14. Jul., als ich dort zum 
letztenmal Meſſe las, die ſchon verdiente kleine Sum⸗ 
me Meßgelder ab, indem ich vorgab, ich bedurfte 
derſelben zum Einkaufe einiger noͤthigen Hausgerdz 
the. Ich hatte ihm bereits am Sonnabend Morgens 
eine geſchriebene Rechnung daruͤber eingehaͤndigt, 
und ihn gebeten, mir die Bezahlung unfehlbar bis 
morgen in der Fruͤhe zu beſorgen. Er that es auch, 
ſchuͤttelte aber, als er mir das Geld vor zaͤhlte, be⸗ 
denklich den Kopf, und fagte im vertraulichen Tone: 
»Es kommt mir wunderlich vor, daß ſie dießmal 
„mitten im laufenden Quartal bezahlt ſeyn wollen: 


» ich weiß doch, fie brauchen das Geld nicht fo noth⸗ 
„wendig; was haben fie vor? Es gefällt mir nur 
» halb. Ich hatte mich durch meinen unſtaͤten 
Blick beynahe verrathen; denn der gutmuͤthige Mann 
ſah mir zugleich bange forſchend ins Geſicht. Aber 
ich faßte mich ſogleich wieder, und betheuerte ihm, 
daß ich gewiß eben jetzt zur Marktzeit des Geldes bes 
duͤrftig ſey. Allein der ehrliche Meßner ließ ſich 
nicht ſo leicht taͤuſchen, und erwiederte mit freund⸗ 
lichem Eruſte: „Wagen fie doch keinen Schritt, 
„ der fie ins Ungluͤck ſtuͤrzen koͤnnte.“ Ich laͤchelte, 
und ſagte in einem muthwillig⸗klaͤglichen Tone, 
als wenn ich zum Scherze fuͤr ewig von ihm Abſchied 
nehmen wollte: „Leben Sie denn wohl, Herr 
„Eſchenloher! Wir ſehen einander nicht wieder. 
„Ich reiſe morgen in ferne Lande — weit weg von 
„bier — bis auf's Lechfeld! „ Da dieſe Wallfahrt 
nur eine Poſtſtation von Augsburg entfernt iſt, ſo 
mußte er lachen; aber als ich gieng, entließ er mich 
doch mit einem bedenklichen Kopfwenden, und rief 
mir nach: „Ich fuͤrchte, ich fuͤrchte, ſie reiſen nicht 
„nur auf's Lechfeld, ſondern wohl gar nach Marick 
„Einſiedeln in die Schweiz. „ „Es wird ſich zei⸗ 
„gen antwortete ich ſcherzend, und gieng davon. 


—— 


Prätexte und Conftdenzen. 


Wirklich hatte ich unſerm gnaͤdigen Fräulein, 
Abends den 13. Jul. 1793. als ich zum leztenmal in 
die Domprobſtey zu Tiſche kam, geſagt, ich Hätte 
im Sinne, mit guten Freunden eine Wallfahrt aufs 
Lechfeld zu machen. Dieß war bereits einmal ger 
ſchehen, und zwar aus dem Grunde, damit ich nach 
und nach eine ganze Reihe Wallfahrtsgemaͤhlde auf⸗ 
ſtellen, und dieſelben unter dem Titel: Seilige 
Apothek der Gegend um Augsburg in den 
Druck geben konnte. Schon laͤngſt hatte ich dem 
Herrn Domprobſt im Scherze damit gedrohet, und 
perſprochen, alle Krankheiten darin aufzuführen, 
und für jede den Wallfahrtsort, das Heiligen» Bild 
und die Art, wie es verehrt werden muͤßte, damit 
es zum Mirakeln bewogen wuͤrde, genau anzuzei⸗ 
gen, ſo daß die Kranken in Zukunft keines Arztes 
und keiner Apothek, ſondern nur meines Buͤchleins 
bedurften, um ſich von allen Krankheiten auf die 
leichteſte Art ſelbſt zu heilen. Wirklich hatte ich 
von Unſers Herr⸗Gott's⸗Ruh zu Friedberg, von 
Unſrer⸗Lieben⸗Frau auf dem Kobel, vom H. Kreuz 


in Augsburg, von dem Kalvarienberg auf m Lech⸗ 


feld ꝛc. ꝛc. bereits eine Menge laͤcherlicher Anekdo⸗ 
ten und Wallſahrtswunder geſammelt, die in der 
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Gallerie meiner Heiligen⸗Apothek paradieren folk 
ten, Allein ich ſah es zu klar ein, daß mir eine 
ſolche Schrift fuͤr das Bischen Freude, die mir ihre 
Abfaſſung gewaͤhren koͤnnte, tauſend Verdruß zu⸗ 
ziehen müßte. Weislich unterließ ich es alſo, ſo 
lang ich unter dem Druck der Hierarchie lebte, den 
luſtigen Schwank dem Publiko mitzutheilen. Als 
ich nun mein Vorhaben außerte, morgen wieder 
auf's Lechfeld zu fahren, hatte unſer gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein nichts Angelegneres, als mich zu warnen, ich 
moͤchte uͤber die heilige Wallfahrt und die Gnaden⸗ 
bilder nur nicht gar zu ſuͤndhaft ſpotten. Eigent⸗ 
lich ſollte mein Vorgeben dazu dienen, ſie morgen, 
wenn ich nicht zu Tiſche kaͤme, zu beruhigen, da⸗ 
mit man mir nicht zu fruͤhe nachfragen moͤchte; al⸗ 
lein davon merkte ſie ganz und gar nichts; und ich 
durfte es ihr zutrauen, daß es ihr gewiß nicht ein⸗ 
fallen wuͤrde, was ich vollbringen wollte. Dem 
Erjefuiten, Hausmeiſter Kratzer, welcher zugleich 
am Tiſche ſaß, hatte ich ſchon lange gar deutliche 
Winke gegeben, daß ich bald meine Feſſeln zu ſpren⸗ 
gen Luft haͤtte. Ich konnte verſichert ſeyn, daß er 
mich nicht verrathen wuͤrde; denn es mußte ihn 
freuen, daß ſich auf ſolche Weiſe ein Mann ent: 
fernte, den er laͤngſt gern verdraͤnget hätte, und 
daß hiemit dem Herrn Domprobſt, den er ſeit eini⸗ 


ger Seit nicht mehr liebte, ſondern haßte, ein her⸗ 
ber Verdruß zugienge. Nach Tiſche wandelte ich 
mit ihm und andern Herren, die zu Gaſte gebethen 
waren, in den Garten ſpazieren; wir ſcherzten, 
unter den Bäumen ſitzend: mein Talar, den ich 
getragen hatte, bis er nicht viel beſſer ausſah, als 
ein Bettlerwams, ward bekrittelt. Scherzend 
ſchwur ich: „Dennoch wuͤrde ich binnen Jahr und 
55 Tag keinen neuen mehr machen laſſen! „— „So 
o haben fie fihon einen neuen zu Haufe? „ „Ni, 
» äber ich hoffe, keinen mehr noͤthig zu haben. „ — 
„ Wie fo ? „ — Ich riß ſchweigend das Unterfutter 
aus meinem Talar, haͤngte es an einem Garten⸗ 
ſtecken auf, und ſagte; „Hier habt ihr Reliquien! 
„Adien! ich muß fort! „Der Hausmeiſter laͤchelte 
mir hoͤhniſch nach. Geſchtoind lief ich noch einmal 
zurück, und liſpelte ihm ins Ohr: „Am Montag 
»komme ich noch einmal, Abſchied zu nehmen. 
Dieß that ich, damit er im Vertrauen auf meinen 
letzten Beſuch nicht zu früh Larmen machen, und 
mich als einen Fluͤchtling angeben moͤchte. 

Auch dem Fraͤulein von Falkenſtein hatte ich ſchon 
vor mehrern Tagen einige Winke gegeben, daß ich 
mißvergnuͤgt ſey, und mein Unterkommen anders⸗ 
wo zu ſuchen gedenke. Bey Erzählung der Klage, 
die man beym Churfüͤrſten gegen mich angebracht 


hatte, zuͤrnte fie uͤber die Boshaften, von denen 
ich verlaͤumdet worden war, fo wie über Herrn 
Statthalter, der ſich meiner ſo wenig angenommen 
hatte. Taͤglich kam ſie in die Domprobſtey, kannte 
meine Denkungsart, und hatte ſeit lange meine 
Sitten beobachtet. Es ſchmerzte ſie bey dieſer Keunt⸗ 
niß meines Charakters und bey ihrem lebhaften Ge⸗ 
fuͤhle fuͤr Billigkeit und Recht, daß man mich ſo un⸗ 
edel behandelte. Meinem Herzen aber that es wohl, 
jemanden zu finden, der mir Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren ließ. Da ſie nichts minder, als ſchoͤn und jung 
iſt, fo darf man nicht glauben, daß eine andere Nez 
benempfindung mir ihre Aeußerungen wuͤrzte. 
Auch Collin kam noch, kurz ehe ich abreifere, zu 
mir. Er und Lenore hatten ihre freundſchaftlichen 
Beſuche auf meinem Zimmer von Zeit zu Zeit fort⸗ 
geſetzt, und ihre Geheimniſſe meinem Herzen ver⸗ 


traut. In der Faſtnacht waren fie einſt ganz uns. 


vermuthet gekommen, Lenore um ſich meinen Bli⸗ 
cken im Schaͤferkleide zu zeigen, und Collin, um 
mit ihr in Freundes Geſellſchaft einen frohen Abend 
zu genießen. Noch jetzt ſchienen ſie einander theuer 
zu ſeyn. Ich lenkte das Geſpraͤch auf meine Lage, 
und gab dem horchenden nicht undeutlich zu verſtehen, 
daß er mich nun bald nicht mehr ſehen, und daß 
wir yon nun an Fein Liebesmahl mehr miteinander 
8 ein⸗ 


einnehmen wuͤrden. Allein er begriff nicht deutlich, 
was ich damit ſagen wollte, ſo herzlich auch meine 
Ruͤhrung war; und ich durfte es nicht wohl wagen, 
ihm alles zu geſtehen. 


Vorbereitungen am Tage der 
Slucht. 


Het Domprobſt war mit dem Churfuͤrſten nach 
München verreiſet. Auf dieſen Umſtand hatte ich 
längſt als auf ein notwendiges Erforderniß, mein 
Vorhaben gluͤcklich auszufuͤhren, gerechnet. Denn 
wäre er in Augsburg geblieben, fd hätte ich alle 
Augenblicke gewaͤrtig ſeyn muͤſſen, daß er mich ru⸗ 
fen laſſen wiirde. Unmoͤglich hätte ich den Vor⸗ 
wand, aufs Lechfeld zu wallfahrten, brauchen duͤr⸗ 
ſen; weil es in ſeiner Anweſenheit gar nicht ange⸗ 
gangen ware, ihn zu verlaſſen. War er aber verrei⸗ 
ſet, fo fielen alle dieſe Anſtaͤnde weg, und ich genoß 
noch obendrein des Vortheils, daß er nicht ſogleich 
Auſtalten mich zu verfolgen, treffen konnte. Nur 
feinen Feuereiſer traute ichs zu, daß er mir nach⸗ 
ellen laſſen wuͤrde. Es war mir alſo die angenehm⸗ 
ſte Nachricht, als es hieß: „Herr Domprobſt geht 
„mit dem Churfuͤrſten nach München „.ͤ 

Schon vor einigen Tagen hatte ich mich ſorgfaͤltig 
erkundigt, ob meine Hausleute am Sonntage 

III. Ch. R 


(den 14. Jul.) Abends ſpazieren gehen wiirden. 
Sie aͤuſſerten beyde ihren Wunſch, daß das Wet: 
ter ſchoͤn bleiben möchte, um auf den fogenannten 
Ablaß (einem Luſtorte im nahen Walde, wo ein 
Arm des Lechs in die Stadt geleitet, und Bier und 
Wein geſchenkt wird) mit ihrem Kind einen frohen 
Abend zu genieſſen. Die Familie des Uührmachers, 
die aus lauter jungen luſtigen Leuten beſtand, blieb 
an einem ſchoͤnen Feyertage gewiß nicht zu Haufe; 
darauf konnte ich mich aus langer Erfahrung pers 
laſſen. Alſo verſaͤumte ich nichts, um zu errathen, 
oh das Wetter auch günftig bleiben wuͤrde. Alle 
Barometer, Hygrometer und Thermometer, de⸗ 
ren ich anſichtig werden konnte, betrachtete ich fleiſ⸗ 
ſig; meinen Geigenbogen, deſſen Haare, meiner 
Beobachtung zufolge, bey einfallendem Regenwet⸗ 
ter ſchlaff und locker wurden, pruͤfte ich taͤglich eini⸗ 
gemal; die Wände im Hauſe, welche durch ihr 
Feuchtwerden, fo wie die Gemaͤcher der Goͤttinn 
Cloacina, welche durch ihren Duft die Veraͤnderung 
der Witterung anzeigten, ließ ich nicht auſſer Acht, 
und benutzte zugleich ſorgfaͤltig die Entdeckung Die: 
jonvals, daß die Kreusſpinnen die beſten Wetter⸗ 
prophetinnen find. Da war kein Winkel in der Re⸗ 
giſtratur und in Herrn Gantherrs Hauſe, in dem 
meine Blicke nicht Anzeigen des ſchoͤnen Wetters 


ſuchten. Wirklich vereinigte ſich alles, um mich 
mit Zuverlaßigkeit vermuthen zu laſſen, meine Reife 
wuͤrde der heiterſte Himmel beguͤnſtigen. 


Ich ſuchte einen lutheriſchen Kutſcher, weil ich 
mit Grunde vermuthen konnte, er wuͤrde mich auch 
im Falle, wenn er etwas von meinem wahren Vor⸗ 
haben merken ſollte, nicht verrathen; wie es doch 
wahrſcheinlich ein katholiſcher Fuhrmann aus Ges 
wiſſensſerupel gethan hätte, ſobald nur durch den 
geringſten Anſchein die Vermuthung in ihm wach 
geworden ware, ich wollte in ein unkatholiſches 
Land entfliehen. Es gelang mir, in einer ziemlich 


abgelegenen Gegend der Stadt einen Mann, wie ich 


ihn bedurfte zu finden; und der Vertrag, daß wir 
morgen Abends unfehlbar die Reiſe nach Memmin⸗ 
gen beginnen würden, ward ſogleich auf ſehr billige 
Bedingungen geſchloſſen. Zu ſeiner Beruhigung gab 
ich vor, ich haͤtte in Schwaben eine Stelle erhalten. 


Nun legte ich mich zum letztenmale in Augsburg 


e zu Bette. Geſchaͤfte und Nachdenken hatten mich 


müde gemacht: ich ſchlief wie ein Murmelthier. 
Aber der 14. Jul. brach an, und ſchon fruͤhe weckte 
mich die Unruhe. Ich ſtand auf mit erheiterndem 
Anfblicke zu Gott, und ſchrieb folgenden Brief: 
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Herr geifil. Rath und Fiſkal Koͤgl eroͤffnete mir, 
als ich den letzten Jun, bey ihm war, vier Klag⸗ 
punkte gegen mich, mit dem Beyſahe, daß Euer 
Churf. Durchl. es ihm uͤberaus nahe ans Herz gi 
legt hatten, mir dieſelben vorzuhalten. Der er⸗ 
fie war: ich habe das Hofmannifche Caffeehaus be⸗ 
ſuchet, dort über Lavgtern unguͤnſtig und laut ge⸗ 
redet, und vielleicht gar uͤber die franzöfifche Revo⸗ 
lution demokratiſche Geſpraͤche gefuhrt. Der zweyte 
Klagpunkt war: ich laufe oͤfters zum Herrn Loͤhle 
ins Haus, um eine Weibsperſon zu beſuchen, die 
ſchon Herr Domdechant weggeſchaffet habe. Drik⸗ 
tens: ich habe mich unterſtanden, über Vicarfals⸗ 
Proceduren zu raͤſonniren, beſonders indem ich mich 
verlauten ließ, die Prieſter Handel, Eiſele, 
Schreyer ꝛc. ſeyen zu ſtrenge behandelt worden. 
Viertens endlich, täglich kömme ich zum Buchhaͤnd⸗ 
ler Stage; ſo daß es auffalle, und jederman ſage, 
ich leſe da ſogar franzoͤſiſche Zeitungen. Hierauf 
habe ich folgende Antworten und Erläuterungen zu 
geben. Erſtens: Ich kam ins Hofmaͤnniſche Kaf⸗ 
feehaus zuerſt mit einem Fremden, den ich beglei⸗ 
tete; lernte bey dieſer Gelegenheit ein Paar wackere 
Männer kennen, deren angenehme Geſellſchaft und 
artigen Umgang mir freylich beſſer gefallen mußte, 
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als die rohen Sitten der meiſten Geiſtlichen und 
elenden Sprecher in Pfaffenkellern und auf der 
Pfal;; ich finde bis dieſen Augenblick daran nichts 
moraliſch Boͤſes, und wuͤrde mirs immer wieder 
erlauben, dahinzugehen. Was ich uͤber Lavatern 
ſagte, iſt Wahrheit; ich fuͤhrte Gruͤnde an. Ueber 
die franzöfifche Revolution habe ich im Vertrauen 
geſprochen, aber ohne meinen Geſinnungen gemäß 
durch unkluges Laͤrmen und unartige Nechthaberen 
Anderer Aufmerkſamkeit zu reitzen: Daran finde 
ich ſo wenig Boͤſes, daß ich es täglich wieder thun 
werde. Sweytens: Dieſe Klage hat gar nicht den 
geringſten reellen Grund. Im Anfang meines 
Hierſeyns wohnte ich gegen vier Jahre bey Herrn 
Löͤhle. Seit ich von ihm weg zog, kam ich nur zu 
ſelten zu ihm, etwa ſechsmal, da er mich entweder 
ſelbſt rief, oder wenn ich gratulierte; ich kenne da 
kein Frauenzimmer, das Herr Domdechant meines 
Wiſſens weggeſchafft haͤtte, oder Urſach haͤtte weg⸗ 
zuſchaffen. Ein Maͤdchen war im Hauſe, als ich 
da wohnte; ſollte etwa dieſe gemeynt ſeyn, ſo fra⸗ 
ge man den Herrn Canonicus, ob ich ihn nicht oft⸗ 
mals ſelbſt muͤndlich und ſchriftlich warnte, wenn 
ich etwas Ungleiches an ſeiner Baſe bemerkte: So viel 
mir bekannt iſt, hält fich dieſelbe nun ſchon ſeit 2. 
Jahren wieder in Hechingen ihrem Vaterlande auf. 


Was alſo die Klage fagen foll, weiß ich nicht zu deu: 
ten. Nur weiß ich, daß fie ein Verlaͤumder bos⸗ 
haft, doch ungeſchickt genug, erfand. Drittens: 
Ueber Vikariars⸗ Proceduren habe ich raͤſonnirt, 
uͤber Tiſch bey Tit. Herrn Domprobſt, in der Kanz⸗ 
ley und bey Vicariatsofficianten; und zwar, wie 
ich noch jetzt glaube, mit Fug und Recht. Handel 
mußte einen ganzen Sommer über, 12. Wochen 
lang, laut den Akten, eines geringen Fehlers we⸗ 
gen, in der Cuſtodia ſitzen, während Herr Statt⸗ 
halter nach Koblenz gegangen war; erſt bey deſſen 
Ruͤckkunft ward er herausgelaſſen; da hieß es hoͤch⸗ 
ſtens: der arme Handel! man vergaß ihn! Eiſele 
iſt allzuſtrenge behandelt worden, und man machte 
ſogar feinen Feind und erſten Klaͤger, den Dechant 
Bei * * *, der mehrere Zeugen augenſcheinlich 
ſubornirte, und laut Akten ſelbſt geſtanden, daß er 
Parthey ſey, und keine Commißion uͤbernehmen 
koͤnne, mehr als einmal zum Commiſſar. Daß 
Schreyern zu viel geſchehen ſey, behauptet ja ein 
ganzes Dikaſterium in Muͤnchen, und nur hieſiges 
Cabinet verſchaͤrſte nach Herrn geiſtl. Rath Koͤgls 
einzelnem Voto, gegen alle uͤbrigen Abſtimmungen 
im Gerechtigkeitseifer die Sentenz. Wer keinen 
Verſtand, kein Herz und keine Zunge hat, der mag 
bey aͤhnlichen Proceduren den Stummen machen. 
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Viertens: Taͤglich kam ich zu Herrn Stage, theils 
um neue Bücher zu ſehen, theils Zeitungen zu leſen, 
die nicht gar fo ſchaͤndlich lügen, und alle Fakta ver⸗ 
drehen, wie die Moyiſche ertrem⸗ariſtokratiſche 
thut. Daß es nicht gut ſey, alle neuen Buͤcher zu 
leſen, wie Herr Koͤgl einwandte, gebe ich zu: ich 
moͤchte ſelbſt nicht all das fade Zeug durchlaufen, 
das jede Meſſe bringt; aber ſehen, ob unter den 
neuen Werken auch gute ſeyen, und was ſie etwa 
enthalten, das werden billige Leute einem Liebhaber 
der Litteratur wohl nicht verargen! Daß es unrecht 
fey, in einen Bücherladen zu gehen, weil er prote⸗ 
ſtantiſch iſt: begreife ich nicht; in katholiſchen Laͤ⸗ 
den giebts wahrlich meiſteus wenig Nahrung fuͤr den 
Geiſt, aber Futter genug für hyperorthodore 
Da nun alle mir gemachten Beſchuldigungen und 
Klagen ſo geartet ſind, daß ſie entweder gar nicht 
ſtatt haben, wie die zweyte, oder von meiner Seite 
gar keine Beſſerung erwarten laſſen; wie die uͤbri⸗ 
gen; da ſie wahrſcheinlich bey der Gelegenheit er⸗ 
funden und angebracht wurden, wo man vermu⸗ 
thete, ich koͤnnte bey Erledigung eines Canonica⸗ 
tes ꝛc. um Beförderung bitten; da ich endlich zu 
gerade denke, um jemals krumme Wege einzuſchla⸗ 
gen, und ſtets jeder haͤmiſchen intriganten Begeg⸗ 
nung, die ich herzlich verabſcheue, in Augsburg 
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blosgeſtellt bliebe; ſo ſehe ich wohl, daß ich mein 
Gluͤck in Hoͤchſtdero Dienſten nicht machen werde, 
und entſchlieſſe mich, um Allem auszuweichen oh⸗ 
ne weiters von hier abzugehen. Ich reſigniere alſo 
die mir vor vier Jahren gnaͤdigſt ertheilte Regiſtra⸗ 
tor⸗Stelle beym Vikariate in die Haͤnde Eurer 
Churfuͤrſtl. Durchl. Zwar fuͤrchte ich, Hoͤchſtdero 
Ungnade auf mich zu laden, weil ich meinen Poſten 
in eben dem Augenblicke, da ich ihn reſignire, zu⸗ 
gleich verlaſſe. Allein alle Umſtaͤnde noͤthigen mich 
dazu; ich müßte zu viele und zu groſſe Hinder niſſe 
erwarten, wenn ich auf dem gewoͤhnlichen Wege 
von hier abgehen wollte. Schwerlich kaͤme ich je⸗ 
mals, wenigſtens nicht ungeguaͤlt los. Das einem 
Regiſtrator gebuͤhrende Stillſchweigen und die Ge⸗ 
heimhaltung der Dinge, die ich heuer waͤhrend des 
Mundirens aller biſchoͤflich Augsburgiſchen Cabinets⸗ 
Schreiben und Protokolls ⸗Verbſcheidungen inne 
ward, werde ich allezeit, als ein redlicher Mann, 
heilig beobachten ꝛc. 

Der Ton dieſes Schreibens iſt offenbar rauher, 


als jener, welcher im folgenden Briefe an Heren 


Statthalter herrſcht. Denn das Betragen des 
Churfuͤrſten ſchien mir weniger Schonung zu erhei⸗ 
ſchen, als mein Verhaͤltniß zum Herrn Statthal⸗ 
ter. Der erſte hatte mich ganz ungehoͤrt zu einem 
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ſchimpflichen Verweiſe aus dem Munde des Fiſcals 
Kögl verdammt; dem andern blieb ich bey aller 
der Falſchheit, mit der er mich behandelte, doch ei⸗ 
nigen Dank ſchuldig. Zudem war Herr von Ungel⸗ 
ter ein Diener ſeines Herrn, den man verſolgen 
konnte, und wirklich ſchon zu untergraben begann; 
ich mußte alſo auch auf das Schickſal, das mein 
Brief haben koͤnnte, Ruͤckſicht nehmen, und eben 
darum gelinder mit einem Manne ſprechen, dem 
vielleicht meine Vorwürfe, wenn ſie zu ſtrenge ge⸗ 
weſen waͤren, ſelbſt bey dem Churfuͤrſten Schaden 
gethan hätten. Ich fühlte, daß ihn meine Entwei⸗ 
chung ohnehin ſchmerzen wuͤrde, und wollte ſeinen 
Verdruß nicht noch aus Rache durch eindringliche 
Worte vermehren. Sorgfaͤltig ſuchte ich daher alle 
zu heftigen Ausdruͤcke zu vermeiden, mit fanfter 
Klage ihm einige Urſachen meiner Flucht, die ich 
eben zu ſagen fuͤr zutraͤglich hielt, zu eroͤffnen, und 
das Ganze mit Dankſagung zu enden. Allein es 
gelang mir damit ſchlechter als ich wuͤnſchte; ich ſehe 
nun, auch dieſes Schreiben iſt zu herb. So lautet es: 
B P. 

Dieſer Abſchiedsbrief an Euer Exec. ꝛc. was kaun 
er anders ſeyn, als ein Schreiben voll Danks und 
voll der aufrichtigſten Geſinnungen an meinen Wohl⸗ 
thaͤter! Ich erkenne die Gnaden, mit der Dieſelben 
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mich ſeit meiner Anweſenheit in Augsburg und 
Dillingen uͤberhaͤuft haben. Ihnen danke ich Unter⸗ 
halt, und Amt. Manchmal ſchienen Sie mich ſo⸗ 
gar als Freund behandeln zu wollen. O warum 
waren Sie es nicht ganz! Hätten Sie doch, da es 
Ihnen ſo leicht war, auch fuͤr mein ſtaͤtes und ſiche⸗ 
res Unterkommen geſorgt! Aber da ſtelen Euer 
Erc. ꝛc. auf den unſeligen Gedanken, mich durch Ges 
ſchaͤfte, die nach Dero eignem Geſtaͤndniß völlig gez 
gen meine Neigung liefen, von litterariſchen Arbei⸗ 
ten ganz abzuziehen. So lange mir noch einige 
Zeit übrig blieb, meinen Trieb zu wiſſenſchaftli⸗ 
chen Beſchaͤftigungen nebenbey zu befriedigen, trug 
ich mein Schickſal mit Geduld. Aber ſeitdem das 
Mittel ausgefunden iſt, mich mit andern Arbeiten ganz 
zu betaͤuben, ſeitdem iſt meine Lage nicht nur ums 
bequem, wie vormals, ſondern hoͤchſt laͤſtig, ja uns 
ertraͤglich. Wollt ich mich gutherzig dahinreißen 
laſſen, ſo muͤßte ich dem Anſpruche entſagen, in 
Wiſſenſchaften je wieder etwas zu leiſten. Wie nied⸗ 
rig, ja wie unklug ware das? und um welchen 
Preis? Das Brod, das ich habe, iſt für ſich zum or; 
dentlichen Unterhalte nicht hinreichend, und kann mir 
ſogar entriſſen werden, ſo bald es einem Spekulan⸗ 
ten einfällt, durch Verminderung des Kanzleyper⸗ 
ſonals etliche hundert Gulden zu gewinnen. Hätte 
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ich nun die Gabe, im litteraͤriſchen Fache mir einiges 
Verdienſt zu ſammeln, allmaͤhlig vernachlaßiget; was 
wurde aus mir werden? An ſich ſelbſt ware es ſchaͤnd⸗ 
lich, von der Stufe des Mannes von Kenntniſſen 
zum Kanzleylaſtthiere oder zur Schreibmaſchine her⸗ 
abzuſinken: aber in der Lage, in der ich mich befinde, 
wo ich weder hinlaͤnglichen noch geſicherten Unterhalt 
zu gewarten habe, wo mich die Schikane von allen 
Seiten her verfolgt, wo ich nicht einmal auf den 
Schutz deſſen vertrauen darf, den doch jedermann fuͤr 
meinen Gönner und Patronen halt. In dieſer Lage 
ware es unbegreiflicher Unſinn, die Kraft ſich überall 
Brod zu verdienen, in mir verſchlafen zu laſſen, in⸗ 
deß ich die unglückliche Fertigkeit mir erwuͤrbe, als 
Miethling gezwungen und aͤngſtlich um den kargen 
ungewiſſen Biſſen zu ringen. Die erzorthodoxen 
Thoren, und was ihnen gleich denkt, groß und 
klein — werden mirs nie verzeihen, daß ich Moͤnch 
war; noch weniger, daß ich nicht wie ein Muͤtter⸗ 
chen denke; am allerwenigſten, daß ſie meinen Sitten 
nichts anhaben Finnen! Wie ware es ſonſt möglich ges 
weſen, fo nichtswürdige Klagen gegen mich anhaͤn⸗ 
gig zu machen, als mir der Herr Fiſkal Koͤgl neulich 
vorhielt? Man brachte dieſelben nur darum bey 
Sr. Churf. Durchl. an, um mir ſeine Gnade auf 
lange zu rauben, und meine vielleicht mögliche Bes 
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förderung ſicher zu hindern. So wuͤrde es mir im⸗ 
mer gehen, das ſehe ich wohl ein. In der Situa⸗ 
tion alſo, in der ich mich befinde, koͤnnte nur der 
Armſelige ausharren, der ſein Brod nirgend an⸗ 
derswo zu gewinnen verſtuͤhnde, und ſich verzweif⸗ 
lungsvoll feine Ketten zu tragen genöoͤthiget fähe, 
Auf den Schutz Eurer Exc. ꝛc. mich zu verlaſſen — 
wie waͤre das moͤglich, da mich ſo oft ſchon allerley 
Ereigniſſe uͤberzeugen mußten, daß Dieſelben im⸗ 
mer eine ſtille Abneigung gegen mich im Herzen heg⸗ 
ten? Ohne dieß Etwas in Ihrem Herzen, das im⸗ 
mer den Keim meines Wohls wieder erſtickte, wuͤr⸗ 
de ich von Ihnen nie fo behandelt worden ſeyn, wie 
ich leider ſchon oͤfters behandelt ward: Z. B. Als 
mich ihr Bedienter N ** öffentlich vor einer Stu⸗ 
be voll andrer Bedienten, um ſeine Macht uͤber 
mich zu zeigen, ohne Verſchulden mißhandelte, und 
mich ins Geſicht zu ſchlagen drohte; da erhielt nicht 
der Bediente, ſondern ich einen Verweis, als haͤtte 
ich mich zu gemein gemacht. Und als vor einem 
halben Jahre der haͤmiſche S * * * * mich ohne 
allen auch den geringſten Anlaß in Gegenwart ei⸗ 
nes Domherrn und anderer, abſcheulich beſchimpf⸗ 
te; da ſtellten Dieſelben, erſt vor Kurzem noch, 
ohne mein Wiſſen und Klagen, eine foͤrmliche Uns 
terſuchung an, nicht um zu erfahren, ob der Be⸗ 


diente gefehlt habe, ſondern ob man mir nicht wie⸗ 
der Schuld geben koͤnne, ich habe mich zu gemein 
gemacht: aber als leider alle Zeugniſſe fuͤr mich wa⸗ 
ren, da — ſchwiegen Sie. Erinnern Sich Euer 


Exc. dc. nur auch der lächerlichen Inquiſition, die 


Sie beym ganzen Hausperſonal anſtellten, als ich 
nach meiner Krankheit eine Suppe zu eſſen, zuwei⸗ 
len in die Kuͤche kam, und bey dieſer Gelegenheit 
verklagt ward, ich hätte die Kuͤchenmagd — graͤßli⸗ 
ches Verbrechen! bey der Hand genommen. Und 
nicht einmal dieſe an ſich gleichguͤltige Handlung er⸗ 
wahrte ſich. Ein ſolches Betragen ſetzt eine gehei⸗ 
me Geſinnung voraus, die nichts minders als Wohl⸗ 
wollen iſt. Ich koͤnnte noch mehr ahnliche Scenen 
anfuͤhren, aber ich will Dero Verdruß uͤber meine 
Entweichung nicht ſo ſehr vermehren. Waren Ihre 
Geſinnungen ſchon nicht ganz aufrichtig gegen mich, 
fo haben Sie mir doch viele Wohlthaten erzeigt, und 
ich halte es für Pflicht, Euer Exc. ſtets als einen 
Herrn zu verehren, deſſen Charackter viel ſchoͤne 
Seiten hat, und dem ich jederzeit Dank und Er⸗ 
kenntlichkeit ſchuldig bin. Hatten Euer Exc. nicht 
alle Hoffnung mir benommen, ein Beneſieium zu 
erhalten, indem Sie bey jeder Gelegenheit betheuer⸗ 
ten; ich muͤße arbeiten, ein Beneficium wuͤrde mich 
nur faul machen; dann wiirde ich eine Koͤchinn neh⸗ 
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men, und da ware ich denn in Gefahr ꝛc. und wie 
dergleichen Vorwendungen heiſſen; fo wurde ich 
vielleicht im Vertrauen auf Ihre Gnade dennoch aus⸗ 
geharret habeu. Aber bey ſo unguͤnſtigen Aeuſſe⸗ 
rungen durfte ich nichts erwarten, beſonders, wenn 
ich einmal im Sturme lebhafter Ungeduld mich ver⸗ 
geſſen, und Worte verloren hätte, wie die neulichen 
waren, da mich Dieſelben nach tagelangem Schrei⸗ 
ben auf Ihrem Zimmer zum viertemale holen lieſ⸗ 
fen, um zwey Canonicatverleihungen — an ande: 
re — unnöthiger Weiſe noch einmal umzuſchreiben. 
Dadurch will ich gar nicht klagen, daß ich zuviel 
ſchreiben mußte: es war mir vielmehr angenehm, 
daß mir Euer Exc. 1c. dieſes Jahr hindurch Gele⸗ 
genheit verſchafften, an der Koſt, die Sie mir fü 
lauge großmüͤthig reichten, etwas abslverdienen. 
Haͤtten aus Dero Handlungen eben ſo wohlwolleude 
Geſinnungen hervorgeleuchtet, als manchmal aus 
Dero einnehmenden Worten, ſo wuͤrde ich jede Ar⸗ 
beit fuͤr Sie nicht nur willig, ſondern mit Freuden 
übernommen, und — kurz! alles Mögliche für Sie 
geduldet haben. Allein das fatale Vorurtheil, das 
mir in Ihrem Herzen ſo widerwaͤrtig entgegen⸗ 
wirkte, konnte ich nie zerſtoͤren: es blieb bey allem 
meinem Beſtreben, durch gute Aufführung und ta⸗ 
delfreyes Betragen es zu widerlegen, bis jetzt in 
x 
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feiner unſeligen Kraft. Euer Exc. 26, handelten ges 
gen mich, ich glaube, wie Ihre ueberzeugung Sie 
führte. Schade, daß wir einander nicht verſtehen 
konnten, es hätte Ihnen einen Verdruß, und mir 
manches Ungemach und ein neues Wageſtuͤck er ſpart. 

Damit aber Euer Exc. nicht irre rathen, wie ich 
ſo unbemerkt mit Sack und Pack aus Augsburg habe 
ſortkommen koͤnnen; ſo will ich Ihnen, da es mir 
jetzt nimmer ſchaden kann, aufrichtig geſtehen, wie 
ich es angegangen habe. Hier erzaͤhlte ich die be⸗ 
reits angefuͤhrten Vorbereitungen ganz offenherzig. 
Dann fuhr ich fort: „Bey Herrn geiſtl. Rath Nigg 
holte ich vorgeſtern die bereits verdiente halbviertel⸗ 
jaͤhrige Beſoldung mit 50. fl ab, und ſtellte ihm 
dafur die noͤthige Quittung aus. Das ſchoͤne Tiſch⸗ 
chen, und das Clavier, welche Euer Exc. mir einſt 
geſchenkt haben, ſah ich immer als werthe, mir nicht 
eigenthuͤmlich zugehörige Pfaͤnder an, die ich bey fo 
einem Schritte, dergleichen ich jetzt thue, nicht 
weggeben, ſondern getreulich zuruͤckſtellen ſollte. Ich 
danke alſo auch fir dieſe Gnade, und reſtituire dieſe 
beyden ſchoͤnen Geſchenke, an Ihren mir ewig theu⸗ 
ren Geber, damit ſie einem gluͤcklichern als mir zu 
Theile werden moͤgen. Mit geruͤhrtem Herzen 
bitte ich Euer Exc. jeden Verdruß ab, an dem ich 
Schuld ſeyn koͤnnte, und jede Ungeduld, die ich wah 


reud meines Aufenthaltes bey Denſelben gezeigt ha⸗ 
be, und bleibe ꝛc. 


Letzte Geſchäfte in Augsburg. 


x 

Mein abgeſchrieben wurden dann die Briefe, ver? 
ſiegelt, und mit den noͤthigen Aufſchriften verſehen. 
Die Zeit des Meſſeleſeus ruͤckte heran. Meine 
Hausfrau war gewohnt; täglich Abends mein Bett 
in Ordnung zu bringen; nur an Feyertagen, wenn 
fie nach der Veſper ſpazieren gieng, wählte ſie eine 
Stunde des Vormittags, in der ich eben nicht zu 
Hauſe war, um dieß kleine Geſchaͤft zu beſorgen. 
Mir lag viel daran, daß fie heute mein Bett, ſo 
frühe als möglich, machte: denn ohne dieß mußte ich 
alle Augenblicke fuͤrchten, ſie wuͤrde mich bey irgend 
einer verdaͤchtigen Operation uͤberraſchen; und an' 
Einpacken des Bettes, der Vorhaͤnge, und einiger 
huͤbſchen Tafeln ꝛc. war fruͤher gar nicht zu den⸗ 
cken. Deßhalb trat ich, als mich der Weg an ihrem 
Gemache voruͤber zur Kirche fuͤhrte, zu ihr hinein, 
und ſagte: „Sie gehen heute Abends ſpazieren; 
„möchten Sie nicht fo guͤtig ſeyn, indeſſen ich Meſſe 
„leſe, mir das Bett zu machen: ich habe dann ſehr 
„dringende Arbeit, und moͤchte nicht gern geſtoͤrt 
„ werden.“ Sie verſprach ſogleich, mein Verlan⸗ 
gen zu erfüllen, und ich konnte, ſobald ich um 10. 
a Uhr 


Uhr aus der Kirche kam, mit dem Packen anfangen. 
Vor allem ſchnuͤrte ich mein Bett in ſo ſchmaͤch⸗ 
tige Rollen zuſammen, daß es leicht, nebſt noch ans 
dern Sachen, in meinem Koffer zu bergen war. 
Aber der Bindfaden ſchnitt mir die Hande wund. 
Artige Tafeln, Inſtrumente, Modelle, Schriften, 
Muſikallen, Geige ꝛc. ꝛc. packte ich forgfältig zwi⸗ 
ſchen Waͤſche und Kleider. Zwey kleine Kuͤſten, 
der Koffer, und ein Pack, den ich zunaͤhte und mit 
Wachstuch umwand, wurden vollgeſtopft. 

Indeſſen ruͤckte, ohne daß ich an's effen dachte, 
die Zeit heran, zu der meine Hausleute ſpazieren 
gehen ſollten. Aber ſie ſaͤumten. Hundertmal ſah 
ich in den Spiegel vor dem Fenſter, welcher zeigte, 
was bey der Hausthuͤr vorgieng, und fragte ungedul⸗ 
dig: Gehen ſie denn noch nicht? Ich getraute mir 
nicht, hinunter zu ſteigen, und nachzuſehen, wo es 
hafte; denn ich mußte befuͤrchten, es moͤchte je⸗ 
mand von ihnen Luſt bekommen, mich auf mein Zim⸗ 
mer zu begleiten, oder mich ſelbſt durch Plaudern 
allzulange aufzuhalten. Mit Bangigkeit erwartete 
ich alſo, was da folgen wuͤrde, und lauſchte und 
horchte beſtuͤrzt, und hielt mich ſtille. Endlich oͤff⸗ 
nete ſich unten die Thuͤr des Gemachs, und die gu⸗ 
ten Leute fuͤhrten ihr kleines Babettchen die Treppe 
ſpielend hinab. „Du ſiehſt fie zum lettenmale, „ 
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dachte ich, „ bie dich fo gütig aufnahmen und pfleg⸗ 
ten. Gehe hin, und gruͤße fie noch einmal!, Ich 
ſprang geſchwind die Stiegen hinab, druckte ihnen 
geruͤhrt die Hand, kuͤßte das Kind, und fagte mit 
Augen, die ſich netzen wollten: „Adieu! Seyn Sie 
» recht vergnuͤgt heute und immer — immer! Le⸗ 
„ben Sie wohl! „ Behende riß ich mich los, um 
mich durch Weichherzigkeit nicht völlig zu verrathen, 
und lief auf mein Zimmer zuruͤck. 

Schon hatte die Stunde geſchlagen, in welcher der 
Fuhrmann mein Gepaͤcke abholen ſollte. Dadurch 
ward meine Bangigkeit vermehrt; denn ich mußte 
alle Augenblicke befuͤrchten: „Jetzt, jetzt wird der 
„Knecht, der Abrede gemaß, mit zwey Laſttraͤgern 
„ erſcheinen, und die Hausleute auf dein Begin⸗ 
„nen aufmerkſam machen „. Es fiel mir ein rech⸗ 
ter Stein vom Halſe, als ich nun beyde an der 
Gaſſenecke verſchwinden ſah. Kaum hatte ich Zeit 
zu ſpaͤhen, ob auch die Familie des Uhrmachers aus⸗ 
gewandert ſey; ſo kam der Fuhrmann mit 2 Knech⸗ 
ten und einem Pferde, das eine Schleife zog, vor 
die Thuͤr. Sie ſchleppten die Laſten hinab, und bau⸗ 
den ſie auf die Schleife. Ein junger Menſch wollte 
allein die kleinſte Kuͤſte tragen; ſie ward ihm zu 
ſchwer, er ließ fie fallen, und fie huͤpfte, graßlich 
polternd, die ganze hohe Stiege hinab, und ſprang 
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unten mitten entzwey. Sie enthielt Schriften, 
Glastafeln und Weißzeug; war aber ſo gut gepackt, 
daß wir die Spalten nur wieder zuſammendruͤcken ’ 
mit Nägeln kreuzweiſe zuſchlagen, und mit hoͤlzer⸗ 
nen Reifen verbinden durften. So konnte ſie ohne 
Anſtand mitgenommen werden. O wie nahe war 
hier die Gefahr, entweder ein gutes Stuͤck Eigen⸗ 
thum z zuruͤcklaſſen zu muͤßen, oder durch neues Packen 
die beguemſte Zeit zu verſaͤumen! 

Nun ſetzte ich mich hin, und ſchrieb einen RR 
den Abſchiedsbrief an meinen Hausherrn, vermachte 
ihm darin zur Vergütung der Kuͤſten, die ich mit: 
genommen hatte, förmlich meine zuruͤckgelaſſenen 
Geraͤthe, dankte für feine Güte und Gefaͤlligkeit, 
hat ihn, die beyliegenden Briefe an ihre Behoͤrde zu 
befördern, und die Schluͤſſel welche er daneben fin⸗ 
den wuͤrde, dem Herrn Provikar zu bringen; und 
legte eine Rolle Geld dazu, welche genau zwey Quar⸗ 
tale Hauszins betrug. Denn in Augsburg iſts ge⸗ 
braͤuchlich, ein Vierteljahr vorher die Hausmiethe 
gufzuſagen. Wer dieß verſaͤumt, wird gerichtlich 
angehalten, auch fir das folgende Vierteljahr die 
Wohnung zu behalten, oder doch den Hauszins zu 
bezahlen. Es war aber nicht möglich, ohne mich zu 
verrathen, die Miethe zur gehörigen Zeit aufzu⸗ 
kunden; alſo bezahlte ich lieber ſowohl für das lau⸗ 
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fende als für das folgende Quartal, und dieß um fo 
mehr, da ich durchaus nicht das Anfehen haben woll⸗ 
te, als koͤnnte ich an gefaͤlligen und liebreichen Men⸗ 
ſchen undankbar handeln. 

Ich durfte nicht beſorgen, daß meine Entweichung 
zu fruͤhe ruchtbar werden wuͤrde. Denn weil ich 
gar oft erſt Nachts um ro Uhr und ſpaͤter, da bes 
reits alles im Hauſe ſchlief, aus der Domprobſtey 
zuruͤck kam, Morgens fruͤhe wieder ausgieng, und 
gewoͤhnlich erſt Abends um 5. Uhr wieder heimkam, 
ſo hatte meine Abweſenheit nichts, das Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregen konnte. Mit der größten Wahr 
ſcheinlichkeit war vorauszuſehen, daß die Hausfrau 
erſt am Montag (den 18. Jul.) Abends, ihrer Ge⸗ 
wohnheit nach, das Bett zu machen, mein Zimmer 
betreten, und das leere Neſt finden wuͤrde, ich rech⸗ 
nete fo ſicher auf dieſen Umſtand, daß ich davon ſo⸗ 
gar in dem oben eingeruͤckten Briefe an Herrn 
Statthalter, und in jenem an meinen Hausherrn 
Meldung that. 

Ab ſchi e d. 


Als ich nun alle meine Angelegenheiten in Ord⸗ 
nung gebracht ſah, ſeufzete ich laut auf, und fagte zu 
mir ſelbſt: „Ach! nun beginnſt du einen gewagten 
„Schritt! Wer ſteht dir dafür, daß er zu deinem 
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„ Gluͤcke ausſchlagen werde? „ Ich beſann mich, 
und faßte Muth: „Handle ich nicht aus vernuͤnfti⸗ 
„gen Gruͤnden? Iſts nicht beſſer, zu gehen, als 
„ zu bleiben 2, In der erſten Schule hatte mir einft 
der Magiſter den Wahlſpruch zugetheilt: Audaces 
fortuna juvat! (die Kuͤhnen beguͤnſtigt das Gluck). 
Nun fiel mir dieſer Spruch wieder ein, und ich rief 
voll Selbſtvertrauens aus: „ Audaces fortuna ju- 
„vat! „ Dann warf ich mich auf die Knie, und bes 
tete mit klopfendem Herzen: „Stehe mir bey, 
„ewige Vorſehung, die du ſo oft, mir ſelbſt merk⸗ 
„lich, das Schickſal meiner Tage lenkteſt! Führe 
„ mich zum wahren Gluͤcke durch Rechthun und Wahr⸗ 
„heit! Schuͤtze mich nun auf meiner neuen Lauf⸗ 
» bahn, daß ich nicht durch Laſter und Unheil ver⸗ 
„ dorben werde! Es kommt oft auf ſehr kleine Um⸗ 
„fände an, ob der Menſch gedeihen ſoll, oder zu 
„Grunde gehen; o laß mich nicht in fo kritiſche La⸗ 
„gen kommen, in denen ich wahrſcheinlich unterlie⸗ 
„ gen müßte. Herzlich will ich mich befleiſſen, recht: 
v ſchaffen zu handeln, und an meiner Beſſerung zu 
„arbeiten. Aber, o ewiges Weſen, von dem alles 
„Gute kommt! Es ſcheint mir, um von innen und 
„ von auſſen wahrhaft gluͤcklich zu werden, reiche 
» alle unſre Bemuͤhung nicht hin, wenn uns nicht 
55 deine Schſckung Hilfe gewährt. O möchte mein 


„ Hers dir ergeben ſeyn, wie es ſollte; dann duͤrfte 
» ich hoffen, du wuͤrdeſt mich ſegnen. Vergieb, 
„was ich Unrechtes that. Vergilt es denen, die 
„mir Gutes erzeigten! Viele Freude lieſſeſt du auch 
» hier mich genieſſen: ich danke dir himmliſcher Va⸗ 
„ter, und liebe dich! Nie will ich Dich, nie meine 
„Pflichten vergeſſen! Ach möchte es mir gelingen, 
„ dieſen Vorſatz immer zu halten! Aber ich bin fo 
„ ſchwach: ſtaͤrke meine Willenskraft! Getroſt will 
„ich nun hingehen zu einer neuen Lebensart. H- 
„ lenke, ſchuͤtze, begleite mich „! 

Jetzt ſtand ich auf, ſah mich noch einmal in mei⸗ 
nem Zimmer um, ſann nach, ob ich nichts vergeſ⸗ 
ſen haͤtte, und wagte endlich mit etwas beklemmtem 
Herzen, obſchon ruhig und muthvoll den letzten 
Gang uͤber die Treppen hinab. Es mochte Abends 
2. Uhr ſeyn, als ich gieng. Ich legte ein graues 
Reiſekleid an, in dem ich am wenigſten einem katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen ahnlich ſah, ſteckte ein Paar Moy⸗ 
ſes⸗Taͤfelchen (zwey weißverbraͤmte viereckige Lap⸗ 
pen, eine Art Prieſterkrauſe) in mein Halstuch, 
fo daß ich dieſen Zierrath wegnehmen konnte, ſobald 
ich wollte; trug einen Regenſchirm in meiner Hand, 
mit Wachstuch umhuͤllt, der mich, auf meinen Rei⸗ 
fen zu Fuße, vor Hitze und Regen beſchuͤtzen ſollte; 
führte einen kleinen Compaß, ein dollondiſches Sack⸗ 
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perſpektiv, und einen Elzeviriſchen Lukrez ꝛc. in der 
Taſche, und hielt in der Hand einen dreyeckigen 
Hut, den man an mir gar nicht gewohnt war; denn 
ich erſchien ſonſt nie anders als in einem großen, kaum 
merklich zu beyden Seiten aufgekrempten Schiffhute. 

Auf verſchiedenen Umwegen ſuchte ich nun das 
Haus des lutheriſchen Fuhrmanns, fand ſeine Leute 
mit Aufbinden des Gepaͤckes beſchaͤftigt, und zahlte 
ihnen einen tuͤchtigen Trunk; denn ein Genuß von 
dieſer Art macht dergleichen Leute am willigſten. 
Mein Magen zeigte ſich nun als unwiderſtehlicher Ge⸗ 
bieter: ich hatte ihn heute noch mit keinem Koͤrn⸗ 
chen Speiſe begrüffet, weil ich mich allzueifrig mit Pa⸗ 
ken ꝛc. beſchaͤftigte. Jetzt war es hohe Zeit, auch 
ihn zu befriedigen. Denn ich durfte nicht hoffen, 
auf dem Wege ſo ſpaͤt noch ein gutes Mahl anzutref⸗ 
fen. Nothwendig mußte ich die Kutſche leer vor 
die Stadt hinausfahren laſſen, damit mich niemand 
in den Gaſſen abreiſen ſehen, mein Unternehmen 
muthmaßen, und wohl gar den Weg, den ich nahm, 
errathen moͤchte. Ich ſagte alſo zu dem Knechte des 
Lohnkutſchers, der mich führen ſollte, er möchte, 
wenn er fertig wäre, nur vor das Goͤgginger 
Thor hinausfahren, und auſſerhalb dem Kirchhofe 
an der Straße meiner warten. Ich hatte noch ir⸗ 
gendwo in der Gegend des von Stettenſchen Gar⸗ 
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tens bey einem guten Freunde Abſchied zu nehmen, 
und wuͤrde nicht lange ſäumen. Dieß ſchien der 
Knecht gar wohl zu begreifen. Der gute Freund 
war der Wirth im Schießgraben, bey dem ich ge⸗ 
ſchwind ein Jaͤgermahl einnehmen wollte. Allein 
gieng ich zum Schweibbogen⸗Thor hinaus, begeg⸗ 
nete zu gutem Abſchiede noch — wer haͤtte es ge⸗ 
dacht? — dem ſchoͤnen Hannchen und ihrem Vater, 
die von einem Spaziergang nach den 7 Tiſchen zu⸗ 
ruͤckkamen, ward freundlich gegruͤßt, und ein we⸗ 
nig examinirt, wohin ich gienge, und mußte — o 
wie erſchrack ich! — zu meiner nicht geringen Ver⸗ 
legenheit wahrnehmen, daß ſich der Alte, aller mei⸗ 
ner Proteſtationen ungeachtet, durchaus nicht ab⸗ 
weiſen laſſen wollte, mit mir noch einen Gang in 
den Schießgraben zu machen. Im Stillen ver⸗ 
wuͤnſchte ich ſeine zudringliche Hoͤflichkeit. Aber ich 
durfte meinen Widerwillen nicht laut werden laſſen. 
Hannchen gieng neben mir her, war ſchuͤchtern und 
ſtille, ſah mir von Zeit zu Zeit freundlich und wie 
ſorſchend ins Angeſicht, und machte keine Bedenk⸗ 
lichkeiten, als ich ihr meinen Arm bot, ſich von mir 
führen zu laſſen. Es war aber, als wenn mir die 
Zunge gelaͤhmt wäre; fo wenig wußte ich zu reden. 
Auch Hanuchen verlor nur einſylbige Worte. Ans 
ſer geſpanntes Benehmen gegen einander hemmte 
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jeden herzlichen Ausbruch der Gedanken. Nur der 
alte Vater ſchien keinen Mangel an Unterhaltungs: 

vorrath zu fühlen. So zogen wir unter den dun⸗ 
keln Alleen hin zum Schießgraben. Geſchwind ließ 
ich Wein, Wuͤrſte, und Confekt bringen, und ver⸗ 
zehrte mit ihnen, foyiel auf einer Seite der Hunger 
gebot, und auf der andern der Anſtand litt. Unſe⸗ 
re Geſpraͤche waren nichts minder, als lebhaft. Mir 
wurmten ganz andere Dinge im Kopfe. »Sie find 
v ſo ſtille „„ ſagte Hannchen, als ihr Vater auf ei⸗ 
nen Augenblick weggieng, „ich hatte nicht geglaubt: 
„ daß fie eine kleine Doſis Frauenzimmer - Eitelkeit 
„für fo lange verſtimmen koͤnnte. Wäre mirs ein: 
„ gefallen, daß fie das Ausſtreichen in ihrem Ges 
„dichte mir ſo hoch anrechnen würden, fo haͤtte ichs 
„ wohl bleiben laſſen „ Ich erwiederte wie neu ver⸗ 
ſoͤhnt: „O Hannchen, wenn Sie mir auf mein 
» ztweytes Gedichtchen dieſe Antwort gegeben haͤtten, 
„fo wäre es unmoͤglich geweſen, uns fo lange zu 
v mißkennen. Aber ihr Troz verſcheuchte mich. 
„Nun ſehen wir uns nur mehr für kurze Zeit. Ich 
„ werde anderswo meinen Lebensunterhalt gewin⸗ 
„nen. Möchten doch Sie bald fo gluͤcklich werden, 
als es ihr gutes Herz verdient! „Sie ſchien ber 
troffen, wollte mich ausforſchen, und rief auch 
den zuruͤckkommenden Vater zu Huͤlfe, um mirs 
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abzufragen, wo ich kuͤnftig mein Unterkommen zu 
finden gedachte. Ich antwortete, dies müßte noch 
ein Geheimniß bleiben: es duͤrfe jetzt nicht geof⸗ 
fenbaret werden; und wich auf dieſe Art ſcherzend 
ihrer Wißbegierde aus. Allmaͤhlig ruͤckte die 
Stunde heran, bey deren Eintritt die Thore ge⸗ 
ſchloſſen werden ſollten. Wir ſaſſen unter den 
Baͤumen ſo, daß ich von meinem Platze aus, die⸗ 
jenige Stelle der Goͤgginger Straße uͤberſchauen 
konnte, wo ich dem Knechte meiner zu warten be⸗ 
fohlen hatte. Schon klang die Sperrglocke, und 
noch ſtand die Kutſche nicht dort. „Iſt vielleicht ein 
„Ungluͤck vorgefallen? „ fo dachte ich, „oder hat 
„ man etwa gar meine Anſtalten bemerkt, und die 
„Abfahrt des Wagens gehindert? „Mir ward im⸗ 
mer banger. Hannchens Vater ſchickte ſich an, aufs 
zubrechen, um noch vor dem Thorſchluſſe die Stadt 
zu erreichen. Ich begleitete ihn, Hannchen am Ar⸗ 
me führend, bis nahe zum duffern Schlagbaum. 
Abſichtlich hatte ich meinen Regenſchirm im Schieß⸗ 
graben liegen laſſen. Jetzt ſtellte ich mich, als kaͤme 
mir dieß eben zu Sinne. „Adieu !,, ſagte ich eilig, 
„kommen Sie gut nach Hauſe, und ſchlafen Sie 
„wohl! Ich muß noch erſt meinen Schirm holen. 
„Und nun kein Saͤumen, damit wir nicht alle mit⸗ 
„ einander herausgeſperrt werden! „Ach, der haͤß⸗ 
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„liche Schirm! „ rief mir Hannchen nach, warum 
„ mußten fie ihn auch an einem fo ſchoͤnen Abend mit: 
„ ſchleppen? Sie find doch verſöhnt 2 — „Von 
„ganzem Herzen! „ antwortete ich, und lief flink 
davon. Es ſchmerzte mich doch, das gute Madchen 
unter ſolchen Umſtaͤnden auf gewiſſe Art betrugen 
und verlaſſen zu muͤſſen. 


Sahrt nach Bobingen. 


Jo holte den Schirm, und eilte zur Stelle, wo 
der Fuhrmann meiner harren follie. Aber niemand 
war zugegen. Schon fürchtete ich gefäufeht zu ſeyn, 
denn die Sperrglocke ſchwieg. Verdrießlich blickte 
ich umher. Sieh! da hielt die Lohnkutſche weiter 
draußen bey einer Feldkapelle, und der Knecht war 
ungedultig, daß ich ſo lange nicht erſchien; denn er 
hatte mich bereits mehr als eine halbe Stunde er⸗ 
wartet. Es war eben der junge Menſch, der mei⸗ 
ne Kuͤſte die Stiege hinunter geworfen hatte. „Der 
v iſt nicht der Geſchickteſte, „ dachte ich, „nimm dich 
„in Acht, es wird wahrſcheinlich allerley Anſtaͤnde 
geben „. Nun beſah ich das Gepaͤck, ob auch alles 
feſt aufgebunden ſey, ſtieg ein, und begann mit 
leichten’ Herzen meine Reiſe. Es war mir lieb, 
daß die Nacht eben einbrach. Dadurch gewann ich 
den Vortheil, durch das Dorf Goͤggingen, wo man 
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mich kannte, unbemerkt hinfahren zu koͤnnen, und 
auch nicht fuͤrchten zu muͤßen, daß mich ein Bekann⸗ 
ter zur Unzeit auf der Straße erblicken, anhalten 
oder verrathen wuͤrde. Sogleich riß ich mein Prie⸗ 
ſterkraͤgelchen ab, ſteckte es in die Taſche, und drückte 
mich in eine Ecke des Wagens. Bis zum naͤchſten 
Mittag durfte ich hoffen, in Memmingen einzutref⸗ 
fen. „Schließt euch nur, ihr Spaͤheraugen, „ 
dachte ich, als alles rings umher ſo dunkel, ſtille und 
einſam war, und nur das Raſſeln des Wagens die 
Gegend durchſchallte; „ſchlafet ſanft, ihr alle, die 
„mir nacheilen koͤnnten, und traͤumet ſuͤße Traͤu⸗ 
„me, damit ihr erſt ſpaͤt erwachet, und meiner nicht 
„etwa zu fruͤhe gedenket! Ehe ihr wieder den naͤcht⸗ 
„lichen Schlummer ſuchet, ſtoͤrt euch aus eurer Bes 
„ haglichkeit die Nachricht von meiner Entweichung 
„ auf. Dann läftern mich die Schlendriansmaͤnner, 
„und ſelbſt meine ſchwaͤchern Freunde ſtimmen aus 
„Furcht in ihren Tadel mit ein. Tadelt, ſo lan⸗ 
„ge ihr wollt: ich handle nicht ſchlecht, ſondern 
„gut, und werde gluͤcklich entwiſchen, und frey 
„ ſeyn „. Ich hatte einen Vorrath an Geld in der 
Taſche, und duͤnkte mich ziemlich reich: denn ich be⸗ 
ſaß jetzt mehr als jemals, und berechnete, daß ich 
wenigſtens ein ganzes Jahr lang bequem vom Er⸗ 
ſparten allein zehren koͤnnte. „Kommt geit, kommt 
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„Rath! , ſagte ich dann voll Zuverſicht, und phan⸗ 
taſirte bald von meiner kuͤnftigen Lebensart, bald 
von den Wirkungen meiner Entweichung ſowohl auf 
meine Obern und Bekannten in Augsburg, als auf 
mich ſelbſt. 

Wir fuhren an einem Erbſenacker voruͤber, den 
ein armer Mann huͤtete. Er ſaß mit ſeinem Weibe 
por der niedrigen Strohhuͤtte, die er ſich auf einer 
hoͤhern Stelle des Ackers zunaͤchſt an der Straße er⸗ 
bauet hatte. Wenn ich auf meinen Spaziergaͤngen 
nach Goͤggingen zu ſeiner Huͤtte kam, ließ ich mich 
gewöhnlich mit ihm in ein trauliches Geſpraͤch ein, 
und hatte meine Freude daran, dem Naturſohne nai⸗ 
ve Antworten abzulocken, an denen es ihm nie ges 
brach. Ich traf ihn einſt an, als er eben ein recht 
abgeſchmacktes Liedchen ſang, und erkundigte mich, 
ob er kein beſſeres wüßte. „Nein, „ fagte er, „ſie koͤnn⸗ 
„ten mir wohl ein artigers lehren !, „Sehr gern, 
erwiederte ich, und lehrte ihn das ſchoͤne Lied: 


Was frag' ich viel nach Geld und Gut, 
Wenn ich zufrieden bin? 

Giebt Gott mir nur geſundes Blut, 
So hab' ich frohen Sinn; 

Und fing mit dankbarem Gemüth 
Mein Morgen: und mein Abendlied 1% 


286 — 


Oeſters hatte ichs verſucht, dieſen Geſang den 
Landleuten zu lehren, aber vergebens: die meiſten 
ſagten mir geradezu! ohne einen Sack voll Geld Föns 
ne man nicht recht zufrieden, noch weniger gluͤcklich 
ſeyn. Nur dieſer arme Ackerhirt fand in ſeiner Ein⸗ 
falt Geſchmack an den Grundſaͤtzen der Genügſam⸗ 
keit, die in dieſem Gedichte herrſchen. So oft ich 
nun an ſeinem Felde voruͤbergieng, fragte ich ihn, 
ob er ſein neugelerntes Lied noch auswendig wiſſe? 
Und er ſang es mir in ſeiner kunſtloſen Manier treu⸗ 
herzig vor. — Eben jetzt ſang er es wieder, und ſein 
Weib ſekundirte ihn mit einem Kind' im Arme. 
Kaum vermochte ich die Gegenſtaͤnde mehr zu unter⸗ 
ſcheiden, aber ich vernahm deutlich die Worte: 

Dann preis’ ich Gott, und lobe Gott, 
Und ſchweb' in hohem Muth', 
Und denk, es iſt ein lieber Gott, 
Und meynt's mit Menſchen gut. 
Gefliſſentlich ſchien er dieſe Verſe öfters zu wieder: 
holen, und ich dachte geruͤhrt: „O Vater der Welt, 
y wer lobt dich wohl mit fo reinem Sinne, wie dieſer 
„Arme! und wer iſt glücklicher als er in feinen An 
„ dachtsgefuͤhlen! Möchte ich nun auch eine Hütte 
„ finden, wo ich fo einfältig froh dein Lob fingen, 
„und mich glücklich fuͤhlen koͤnnte! „Es freute mich 
recht, daß ich ihm das Lied gelehrt hatte. 


Unter abwechſelnden Phantafien fuhren wir unbe⸗ 
merkt durch Goͤggingen und Iningen, und nahten 
uns dem Dorfe Bobingen. Als ich im erſten Dorfe 
am Haufe der armen Frau mit der Bandmuͤhle vor⸗ 
uber rollte, konnte ich mich nicht enthalten, der Vor⸗ 
ſehung zu danken, die mich hieher gefuͤhrt hatte, 
um mein Nachdenken uͤber broderwerbende Maſchi⸗ 
nen zu wecken, und mich zur Freyheit und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit reif zu machen. 


Eine Wirthshausſcene. 


Je näher wir dem Flecken Bobingen kamen, deſto 
mehr betrunkene Bauern begegneten uns. Sie hat⸗ 
ten ein Juchheyn und Geſchwaͤtze, daß ich Luft be⸗ 
kam, ehe wir aus dem Dorfe fuhren, ein wenig ein⸗ 
zukehren, und mich zu erkundigen, welch ein Feſt 
gefeyert worden ſey. Mein Magen war ohnehin 
unzufrieden, daß er heute noch gar nicht mit War⸗ 
mem bedient worden war, und mein Gaumen for⸗ 
derte Labung: denn im Schießgraben zu Augsburg 
hakte ich zwar Brod und eine kalte Wurſt gegeſſen, 
und etwas Wein getrunken. Aber meine Lage war 
zu kritiſch, als daß ich damals nach Her zensluſt 
ſchmauſen durfte. Die Gefahr berauſcht und dann 
allzu plauderhaft zu werden, hielt mich zu glei⸗ 
cher Zeit ab, zur Genuͤge zu trinken. Wer einen 
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ganzen Tag mit aller Anſtrengung arbeitet, und 
dazu faſtet, wird von einer Wurſt nicht ſatt, und 
wuͤnſcht, wenn er vor anderthalb Stunden eine ge⸗ 
noſſen hat, gewiß wieder eine Erfriſchung, ſobald 
er ſie haben kann; es mußte denn ſeyn, daß ſeine 
Verdauungswerkzeuge von der Art derjenigen wä⸗ 
ren, durch die ſich gewiße Wunder jungfern vor kur⸗ 
zem noch in fo großen Rufe zu ſetzen verſtanden. 
Zudem mußte ich fürchten, wenn ich jetzt verſaͤum⸗ 
te, die Forderungen meines ungeſtuͤmmen Gebieters 
zu befriedigen; fo koͤnnt es ſich, da wir bereits fpgr 
in der Nacht reiſeten, gar leicht fuͤgen, daß ich auch 
beym beſten Willen mich zu laben, keine Gelegenheit 
mehr faͤnde, in irgend einem Gaſthof den noͤthigen 
Mundvorrath zu erhalten. So viel zur Nachricht, 
meine Herren, damit Sie mich nicht für einen gar 
großen Eſſer halten, der alle Viertelſtunden etwas 
zu verdauen haben muß. Ich moͤchte nicht gern das 
Anſehen haben, als hatte ich nicht ſchon laͤngſt die 
monaſtiſche Diaͤt verlernet. Hunger leide ich nicht 
gern, deſſen koͤnnen fie verſichert ſeyn: aber — Sie 
ſehen, wie viel mir daran liegt, daß Sie mich nicht 
für ein animal vorax anſehen. 

Es war halb 11. Uhr, und die hellbeleuchteten Fen⸗ 
ſterſcheiben im untern Zimmer des Wirthshauſes 
zum obern Wirth glaͤnzten mir einladend entgegen, 

und 
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und ein freudiger Laͤrm zahlreicher Zecher toͤnte aus 
der dampfenden Stube heruͤber an die Straße. Die 
Pferde wurden an den Zaun gebunden, und wir tra⸗ 
ten hinein, fanden aber nichts mehr zu eſſen, denn es 
war ſchon zu ſpaͤt. Ruhig ſaß ich neben meinem Fuhr⸗ 
mann, und bot ihm zu trinken an. Der Wirth er⸗ 
kundigte ſich, wer ich ware, und wohin ich noch fo 
font gedaͤchte. Unbefangen antwortete ich: Ich heiſſe 
Felix Liber, und reife nach Memmingen. Dieſen 
Namen behielt ich bis nach Wallenſtatt bey. Da 
nahte ſich uns ein halbbetrunkener Menſch, der wie 
ein Handwerksburſch ausſah, und ſagte: „Sie koͤnn⸗ 
„len mich wohl mitnehmen, ich muß auch nach 
„Memmingen. „ Ich betrachtete ihn genauer; ſei⸗ 
ne Kleider ſchienen zum Theil aus dem ſchmutzigen 
Tiſch⸗Teppich einer Garkuͤche gemacht, fein An⸗ 
ſtand war plump, ſeine Redensart barſch, und ſeine 
Betrunkenheit unlaͤugbar. Mein Knecht neigte ſich, 
und raunte mir ins Ohr: „Wir haben ohnehin 
v ſchwer geladen, nehmen fie den Lumpen nicht mit!, 
Ich erwiederte alſo nach einigem Beſinnen: „Gu⸗ 
„ter Freund, ich kann fein Verlangen nicht wohl er⸗ 
„füllen. Wir haben ſchwer geladen, unſere Pferde 
»ſind muͤde, und muſſen noch eine große Strecke 
„Weges laufen. Verzeih' er, daß ich dießmal nicht 
ſo gefällig ſeyn darf, als ich gern wollte »Wer 
III. Ch. . 


2 90 — — 


ſollte denken, daß dieſe Antwort den Stoff zu einem 
heſtigen Gezaͤnke enthielte? Aber es war nicht an⸗ 
ders. Der aufbrauſende Menſch ſetzte beyde Faͤuſte 
in die Hüften, ſtellte ſich batzig vor mich hin, und 
rief zornig aus: Du hoffaͤrtiger Sprecher! Meynſt 
v du, ich laſſe mich Er von dir ſchelten? Wer biſt du 
„denn, daß du mit Er mich anreden darſſt? Ich 
„gebe keinem Menſchen einen Er ab. Ich bin ein 
„ ehrlicher Kerl; und wenn ich ſchon einen ſchlechten 
„Rock anhabe, fo bin ich doch keines Menſchen Er. 
„Zu Haufe habe ich wohl ſchoͤnere Roͤcke als du. 
So kramte er noch lange, in Einem Athem fort, ei⸗ 
nen Reichthum huͤbſcher Floskeln aus. Ich mußte 
Anfangs lachen: Denn ſein Stolz, bey einem ſolchen 
Betragen und Aufzug, duͤnkte mich luſtig. Gedul⸗ 
dig ließ ich ihn reden, trank mein Gläschen, ver⸗ 
zehrte mein Brod, und kuͤmmerte mich wenig um 
ſein Gekraͤchze. Er gieng von Zeit zu Zeit an ſeinen 
Tiſch, ſchuͤttete von neuem ein Glas hinein, klagte 
ſeine Noth einem handfeſten Muͤhlknecht, mit dem 
er angekommen war, und deſſen Wagen noch vor 
dem Haufe fand, und ſuchte auf alle Art Partey 
gegen mich zu machen. Dann lief er wieder zum Ti⸗ 
ſche, an dem ich ſaß, ſchlug mit geballter Fauſt dar⸗ 
auf, daß die Glaͤſer huͤpften, und ſagte: „Sieh, 
„du mußt mich mitfahren laſſen, du magſt wollen 
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>; oder nicht! Ich will dich wohl zwingen; komm nur 
v hinaus! Sollſt du mich fo weit mitnehmen koͤnnen, 
„du liebloſer Kerl, und es doch nicht thun? „— 
„ Es iſt wahr, „ polterte jetzt der Muͤhlenecht, der 
das Anſehen hatte, ſich ſeines laͤſtigen Gefaͤhrten ent⸗ 
ledigen zu wollen, hinter dem Tiſche hervor: „Der 
„ Herr koͤnnte den Reiſenden wohl mitfahren laſſen; 
v er hat ja einen ledigen Platz in feiner Kutſche. Es 
„gehört ein hartes Herz dazu, einem Bittenden fo 
„etwas abzuſchlagen! „„ Willſt du mich mitfahren 
„ laſſen ? rief jetzt der Betrunkene wieder, durch 
„den Beyfall des Muͤhlknechts herzhafter gemacht: 
Du ſteinener Goͤtz! „warum redeſt du nicht? Sorgſt 
„du, ich wurde dir das Maul zerſchlagen, wenn 
„ dir ein Wort entkaͤme? Ich hätte gute Luſt das 
„zu! Der Muͤhlknecht gieng hinaus. Ich beſorg⸗ 
te, er moͤchte an unſerer Kutſche etwas beſchaͤdigen, 
und folgte ihm nach. Aber er ſpannte die Pferde an 
ſeinen ſchwergeladenen Wagen, und nahm nichts als 
das Gepaͤcke der Kutſche in Augenſchein. Brum⸗ 
mend gieng er dann wieder in die Stube, um ſeinen 
Krug vollends zu leeren. Ich beſchloß, meinem 
Kutſcher zu winken, und vor dem Muͤhlknechte weg⸗ 
zufahren. Aber ſobald ich in die Haustenne trat, 
fagte mir der Wirth leiſe: „Laſſen Sie den Müͤhl⸗ 
„ knecht erſt fortfahren, fo werden fie des Burſchen 
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„ los; er fahrt mit ihm. Sonſt bekommen ſie ge⸗ 
v wiß beym Einſteigen Verdruß; denn er drohte bez 
„reits, er wolle mit Gewalt hineinſpringen oder 
„hinten aufſitzen.„ Ich gieng in die Stube, unſchluͤſ⸗ 
ſig, was ich thun ſollte; da lief der Betrunkene auf 
mich zu, warf mir den Hut vom Kopf, und rief: 
„Muß doch ſehen, ob du wirklich ein Pfaff biſt, wie 
„ich vermuthe. » Jetzt flieg mir e Galle. Bey⸗ 
nahe konnte ich mich nicht mehr halten; ich meynte 
ich müßte den Kerl bey der Gurgel ergreifen und ihn 
zur Thuͤr hinauswerfen. Es war eine elende ohn⸗ 
maͤchtige Kroͤte. Trotzig ſtand ich neben dem Unge⸗ 
zogenen, knirſchte mit den Zaͤhnen, und ſah bald 
ihn mit flammenden Blicken an, bald den liegenden 
Hut auf dem Boden. Aber der Gedanke hielt mich 
zuruͤck: „Zerſtoͤre nicht das Gluͤck deiner Reiſe durch 
„unzeitige. Hitze! Strafſt du den Voshaften, fo 
„giebt es Schlaͤgereyen; und wer weiß, welch ein 
„Ende ſie nehmen, und ob du nicht am Ende ſelbſt 
„mit der Obrigkeit in's Gemenge kaͤmeſt. Wie fa⸗ 
„ tal, wenn dich die Polizep arretiren ließe !, Noch 
ſtand ich und blickte ſchweigend um mich, als wenn 
ich fehen wollte, ob denn niemand das Unrecht fühlte, 
das mir geſchaͤhe. Endlich buͤckte ich mich nieder, 
und hob meinen Hut auf. Der Grobian rief: „Da 
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„ ſeht nur, ſeht! er hat ja ein Spundloch! *) ein 
„ Pfaff iſt's: drum iſt er fo hartherzig und hoffar⸗ 
„tig le, Jetzt ſchlug er ein ſchallendes Gelächter auf. 
Der Muͤhlknecht lachte mit, trat zu mir, und fragte 
mit frechem Tone: „Darf der Fremde nicht mit ih⸗ 
„nen fahren? „ Entſchloſſen ſagte ich, nein! Der 
Muͤhlknecht erwiederte drohend: „Pfaff, du mußt 
„ auf dem Wege an uns voruͤber fahren; es ſoll dich 
„gereuen! „ Und trabte zur Thür hinaus. „Bleibt 
„es alſo dabey? „ fragte der Handwerksburſche, 
und ſtellte ſich hoͤhnend an meine Seite, „ bift du zu 
„ hoffaͤrtig, mich mitreiſen zu laſſen, Schwarzkuͤt⸗ 
„ tel „2 Kalt antwortete ich: „Er fahrt nicht mit 
„mir! „ Fluchend rief der Polterer: „So brich den 
„ Hals allein! „ Aber lerne vorher, daß man nie 
„ mand grob begegnen fol! Von dir, du Stock, laß 
„ich mich nicht Er ſchelten! Merke dir's !, Da 
warf er mir den Hut zum zweytenmale vom Kopf. 
Möglich ſprangen ein paar handfoſte Bauernkerle, 
die dem Spektakel bis jetzt zugeſehen hatten, von ih⸗ 
ren Sitzen auf; einer fiel über den Unverſchaͤmten 


) Er meynte die Tonſur. Ich hatte mir in Augsburg 
ſchon lange keine förmliche ſcheren laſſen; aber mein 
Hinterhaupt begann kahl zu werden, und bildete fa 
za eine runde Tonfür, 
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her, faſſte ihn bey der Droſſel, zog ihm rechts und 
links einige derbe Ohrfeigen, und fuhr mit ihm zum 
offenen Fenſter hin. Der Beꝛechte ſchlug um fich, und 
ſtampfte. Allein die beyden Kerls ſchoben ihn un⸗ 
term Gelaͤchter aller Anweſenden zum Kreuzſtock hin⸗ 
aus. Er drohte draußen, die Scheiben einzuſchla⸗ 
gen. Aber der Wirth kam herbeygelaufen, und bat 
den Muͤhlknecht, mit ſeinem Gefaͤhrten ſchleunig 
abzuziehen. Der Muͤhlknecht faßte nun denſelben 
in der Mitte, und warf ihn, wie einen feiner Si: 
cke, auf den Wagen hinauf. Dort ſchrie der Tolle 
häßliche Fluͤche, bis wir ihn, der Entfernung hal⸗ 
ber, nicht mehr hoͤren konnten. Ich dankte den bey⸗ 
den jungen Bauersmaͤnnern, daß ſie mich an dem 
ungezogenen Gaſte geraͤchet haͤtten, zahlte ihnen zur 0 
Belohnung ein Paar Glaͤſer Schnaps, wor nach fie” 
verlangten, und ſchickte mich an, meine Reiſe fort⸗ 
zuſetzen. Alle ſprachen uns zu, wenn wir angegrif⸗ 
fen wuͤrden, ſollten wir uns tapfer wehren. Der 
Wirth gab mir zu dieſem Ende einen tuͤchtigen Dorn; 
knuͤttel in den Wagen, und legte ein Paar große 
Kieſel zu meinen Füßen. Es war eine ſchoͤne ſter⸗ 
nenhelle Nacht. Wir fuhren nicht lange, fo bemerk⸗ 
te mein Kutſcher, daß der Muͤhlwagen nicht weit 
vor uns her langſam fortrollte. Ich ließ die Pferde 
anhalten, fuͤllte meine linke Hand mit Sand, um ihn 
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im Falle eines Angriffs meinem Feinde in die Augen 
zu ſtreuen, und ermahnte den Fuhrmann ohne ein 
Wort zu verlieren, an dem Wagen vorüber zu fahr 
ren, ſollte er aber angehalten werden, ſich tapfer 
zu wehren. Schnell kamen wir näher. Ich legte 
meinen Knuͤttel zu rechte. Mein Regenſchirm lehn⸗ 
te neben mir in der Kutſche: das Wachstuch mit dem 
er ſtraff umhuͤllt war, glaͤnzte wie ein Flintenlauf; 
es fiel mir ein, ich wollte den Schirm in den Arm 
nehmen, als weun ich ein Gewehr zum Abdruͤcken 
bereit hielte. So nahten wir uns dem Muͤhlwagen, 
aufmerkſam auf jede Bewegung der Fahrenden. Aber 
der Knecht blieb ruhig auf ſeinem Pferde ſitzen, und 
der Handwerksburſche regte ſich nicht auf ſeinen Sa⸗ 
cken. Nur als ich in der Kutſche an ihm voruͤber⸗ 
ſchwebte, rief er mir zu: Haha, Pfaff! ich dacht’ 
„es wohl, du habeſt ein Geſchoß bey dir!, „ Ich muß⸗ 
te lachen, und wir fuhren ſtillſchweigend an ihnen 
voruͤber. Keiner ließ Bo einfallen, uns zu ver⸗ 
folgen. 


Reiſe von Bobingen nach 
Türkheim. 


As wir durch Groß Aytingen, ein ſchoͤnes zur 
Domprobſtey in Augsburg gehoͤriges Dorf kamen / 
erinnerte ich mich lebhaft an Herrn von Ungelter, 
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und dachte: „Wer haͤtte es denken ſollen? Auch hier 
„auf dieſen Feldern wuchs Brod für mich. Der 
„Himmel verguͤte dir durch eine reichliche Aernte 
„ was du mir Gutes gethan haft, Mann mit dem 
„ herriſchen Sinne! O moͤchteſt du lernen, wahr⸗ 
„ haft groß und guͤtig zu ſeyn! Nicht, wer dem an⸗ 
„dern einen Genuß aufdringt, den er ſich von demſel⸗ 
„ben durch ein Opfer feiner Neigungen bezahlen laͤßt, 
„ begluͤcket den Genießenden; ſondern nur der be⸗ 
„gluͤcket ihn, welcher die billigen Wuͤnſche des Ge: 
„ nuͤgſamen ohne Anſpruch erfüllt. Mit ganzem 
„Herzen haͤngt dann der Befriedigte an ſeinem 
„ Wohlthaͤter, und dankt ihm feine Tage hindurch 
„ mit voller Thaͤtigkeit. Aber aufgedrungene Wohl⸗ 
v thaten find eine ſchwere Buͤrde, die der Gedruͤckte 
v je ehender je lieber abwirft. 

Ein wenig nach 12. Uhr langten wir in Schwab⸗ 
münchingen an, und mußten den Pferden Brod ge⸗ 
ben. Lange klopfte der Knecht an der Hausthuͤr des 
Gaſthofes zur Poſt, ehe uns jemand hoͤren wollte. 
Polternd, daß wir fo ſpät anlangten, öffnete ung 
der Haus“ necht, halb angekleidet, die Thür, Bald 
ließ ſich auch ein Maͤdchen ſehen, das mir die Haus⸗ 
hälterin ſchien, und erkundigte ſich um unſern Ap⸗ 
petit. Ich weigerte mich gar nicht, als ſie uns von 
einem Paar gebratenen Huͤhnern ſagte, ihr Anerbie⸗ 
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ten gefaͤllig anzunehmen. Mein Magen, den ich ſeit 
dem 13. Abends nicht mehr mit warmer Speiſe be⸗ 
dacht hatte, machte gar keine Einwendungen dagegen, 
fo wenig als mein Fuhrmann, der ſichtbar auf den gu⸗ 
ten Biſſen ſich freute. Hier drang ſich mir recht ein⸗ 
leuchtend die Bemerkung auf, daß es einem Fliehenden 
nur ſchwer gelingen koͤnne, die Spuren ſeiner Flucht 
zu verbergen, wenn er in einem Wagen ſich retten 
will. Sogleich kannte das Mädchen meinen Fuhrmann, 
und der Hausknecht die Kutſche und die Pferde. Haͤtte 
ichs nun nicht ſo angelegt, daß man meine Abweſen⸗ 
heit erſt ſpaͤt bemerken mußte, ſo waͤre es ja einem 
Nacheilenden leicht geworden, die Straße, die ich ein⸗ 
ſchlug, und die Zeit, die ich voraus hatte, genau zu er⸗ 
fragen, und ſo die ſicherſten Maßregeln, mich einzuho⸗ 
len, zu ergreifen. Wie viel ficherer reiſet dagegen der⸗ 
jenige, der zu Fuße, allein und unbemerkt, durchs 
Land ſchleichen kann, und bey niemand fich weder von 
ſeinem Kutſcher noch von der Spur ſeines Wagens 
verrathen ſieht! Unbekuͤmmert geht er aus ſeinem 
Aegypten, wie aus einem Mittelpunkte, ſetzt ſeinen 
Weg auf einem der unzaͤhligen Strahlen des Kreiſes 
fort, und laßt feinen Verfolgern das ſchwere Raͤthſel 
zu loͤſen übrig, auf welcher Linie des ganzen umkreiſes 
er ſeine Sicherheit geſucht habe. Wenn er die Vorſicht 
braucht, in der Naͤhe des Aufenthaltes / dem er ent⸗ 


floh, ſich von den großen Landſtraßen entfernt zu hal⸗ 
ten, auf gangbaren und unverdaͤchtigen Seitenwegen 
fortzueilen und nur im hoͤchſten Nothfalle Halt zu ma, 
chen, um ſich mit Speiſe und Trank zu laben; ſo muͤßte 
ihn ein beſonderesunglůck verfolgen, wenn es ihm nicht 
gelingen ſollte, unentdeckt zu entwiſchen. Sobald er 
einmal in betraͤchtlicher Ferne iſt, wo die Strahlen 
des Umkreiſes mehr divergiren; fo ſteht es ihm frey, 
ohne feiner Sicherheit merklich zu ſchaden, für die Ber 
quemlichkeit ſeines Fortkommens durch Pferde oder 
Wagen zu ſorgen. Der liebt die Freyheit nicht, der 
ihr nicht gern das Opfer einer kurzen Ermuͤdung 
bringt! Dieſe Regel leidet freylich in manchem Falle 
eine Ausnahme, ſo wie ich dießmal ſelbſt eine machte. 
Die umſtaͤnde erlausten es, daß ich fuͤglich mit Sack 
und Pack davonziehen, und nicht fuͤrchten durfte, eilig 
eingeholt zu werben. 

Dennoch wandelte mich einige Bangigkeit an, als 
mich die dienſtfertige Haushalte rin mit ihren ſcharfen 
Augen ſo genau beſehaute, und ſich um den Zweck mei⸗ 
ner Reiſe neugierig erkundigte. „Ihre Gefchäfte 
v muͤſſen recht dringend ſeyn,“ ſagte fie ſchlau genug, 
„ daß fie von Augsburg erſt fo ſpaͤt abgereiſet find.” 
„ Und fie haben ſchwer aufge packt, fiel der Hausknecht 
darein: „Sie ſind gewiß ein Geiſtlicher, der bey einer 
„ Herrſchaft Hofmeiſter wird, und ſchnell daſelbſt ein⸗ 
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treffen muß.“ Um mich von dergleichen zudringlichen 
Fragen auf einmal zu befreyen, entſchloß ich mich, die 
Forſchenden durch ihre eigene Fabel in ihren Vermu⸗ 
thungen zu beſtaͤrken. »Man ſieht wohl os ſprach ich, 
y daß fie ſchon viele Fremde geſehen, und viel erfahren 
„ haben, ſonſt koͤnnten fie nicht fo gut rathen. Wirk⸗ 
„lich gehe ich als Erzieher zu einer Herrſchaft, (ich 
„dachte an meine kuͤnftige Pfarrgemeinde in Frank⸗ 
reich) ſoll zur beſtimmten Zeit bey ihr eintreffen, und 
„ ward erſt letzten Abend mit Packen fertig. Die Som: 
„mer⸗ Nacht iſt ſchoͤn und helle. Es duͤnkt mich nicht 
„ unangenehm, im Fühlen Dunkel zu reifen. Dieß iſt 
„das ganze Geheimniß, warum ſie jetzt fo zur Unzeit 
„im Schlafe geſtoͤrt werden.” Sie gaben ſich hierauf 
zufrieden, und das Madchen holte Wein herbey, um 
uns, bis die Hühner kaͤmen, mit gutem Getränke zu 
laben. Als fie haſtig zur Thuͤr herein trat, blieb fie 
mit dem Kleide an der Schnalle hängen, die Hafte 
brach entzwey, das Roͤckchen fiel, und ſie ſtand einen 
Augenblick im kurzen Hemdchen da. Mit einem lau⸗ 
ten Schrey lief ſie geſchwind zur Thuͤr hinaus, ſtellte 
dort Glaͤſer und Leuchter auf den Boden, raffte ihr 
Roͤckchen nach, und ließ ſich nicht wieder ſehen. Det 
Hausknecht, der des Lachens und Spottens uͤber den 
luſtigen Zufall kein Ende fand, mußte uns von nun an 
allein bedienen. Wir ließen uns die Huͤhner wacker 
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ſchmecken, und reiſeten luſtig und wohlgenaͤhrt nach 
Tuͤr heim ab. In der Gegend von Hiltefingen begann 
der Tig bereits ein wenig zu daͤmmern. Die Lerchen 
riefen auf dem Felde, und einzelne Voͤgel und Eulen 
im Walde, an dem wir hinfuhren. Die Haſen ſpran⸗ 
gen aus den Kornaͤckern, und ſtutzten, wenn ſie das 
Rollen des Wagens vernahmen. Ein weiſſer Nebel, 
kaum ſo hoch, als die Fuͤllen auf der Weide den Kopf 
trugen, lag ausgebreitet uͤber dem flachen Wieſen⸗ 
grunde; die Mutterpferde wateten in den liegenden 
Wolken gleichſam wie in einem See voll lockerer Wolle, 
und hoben die ſchwarzbraunen Maͤhnen und Ruͤcken, 
wie aus der Schwemme empor. Die Friſche des Mor⸗ 
gens durchſchauerte mich. Ich hielt mich lange ftehend 
im Wagen, um alles recht beſchauen zu koͤnnen. Noch 
war die Sonne nicht herauf, als wir in Tuͤrkheim eins 
trafen. Hier mußten wir die Pferde in den Stall zie⸗ 
hen und fuͤttern laſſen. Ich verlangte ein Zimmer⸗ 
chen, und legte mich indeß ein Paar Stunden lang zu 
Bette; denn das Beduͤrfniß zu ſchlafen meldete ſich 
mit aller Kraft. Ich ſchlief von halb vier bis ſechs 
Uhr. Da weckte mich das Gelaͤute, womit das Volk 
zur Frühmeſſe gerufen ward. Nun mußten wir, ſo 
ſeht wir auch Eile hatten, geduldig warten, bis das 
Hausgeſinde aus der Kirche zuruͤckkaͤme (das beſchwer⸗ 
liche Geſchick mancher Reiſenden, die Morgens in ei⸗ 
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nem katholiſchen Gaſthofe einzuſprechen genoͤthigt 
ſind), dann reichte man uns mit Zeit und Weile un⸗ 
ſere Schale Kaffe, und ließ uns erſt um halb acht uhr, 
nicht ohne neues Examen, woher ich kaͤme, und wohin 
ich wollte, weiter ziehen. 


Gewiſſensſerupel. 


Wi fuhren durch einen Wald. Ich erquickte mich 
an den Schoͤnheiten der einſamen Gegend. Wo ſich 
die Straße durch ein tiefes Tobel empor wandte, ſtand 
ein artiges Haͤuschen vor mir mit einem Strohdache. 
Ein armes aber reinliches Weib ſaß mit ein Paar Kin⸗ 
dern, die im Sande taͤndelten, auf einem Baumſtrunke 
vor der Thuͤr, und naͤhte, und in einiger Entfernung 
hackte ihr Mann kleine Hügel um die Erdaͤpfelſtöͤcke in 
ſeinem Gaͤrtchen. Die kleine Wirthſchaft in dieſer 
Einoͤde gefiel mir fo wohl, daß ich mich nicht erwehren 
konnte, zu ſeufzen und zu wuͤnſchen: „O'Gott! hätte 
v ich auch ein folches Fleckchen an deiner ſchoͤnen Erde, 
v und füße mit einem liebenden Weſen darin! Dann 
ſagte ich mir mit einiger Zuverſicht: „Was wuͤnſcheſt 
v du und hoffeſt nicht? es wird ja wohl noch möglich zu 
» machen ſeyn, daß dir ein kleines Guͤtchen zu Theil 
» wird, und eine fanfte Seele, die dein Gluͤck, wie 
du, zu fühlen verſteht! Gutes Muths! Wer weiß, 
v was dir der Himmel noch beſchert hat! Es wird an 
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» Frankreichs Grenze wohl noch ein wildes Fleckchen 
v geben, das ur bar zu machen iſt. Da verirrte ich mich 
in geographiſche, öͤkonomiſche, ſchwaͤrmeriſche Phanta⸗ 
ſien, und mahlte mir ein ganzes Elyſium voll Freude. 
Eben fuhren wir langſam einen Huͤgel hinan. Ploͤtzlich 
ſtoͤrte mich ein lautes Krachen und Poltern hinten am 
Wagen aus meinen füßen Träumen auf: ich glaubte, 
ein Dieb habe verſucht mein Gepaͤcke loszuſchneiden, 
fuhr empor, und ſah zuruͤck. Was war's? Die Kuͤſte, 
welche mein Fuhrmann ſchon in Augsburg uͤber die 
ganze Treppe heruntergeworfen hatte, war nach und 
nach losgeworden, vom Wagen geſtuͤrzt, und den ſtei⸗ 
len Weg hinabgerollt. Da lag fie tief unten im Straf 
ſengraben. Betroffen fragte ich mich jetzt: „Habe ich 
„ denn etwas Geſtohlenes mit eingepackt, daß mir 
„ ſchon zweymal mit dieſer Kuͤſte ſolch ein fataler 
» Streich widerfaͤhrt?“ In der Eile ſtellte ich nun 
eine ordentliche Gewiſſensforſchung an, ob denn mein 
Einfall fo ganz leer ſey , oder nicht. Aber ich wußte 
mich keines ungerechten Gutes zu entſinnen, als eines 
Buches, (Jamerai Duvals Leben), das ich von mei: 
nem Buchhaͤndler, Herrn Stage in Augsburg, ſchon 
vor ein Paar Jahren geliehen, aber ſtets zuruck zu geben 
geſaͤumt, und nun gar mitgenommen hatte: es blieb 
aber ſehr ungewiß, ob es eben in der verungluͤckten Kuͤ⸗ 
fie ſteckte. Du haſt ihm fo manches abgekauft,“ hatte 
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ich beym Einpacken gedacht, „er darf dir ſchon auch 
„ einmal mit einer Kleinigkeit ein Geſchenk machen.” 
Nun wachte das Gewiſſen auf, und predigte: „Du 
v hatteſt ihm's wenigſtens ſagen, und wenn er ſich wei⸗ 
y gerte, die Kleinigkeit bezahlen, und durchaus nicht ſo 
„ unangemeldet unterſchlagen ſollen.“ Unbeſtechlich it 
das moraliſche Gefühl, eine heilige, untruͤgliche Regel! 
Ich nahm mir vor, Herrn Stage den Preis des Bu⸗ 
ches zu verguͤten, habe es aber leider aus Unachtſamkeit 
noch bis auf dieſen Tag verſaͤumt. Mit großer Muͤhe 
banden wir das Gepaͤcke wieder feſt, und freuten uns, 
daß es ſich gerade an einem Abhange losgemacht, und 
uns alfo den Verdruß, es unterm Wagengeraſſel un⸗ 
bemerkt ganz zu verlieren, erſpart hatte. Ohne Ans 
ſtand gelangen wir nun gegen halb eilf Uhr uͤber ein 
weites Ried, auf dem kleine magere Kuͤhe graſeten, 
nach Mindelheim, einem ſchwaͤbiſch⸗ bayriſchen Staͤdt⸗ 
chen, wo wir den Pferden Brod geben laſſen mußten. 


Fahrt von Mindelheim nach Mem⸗ 
mingen. 


Mittags begannen wir durch ſchoͤne Gegenden un⸗ 
ſere Fahrt nach Memmingen. Fort und fort fand ich 
Gegenſtaͤnde die Fuͤlle, an denen ich meine Augen, in 
der offenen Kutſche ſitzend, weidete. Bald zog mich 
ein dunkler Wald, auf Bergruͤcken ſich ſerne verbrei⸗ 
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tend, oder einzelne kleine Hayne mit ihren einladen⸗ 
den Schatten auf der Ebene an; bald firirte ein altes 
zerfallenes oder ein neues Gebaͤude, bald ein 
romantiſch gelegenes Dorf oder ein einſames Land⸗ 
haus, meine Blicke; bald ſah ich einen kleinen 
Huͤgel mit Baͤumen, oder ein heimliches Thaͤlchen 
mit funkelnden Bachgeſchlingen, wo ich mir gern 
eine Wohnhuͤtte gebauet, und in arfadifcher Ruhe 
meine Tage hingebracht hatte, Bey fo viel Genuß, den 
ſich meine Seele aus dem Anblick jeder Gegend ſchoͤpſt, 
durch die ich hinwandere, nahm es mich ſchon oft 
Wunder, wie es moͤglich ſey, daß ſich jemand, wenn 
er nicht bereits durch eine langwierige Reiſe ermuͤdet 
ward, in ſeinem Wagen ſogleich beym Einſteigen zum 
Einſchlafen zurechtſetzen, und alle Freuden, die ihm 
der Wechſel immer neuer Ausſichten ſo reichlich dar⸗ 
beut, ganz und gar verſchnarchen mag. Ich erinnere 
mich dann freylich wieder, daß nicht allen alles gefal⸗ 
len kann, und beſcheide mich gern, wenn ein andrer 
Tarok XXI oder den Eichelober lieber ſieht als eine 
maleriſche Landſchaft oder eine Quelle mit buſchigem 
Borde. f 

Um halb vier Uhr Abends traf ich wohlbehalten 
in Memmingen ein, und nahm bey Herrn Rheineck, 
dem Gaſtwirth zum weiſſen Ochſen, mein Abſteigguar⸗ 
tier. Ich wußte aus den Erzählungen meiner Freun⸗ 

de, 


305 
de, daß Herr Rheineck ein ſehr gefälfiger Mann, ein 
angenehmer Saͤnger und guter Componiſt ſey, und 
kannte 6 Sammlungen ſeiner ſchoͤnen Lieder zum Kla⸗ 
vier eus dem Gebrauche, den ich ſchon lange ſelbſt 
davon gemacht hatte. Er bequemte ſich auch ohne Zie⸗ 
rerey gar gern dazu, mir einige ſeiner neueſten Com⸗ 
poſtt onen vorzuſingen. Es war für mich eine rechte 
Herzenserquickung, nach dem lange anhaltenden Kol 
len und Klirren des Wagens, meine Ohren durch fo 
angenehme Lieder wieder geſchmeichelt zu fuͤhlen, 
und die ſchoͤnſten Melodien mit dem richtigſten Aus⸗ 
druck vortragen zu hören. Der liebe Mann gewann 
mein Zutrauen durch die Offenheit ſeines Betragens 
ſo ſehr, daß ich kein Bedenken trug, ihm den End⸗ 
zweck meiner Reiſe, um den er ſich erkundigte, un⸗ 
verholen anzugeben, und ſeinen Rath zu erbitten. 
Aufrichtig rieth er mir auch, und belohnte durch 
Aeußerungen geraden Viederſinns das Zutrauen, wel⸗ 
ches ich zu ihm gefaßt hatte. Vor allem erkundigte 
ich mich um einen ſichern Spediteur, dem ich meine 
Sachen ohne Gefahr auvertrauen durfte. Sogleich 
gieng ich zu demſelben, brachte alles in Richtigkeit, 
und ließ mein Gepaͤcke in fein Haus bringen. Dann 
kaufte ich mir ein Siegel, um eine ungewoͤhnliche Fi⸗ 
gur auf diejenigen Briefe druͤcken zu Finnen, die über 
Augsburg liefen. Es war die geſtochene Deviſe; Je 
III. Ah. u 
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me porte bien. Dadurch glaubte ich meine Briefe 
einigermaßen vor dem Eroͤffnen auf dem Poſtamte zu 
ſichern. Dann ſchrieb ich an meinen Vater und mei⸗ 
nen Bruder Franz Joſeph, und legte jedem Brieſe 
ein Geſchenk an Gelde bey, um meinem Troſt einige 
Reglitaͤt zu geben. Gern hatte ich ſchon in Augsburg 
an beyde geſchrieben; aber ich mußte beſorgen, man 
möchte bey Eröffnung des Briefes im geheimen Bus 
reau der Correſpondenzen, wo dem allgemeinen Rufe 
zufolge die meiſten Briefe erbrochen wurden, um die 
deutſchen Jakobiner kennen zu lernen, mein Vorha⸗ 
ben entdecken und vereiteln. Jetzt da die Briefe von 
Memmingen abgehen ſollten, vermuthete ich, ſie 
wuͤrden entweder nicht eroͤffnet werden, oder ihre 
Eröffnung würde doch keine ſchlimmen Folgen mehr 
fuͤr mich haben: denn alle Anſtalten, mich einzuholen, 
waren ſicher ſchon zu ſpaͤte gekommen. Lange war der 
Schmerz, den ich meinem Vater machen wuͤrde, das 
Hauptbedenken, welches mich abhielt, meine Feſſeln 
zu ſprengen. Nun hatte ich mich aber wohl erkundi⸗ 
get, wo eigentlich das Schmerzende läge, wenn ich 
wieder entweichen ſollte, und ſuchte jetzt, alle dieſe 
Anſtaͤnde durch mein Schreiben zu heben. Da er erſt 
vor einigen Wochen unſer halbes Haͤuschen verkauft 
hatte (ohne es meinem Bruder, der eben von ſeiner 
Wanderſchaft zuruͤckkommen und ſich in Hoͤchſtaͤdt 
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anfäßig machen wollte, meiner Bitte und Vorſtel⸗ 
lung zuliebe, aufzuſparen) fo durfte ich hoffen, er 
würde durch die für ihn betrachtliche Summe des 
Kauſfſchillings in den Stand geſetzt ſeyn, ſich indeſſen 
vor andringender Noth zu ſichern, und ſogar einige 
Bequemlichkeiten des Lebens zu verſchaffen: denn er 
nahm von nun an unentgeltlich im Spitale ſeinen 
Aufenthalt, der ihm wegen der halben Pfründe, die er 
genoß, nicht wohl verſagt werden konnte. Da er alſo 
Nahrung und Wohnung im Spitale fand, und neben⸗ 
bey eine artige Summe Geldes zu Nebenausgaben 
beſaß; ſo waͤre meine Sorge, er moͤchte in dieſen 
umſtaͤnden und bey feiner Sparſamkeit etwa bald in 
Noth gerathen, ſehr uͤberfluͤſig geweſen. Ich wandte 
allen moͤglichen Fleiß an, um keinen Troſtgrund, der 
in ſeinem Herzen haften konnte, zu vergeſſen, und 
befand mich, als ich den Brief ſchloß, ſo geruͤhrt, 
daß mir häufige Thraͤnen uber die Wangen rannen. 
Auch meinen Bruder troͤſtete ich, ſo gut ich konnte, 
und vergaß nichts, was dazu beytragen konnte, ſeine 
Liebe unverandert zu erhalten. Zuletzt ſchrieb ich auch 
an meinen vertrauten Freund in Augsburg, dem ich 
zuerſt mein Vorhaben geoffenbart hatte, und bat 
ihn, alle Anſtalten, die man wegen meiner Flucht 
treffen koͤnnte, wohl auszukundſchaften, und mir ſo 
fhleunig als moglich, Nachricht davon in die Schweit 
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zu ſenden. Zur Vorſicht hatten wir die Abrede getrof⸗ 

fen, er ſollte ſich immer als Wotus Mayer, ich 
aber mich als Vetter Muller, in unſern Briefen 
unterzeichnen: denn ſo hatten wir uns laͤngſt genannt, 
wenn wir badend im Lechſtrome ſaßen, und Leute 
ans Ufer kamen, vor denen wir unkenntlich bleiben 
wollten: und wir durften verſichert ſeyn, daß uns jetzt 
unter diefen Pſeudonymen (Afternamen) eben fo wer 
nig als damals ein Brieſeklitterer errathen wuͤrde. 
Auch Herrn Erni in Zuͤrich zeigte ich meine gluͤckliche 
Ankunft in Memmingen und die Abſendung meines 
Gepaͤckes ſchriftlich an. Da eben heute keine Poſten 
von Memmingen abgiengen, ſo war Herr Rheineck 
ſo gefaͤllig, die Beſtellung meiner Briefe zu uͤberneh⸗ 
men: und beſorgte fie fo redlich, daß alle richtig an 
ihre Behoͤrde gelangten. Nachdem ich nun Ehren 
halber etwas Speiſe und Trauk genoſſen, und mit 
meinem jungen Fuhr manne zu feiner völligen Zufrie⸗ 
denheit Rechnung gepflogen hatte, begann ich meinen 
Wanderſtab aus den oben angeführten Gründen zu 
Fuße weiter zu ſetzen. 


Sußreife bis Ayſtetten. 


x FE SB: 
In behaglicher Sorglofigteit ſpazierte ich zwiſchen 
den Hopfengaͤrten außer dem Thore, die für mich 
ihre eigenen Annehmlichkeiten hatten, auf der Straße 
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nach Leutkirch hin. Unter dem Arms trug ich meinen 
Megenfhiem, in der Hand eine zuſammengefaltete, 
ſehr genaue Specialeharte von Schwaben, auf der 
ich von geit zu Zeit die Orte nachſuchte, durch die der 
Weg mich fuͤhren wuͤrde. Ueberhaupt iſt Reiſen fuͤr 
mich nur ein halbes Vergnuͤgen, wenn ich nicht 
gleichſam jeden Schritt, den ich thue, auf der Charte 
beſtimmen kann. Mit dieſem Huͤlfsmittel verſehen, 
hab' ich des ewigen Fragens nicht noͤthig: wie der Ort 
heiße, durch den ich wandere? wohin ich gelangen 
werde 2 wie weit es bis dahin noch fen? welches 
Waſſer hier ſtroͤme ? welch ein Schloß, Kloſter oder 
Gebirge dort ſichtbar werde? Alles dieß und noch 
mehr zeigt mir eine gute Charte. Mit einem Worte: 
wenn ich ohne Charte reife, ſo iſts mir immer als irre 
ich in einem buͤſtern Walde, mit einer Charte aber 
bin ich überall orientirt. Ein Regenſchirm ſchuͤtzet 
den Fußgänger vor Sonnenhitze und Naͤſſe. unter 
ſeiner Bedeckung wandelt derſelbe, ohne die trie⸗ 
fenden Wolken oder der Sonne ſengende Strahlen zu 
ſcheuen, bequem, wie in einer Hausflur uͤber Thal 
und Huͤgel, mit dem Leibe im Trockenen oder im 
Schatten. Er iſt eine ſo geringe Laſt, und verſchaffe 
dem Reiſenden zu Fuße ſo viele Bequemlichkeiten, 
daß es der Muͤhe gar wohl werth iſt, ihn unterm 
Arme oder über der Schulter mitzuſchleppen. 
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Meine Gedanken ſchwebten zuweilen nach Augs⸗ 
burg; denn nun hatte die Stunde geſchlagen, da die 
Hausfrau mein Zimmer betreten und das leere Neſt 
finden mußte. „O wie wird es nun dem braven 
„ Hausherrn gehen“ dachte ich, „wenn er die Ana 
„zeige meiner Flucht beym biſchöflichen Vikariat 
„ macht 2 Werden fie ihn nicht etwa rauh anfahren, 
„die Zuͤrnenden? Welche Anſtalten kann man wohl 
„ treffen, um mich einzuholen? Oder werden ſie mir 
„ den erwuͤnſchten Schimpf anthun, mich laufen zu 
„ laſſen? Mögen fie anordnen, was ihnen beliebt, fie 
„ereilen mich gewiß nicht mehr. Schon habe ich 
„eine ganze Tagreiſe zum voraus. Sie müßten 
„fliegen koͤnnen, wenn fie mich wieder erhaſchen 
„ wollten.“ N 

Ruhig ſchlenderte ich meines Weges, und kam bis 
an die Anhöhe, wo das Feld ſich gegen die Iller hinab⸗ 
neigt. Am gruͤnen Straßenborde ſitzend, labte ich 
mich durch ein Weilchen Ruhe, und beobachtete mit 
Wohlgefallen die untergehende Sonne, und das lich, 
liche Licht, das ſie uͤber die Gegenden ausgoß. Da 
liefen ein Paar Hirtenkinder aus den Brachaͤckern zu 
mir heruͤber, und forderten ein Almoſen. Der Kna⸗ 
be war ein raſcher Junge, das Mädchen ein runs 
des flinkes Kind, beyde von Luft und Sonne ge⸗ 
bräunt. Mir fielen Marmontels Annette und 
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gubin ) ein. Ich fragte fie, ob fie Geſchwiſter 
waͤren, und wie ſie ſich die Langeweile vertrieben? 
Der Knabe antwortete: „Ja, dieſe da iſt meine 
„Schweſter. Und wir haben Grillen gefangen. „Was 
„macht ihr damit? „Wir fpielen mit ihnen. Sie 
„muͤſſen ung fingen.” „Und wenn ihr keine Grillen 
25 fangt, was beginnt ihr dann?? „Ha, allerley: 
„Wir muͤſſen unſerm Vieh lugen.“ „Und ich muß 
„ ſtricken ' fagte das Mädchen, indem fie einen halbs 
„vollendeten Strumpf aus der Taſche zog. „Ich. 
Es ſcheint mir, du braucheſt lange, bis du ein Paar 
Struͤmpfe vollendeſt. Das Mädchen. Ich hab' erſt 
angefangen es zu lernen. Der Knabe. Und die Mut 
ter ſagt, es ſey nicht viel damit zu verdienen. Ich. 
Was verdienſt denn du? D. An. Den Huͤterlohn. 
Ich. Iſt das viel? D. Kn. Ich weiß es ſelber nicht 
recht: die Mutter ſammelts ein. Aber ſie ſagt, wir 
erbetteln mehr als wir verdienen. (Das Maͤdchen 
zupfte ihn beym Rockſchoß, und fluͤſterte: „Halts 
„Maul!“ ) Ich. Warum ſoll er ſchweigen, Maͤd⸗ 
chen ? Iſt das ein Geheimniß, und darf niemand 
wiſſen, wie viel ihr taͤglich geſchenkt bekommt? Sieh, 
damit du nicht meynſt, ich wuͤrde dir weniger geben, 
wenn du aufrichtig waͤreſt; fo gebe ich dir dieſes 
MT — — — — 
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Sechskreuzerſtuͤck zum voraus; aber ſage mir jetzt 
offenherzig, wie viel Almoſen nehmt ihr täglich ein? 
Das maͤdchen. (zaudernd) Es iſt ungleich; wir 
haben ſchon uͤber einen Gulden bekommen, zuweilen 
auch weniger als zwanzig Kreuzer. D. An. Selten 
wirds aber weniger als ein halber Gulden, und dann 
zankt die Mutter, und giebt uns Schläge. Ich, (in⸗ 
dem ich erſtaunte.) Warum das? D. An. Ja ſie 
meynt dann, eins von uns ſey in die Stadt gelaufen, 
und habe fühe Sachen dafür gekaufet. Ich. Habt ihr 
das ſchon gethan?“ Der Knabe kratzte ſich hinter 
den Ohren, und das Madchen ſchaute die Straße hin⸗ 
an. Es kam ein Bauersmann gegangen. Geſchwind 
liefen fie von mir weg, auf ihn zu, und heiſchten. 
Ich ſetzte meine Reiſe unter Betrachtungen uͤber das 
Bettelweſen fort. „Wie ſchlimm iſt der Tagwerker 
„ daran, der den ganzen langen Tag im ſauren 
» Schweiße feines Angeſichts den rauhen Biſſen vers 
» dienen muß, und doch mit aller Anſtrengung kei⸗ 
„nen fü hohen Lohn erarbeiten kann, als der Bettel⸗ 
„ kuabe bey Faulheit und Nichtsthun durch Heucheley 
„und Unverſchaͤmtheit an Almoſen gewinnt! Iſts 
„ nicht Schade um den Pfenning, den man einem 
„ Straßenbettler giebt? Wer nicht wohl weiß, ob er 
„ wirklich einem Dürftigen fein Scherfchen dar⸗ 
Haringt, thut beſſer, Kindern und Landlaͤufern 


„ nichts mitzutheilen, als daß er durch feine Freyge⸗ 
» bigkeit immer mehrere Muͤßiggaͤnger erziehen und 
„ bilden hilft. Möchte nur jedermann, fo viel es fein 
„Vermoͤgen geſtattet, für das Unterkommen der 
„ wahrhaft Armen feines Wohnortes ſorgenz fo ware 
„dem Straßenbettel bald abgeholfen. Duͤrftige Rei⸗ 
„ ſende find von Landlaͤufern dadurch leicht zu unter⸗ 
y ſcheiden, daß die erſtern nicht fo geläufig ihre Spruͤ⸗ 
„che herzuſagen wiſſen, und auch immer beſſer geklei⸗ 
„det find, als die letztern. Die wirkliche Armuth 
„hat auch mehr Herzliches im Tone ihrer Vorſtel⸗ 
„lungen, als die Betteley in ihren erzwungenen Gri⸗ 
„ maſſen und hergeheulten Forderungen.“ 

Es war ſchon ſehr dunkel, als ich an die Bruͤcke 
uͤber die Iller unweit Aitrach gelangte, und nun uͤber 
die Grenze des biſchoͤflich⸗Augsburgiſchen Kirchſpren⸗ 
gels ſchritt. Weil es in der Abendkuͤhle ſehr angenehm 
zu- gehen war, und meine Charte das Dorf Ayſtetten 
nicht ſehr fern vorgeſtellt hatte, ſo entſchloß ich mich, 
Aitrach zur Seite liegen zu laſſen, und noch eine 
Strecke Weges im Dunkeln zu marſchieren. Lange 
lief ich zwiſchen Feldern hin. Rechts und links toͤnte 
das Bruͤllen der Kühe und das Bellen der Hunde aus 
der Ferne heruͤber. Tiefes Dunkel verhuͤllte jede 
Ausſicht vor meinen Blicken. Jetzt kam ich an eine 
Stelle, wo ſich der Weg theilte. Ich wählte denjes 
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nigen, der dem Anſchein nach der betretenſte war. 
Schon wandelte ich eine ziemliche Strecke darauf hin, 
da hoͤrte ich das Klirren eines herankommenden Wa⸗ 
gens, und freute mich, nun Gewißheit zu erhalten, 
wohin ich gelangen wuͤrde. So wie der Wagen naͤher 
kam, toͤnten mir luſtige Stimmen entgegen; es 
daͤuchte mir, ein Paar Betrunkene ſaͤngen ein Lied. 
Endlich entdeckte ich den Zug. Was war's? Eine 
Bettelfamilie hatte eine Maͤhre vor ihr Waͤgelchen 
geſpannt. Ein Weib und ein Paar Kinder ſaßen 
darauf, tief in Bett⸗Lumpen verhuͤllt, und ein Paar 
Männer , wovon einer den Fuhrmann machte, 
giengen nebenher und ſangen; das Weib ſekundirte. 
Ich wußte nicht recht, ſollte ich fragen, oder nicht. 
Eben ſchritt ich auf einem kleinen Fußwege, der et⸗ 
was hoͤher als die Straße lag, hinter einem Ge⸗ 
ſtraͤuche hin, das am abhaͤngigen Rande wucherte, 
und ſtand ſtill, um den Zug zu betrachten. „Mut⸗ 
„ter, ſieh!“ ſagte ein Knabe auf dem Wagen, 
„dort ſteht jemand hinter den Stauden, und lau⸗ 
„ ſchet.“ Geſchwinde rief ich mit keckem Tone: 
„ Wie heißt der Ort, wohin ich komme? Iſt er noch 
„fern? Einer der Bettler antwortete ſtutzend: 
„Der Herr iſt ſpaͤt auf der Straße; wo will er 
„hin?“ Ich. Weit, und nicht weit, wie man's 
„nimmt. Heißt der naͤchſte Ort nicht Ayſtetten? 
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Er. Ja. Der Herr geht gewiß wallfahrten? Wir 
kommen eben auch von Marie -⸗Einſtedeln. Er 
wollte noch mehr fragen; aber ich gieng meines 
Weges. 

Endlich kam ich in ein Dorf, „und ſuchte allenthal⸗ 
ben ein Wirthshaus. Aber nirgends konnte ich in 
der tiefen Finſterniß einen hängenden Schild gewahr 
werden, und in den übrigen Haͤuſern ſchien bereits 
alles tief zu ſchnarchen. Die Hofhunde klafften 
mich an; immer mußte ich mich mit meinem zuſam⸗ 
mengerollten Regenſchirm gegen fie vertheidigen. 
Nirgends war ein Licht zu erblicken. Ein Bach lief 
mitten durch das Dorf. In der Dunkelheit glaubte 

ich einen Steg wahrzunehmen, ſchritt kuͤhn darauf 
los, und ſtuͤrzte in den Bach; eine Stange, die quer 
hinuͤbergelegt war, und mir nachher ein Paar weiße 
Felle ins Waſſer zu halten ſchien, hatte mich betro⸗ 
gen. Ich that im Fallen einen lauten Schrey, und 
als ich mich triefend herauswand, ein Paar kraͤfti⸗ 
ge Fluͤche; das zog endlich einen alten Mann aus 
dem naͤchſten Haufe herbey, der mich, an die Straße 
hinaus, zu einem Wirthshauſe wies. Er warnte 
mich aber, ich follte mich im engen Fahrweg durchs 
Dorf immer hart an die Zäune halten / ſonſt wuͤrde 
ich noch einmal, und zwar in ſtinkender Jauche, die 
nm Wege eine Pfütze bildete, gebadet werden. Es 
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war für einen Fremden unmöglich, im Finſtern an 
der ſtechenden Dornhecke vorüber zu kommen, ohne 
einen Fehltritt in die Pfuͤtze zu thun. Ich mußte 
mich entſchließen, eine gute Strecke weit durch dick 
und duͤnn zu waten, und wohl Acht haben, daß ich 
meine Schuhe nicht zuruͤckließe, ehe ich wieder auf 
ein trockenes Plaͤtzchen gerieth. Tropfnaß und haß⸗ 
lich beſudelt gelangte ich endlich zur Thuͤr des Wirths⸗ 
hauſes an der Straße; aber ein großer Hund lag da⸗ 
vor, der mich anknurrte, ſobald ich pochen oder Jans 
ten wollte. Endlich wagte ichs doch mit meinem 
Schirme an einem Fenſterladen zu klopfen, durch 
deſſen Ritzen ich Licht entdeckte. Man oͤffnete ſo⸗ 
gleich, und hoͤrte meine Bitte um eine Nachther⸗ 
berge nicht ohne Zeichen des Mißfallens an. „So 
„ ſpaͤt?'' hieß es: „es iſt ſchon alles zu Bette; 
„ wir haben nichts mehr zu eſſen.“ Der Wirth 
kam heraus, beleuchtete mich mit feiner Laterne 
und ſchloß die Thuͤr wieder zu, indem er ſagte: 
„Uebernacht' er, wo er will! Ich habe kein Lager 
„für ein ſolches Schwein!” Zu meinem Gluͤcke 
war der große Hund mit ihm ins Haus geſchluͤpft. 
Ich machte mich alſo wieder an das Fenſter, deſſen 
Laden noch offen ſtand, und wandte mich mit meiner 
Bitte an die Wirthinn, die noch herausſchaute, 
und zu horchen ſchien. Eindringlich erzählte ich 
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mein Schickſal, und verſprach, mit Milch und 
Brod recht wohl zufrieden zu ſeyn, wenn ſie mir 
nur ein Obdach geſtatten wollte. Sie fragte: „Wer 
„ ich denn ſey?“ Schon hatte ichs auf der Zunge 
zu ſagen: „Ein Geiſtlicher.“ Das hätte mir frey⸗ 
lich ganz gewiß eine gute Aufnahme verſichert. Aber 
in eben dem Augenblicke fiel mirs ein, man koͤnnte 
dadurch beym Nacheilen auf die Spur geführt wer⸗ 
den, und ich antwortete flink: „Ein Student.“ 
„O wehe!“ rief der Wirth: „das iſt gewiß ein 
„rechter Gaudieb; die Studenten reiſen erſt im 
„ Herbſt; er iſt gewiß davon gejagt worden.“ — 
„Nicht ungerecht, mein Herr! ich habe ein Atteſtat 
„ bey mir,“ ſo erwiederte ich mit kuͤhnem Tone, 
und holte mein Portefeuille aus der Taſche, in wel⸗ 
chem ich meine Formaten *) nebſt andern Dokus 
menten verwahrte. Sie waren ganz in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt, und ich verließ mich darauf, der 
Wirth wuͤrde kein Latein verſtehen. um jedoch 
nicht irre zu gehen, fragte ich: „Herr Wirth! ich 
» habe ein Teſtimonium bey mir; fie verſtehen doch 
» Latein?“ „Nicht recht,“ ſagte er ſtockend, „doch 
laß’ er mal ſehen.“ Ich reichte ihm nun getroſt 
den lateiniſchen Zettel hinein. Er ſah ihn durch, 
— — üàœkéͥ—U4 
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buchſtabirte mit Muͤhe meinen Namen, und gab 
ſich zufrieden, als er das große Siegel erblickte. 
Mir war bange, er moͤchte ſein Augenmerk auch 
auf die Jahrzahl richten, die 1783 lautete. Aber 
ich ſorgte vergebens. Die Wirthinn fand, ihr Mann 
ſey uͤberwieſen, und kam an die Hausthuͤr, um ſie 
mir nicht ohne Mitleid zu oͤffnen. Eine Magd muß⸗ 
te ein Schaff voll Waſſer hereinbringen, ich ſtellte 
mich mitten drein, tauchte mich nieder, ſo weit es 
gehen wollte, badete tapfer darin umher, und wuſch 
mich fo rein als möglich. Die Wirthsleute und ich 
ſcherzten dann ſehr munter. Mein Baden kam ih⸗ 
nen allen und mit ſelbſt ſehr luſtig vor. Aber ſo 
warm auch die Jahrszeit war, ſo fieng es mich doch 
an, in meinen naſſen Kleidern ein wenig zu frie⸗ 
ren. Bald verlangte ich mich ſchlafen zu legen. Man 
fuͤhrte mich in eine Kammer, die nicht unartig aus⸗ 
ſah. Ich hieng meine Kleider zum Trocknen auf, 
und mußte mich, zum erſteumal in meinem Leben, 
ganz ohne alle Bekleidung zu Bette legen. Die Muͤ⸗ 
digkeit machte mich einige Stunden wie ein Mur⸗ 
melthier ſchlafen, die ungewohnte Nacktheit aber 
weckte mich ſchon fruͤhe bey anbrechendem Tage. 
Ich fand meine Kleider groͤßtentheils trocken, und 
ſchrieb das Noͤthige in mein Reiſe journal. 


en 
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Bang nach Leutkirch. 


Hier und vergnuͤgt trat ich (den 16. Jul. 17903) 
meine Reiſe nach Leutkirch an. 

Lieblich beglaͤnzte die Sonne den Weg, den ich 
zu nehmen hatte. Das altfraͤnkiſche Schloß zu Alt⸗ 
mannshofen zeigte ſich recht romantiſch im Mor⸗ 
genglanze. Am mannigfaltig verſchlungenen Ufer 
der Aitrach hin, kam ich, uͤber ein angenehmes 
Ried ſpazierend, nach Niederhofen, und weidete 
meine Blicke an dem ſchoͤnen Bergſchloß Zeil, das 
mich den ganzen Weg über fo prächtig von feiner 
Hoͤhe herab anſchaute. Wer kann ſich beym An⸗ 
blicke eines fo großen weitläufigen Pallaſtes, im 
Gegenſatze mit den aͤrmlichen Wohnungen des Lande 
manns, des Gedankens an Gewalt und Herrſcher⸗ 
Willkuͤhr erwehren? Mich wunderte es nicht, daß 
beym Ausbruche der Revolution in Frankreich der 
Bauer mit fo viel Schadenfreude die Schloͤſſer vers 
brannte. Jeden Augenblick iſt ein zu prächtiges 
Gebäude eine Beleidigung für die Blicke des Armen, 
und er ſagt ſich, fo oft er daran voruͤbergeht: „Auf 
» des Landes und meine Koſten, durch meiner Vor⸗ 
» fahren oder zum Theil meinen eigenen Schweiß 
» ward dieſe Zwing⸗Feſte aufgeführt. Wenn es 
„ keinen jungen Tag und keine beſſere Zukunft 
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„giebt, fo find wir Bauern in der Hoͤlle, und un⸗ 
»fere Herren im Himmel, und doch führen fie ſich 
5 ganz und gar nicht als Heilige auf.” Dieß find 
die Worte, die mir einſt ein Bauer beym Anblicke 
des ſchoͤnen Schloſſes Wellenburg ſagte, als ich mit 
ihm, vertraulich plaudernd, vom Kobel nach Augs⸗ 
burg gieng. Er war eben keiner der Gutgeſinn⸗ 
ten, aber auch keiner der Dummen. Im Grunde 
muß der Landmann faſt immer ohne Vergleich mehr 
Abgaben geben und mehr Frohnen leiſten, als ge⸗ 
woͤhnlich, wenn es dem gebietenden Herrn einfaͤllt, 
ſein Schloß zu verſchoͤnern. Wer dann noch an 
die Schmeichler, Schranzen, Koͤche, Lakayen, Hi 
ſcher, Maitreſſen, Zofen, Jaͤger, Hunde und Pfer⸗ 
de ꝛc. denkt, die es bewohnen, kann dieſe Pracht 
nicht anſehen, ohne zugleich an das Elend und die 
Erpreſſungen zu ſinnen, welche gemeiniglich ſtatt 
haben, wenn dergleichen Gebaͤude aufgefuͤhrt, un⸗ 
terhalten und benutzt werden ſollen. Nur ein Feen⸗ 
pallaft ſteht zwiſchen Hätten ſchoͤn, denn ihn allein 
aͤßt die Phant aſie ohne Laſt der friedlichen Landleute 
umher, durch dienſtfertige Zauberkräfte entſtehen. 
Die prächtigen Fabrikgebaͤude erregen eben fo ſehr, 
als die Schlöffer der Großen, die unangenehme 
Nebenidee von mißbrauchter Ueberlegenheit. Der 
Fabrikant, welcher ſchimmernde Pallaͤſte baut, laͤßt 
gewiß 


gewiß ſeine vielen Arbeiter Noth leiden und hun⸗ 
gern; es iſt ein erbarmlicher Anblick, ſieche Vett⸗ 
ler aus hohen Tafelſenſtern ſchauen, über marmor⸗ 
ne Treppen ſteigen, und bey Saͤulenpforten aus⸗ 
und eingehen zu ſehen. Wenn Gewinnſucht das 
Herz nicht ganz und gar metalliſirte, ſo muͤßte es 
dem prunkenden Fabrikanten fuͤhlbar werden, daß 
er an allen ſeinen Lohnarbeitern und Abnehmern 
ungerecht handle, indem er die einen durch druͤcken⸗ 
de Verminderung ihres Lohnes, die andern durch 
Ueberſetzung der Preiſe pluͤndert, und hiemit offen⸗ 
bar gegen alle natürliche Billigkeit handelt, die kei⸗ 
nem Erwerbenden hoͤhern Gewinn zu nehmen er⸗ 
Inubt, als er zur Bequemlichkeit ſeines Lebens, 
und zur beſſern Betreibung ſeines Gewerbes, nicht 
aber zu uͤbertriebener Pracht, bedarf. Allein der⸗ 
gleichen Dinge werden ſtets tauben Ohren gepre⸗ 
digt. Wo einmal Habſucht die Seele beherrſcht, 
iſt der Sinn der Billigkeit erſtorben; keine Fiber 
toͤnt der Stimme der Menſchenliebe nach; alle Ge⸗ 
fühle bleiben ſtumm, wie Saiten, mit Filz unter⸗ 
legt. Lange dachte ich auf meiner einſamen Wan⸗ 
derung der Frage nach: „Warum ſind alle unſere 
großen Gebäude mehr praͤchtig als ſchoͤn? warum 
s ſind fie nicht, fo wie bey den Griechen, micha 
u ſchoͤn als prächtig?” Nach mancherlep verſuchten 
III. Ch. 
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Auſlöſungen ſchien mir dieſe die richtigſte: „Weil 
„in unſerm Faufmännifchen Jahrhundert, wo jeder 
„nur erwerben will, Gewinnſucht den moraliſchen 
„Sinn, der fo enge mit dem aͤſthetiſchen verſchwi⸗ 
v ſtert ift, daß keiner ohne den andern exiſtiren kann, 
v abgeſtumpft hat, und ſich ihrer Natur nach lieber 
„in ſchimmernden als in ſchoͤnen Formen zeigen 
„mag; oder: weil man lieber prangen als vergnuͤ⸗ 
„ gen will; weil nicht Harmonie des Wohlwollens, 
„ ſondern Schellenklang der Eitelkeit die Bauenden 
v begeiſtert; weil ſich Reichthum ohne Menſchenge⸗ 
„fühl lieber in Trotz verrathenden, als in Gefaͤllig⸗ 
ꝙ keit athmenden Zügen aͤußert; kurz weil mit Liebe 
„ loſigkeit wohl Pracht, aber nicht Schönheit beſte⸗ 
„hen kann.“ 

Unter dergleichen Betrachtungen gelangte ich nach 
Leutkirch, einem Reichsſtaͤdtchen, das die Tieſe eis 
nes angenehmen Thales einnimmt. 

Fahrt nach Wangen und Lindau. 


Heer ſuchte ich das Poſthaus auf, und fuhr mit 
Extrapoſt nach Wangen. Dadurch gewann ich den 
Vortheil, ohne muͤde Fuͤße ſchnell vom Lande zu 
kommen, noch heute Abends in Lindau einzutref⸗ 
fen, und morgen fogleich in die Schweiz abreiſen zu 
koͤnnen. Hiemit war alle Möglichkeit , eingeholet 
zu werden, gaͤnzlich aufgehoben, 
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Ze näher ich Wangen kam, deſto huͤglichter und 
rauher ward das Land. Als ſich das Thal der Ar⸗ 
gen öffnete, und wir das Reichsſtaͤdtchen vor unſern 
Augen hatten, wehte uns ein unangenehmer Ge⸗ 
ruch , wie von einem großen Brande, entgegen. Wir 
fuhren durch die Thore, und erblickten ſogleich jam⸗ 
mernde Menſchen in Gruppen beyſammen ſtehen, 
und andere, die Berten und allerley Hausgeraͤthe 
hin und herſchleppten. Im Gaſthofe zum Adler ſtieg 
ich ab. Eingeriſſene, ſchwarzgeraͤucherte Haͤuſer ohne 
Fenſter und Dächer und dampfende Schutthaufen fie? 
len mir am Ende der Gaffe, unweit der Kirche in 
die Augen. Im Gaſthofe ſelbſt war nichts an ſei⸗ 
nem rechten Orte; alles hatte man in ein Garten⸗ 
haus vor der Stadt gefluͤchtet; und nun ſtanden 
noch die Geräte, welche man zuruͤckgeholt hatte, 
in trauriger Verwirrung umher. Nur ein einziges 
Zimmer war zum Empfange der Gaͤſte einigermaßen 
zubereitet. Der Wirth hatte ſelbſt durch den Brand 
ein Haus verloren, und erzaͤhlte uns von dieſem 
ſchrecklichen Ereigniſſe; und die Wirthin, welche 
ihm bey einigen Uumſtaͤnden nachhelfen wollte, brach 
dfters in Thraͤnen aus. Alle Einwohner des Han⸗ 
ſes liefen wie verſtoͤrt und noch halb betaͤubt umher. 
Alle hatte das Ungluͤck fromm gemacht, und ſie ſpra⸗ 
chen entweder von Strafen oder von Schonung des 
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Himmels. Der Wirth führte mich hin zur großen 
Brandſtaͤtte, indem man uns ein Mittageſſen zu 
rechte machte, und zeigte mir von der Hoͤhe an der 
Kirchhofmauer die weit verbreiteten Ruinen im 
Thale. Ach! faſt lauter kleine Haͤuschen der Ar⸗ 
muth waren niedergebrannt. Gegen 70 Firſten lagen 
im Schutte. Weinend und weheklagend, oder in 
ſtummen Schmerz verſenkt, wuͤhlten Kinder, Vater 
und Muͤtter, mit Lumpen behangen, in den heißen 
Brandhaufen, aus denen oft lechzende Flammen em⸗ 
porpraſſelten, und ſuchten die Ueberbleibſel ihrer 
elenden Habe hervor. Es war ein ſehr ſchmerzli⸗ 
cher Anblick! Man fagte mir, die Hauptbemuͤhung 
der Loͤſchenden fen dahin gegangen, die auf der Höhe 
ſtehende Kirche zu retten. Beynahe haͤtte ich mich 
aus Unverſtand vermeſſen, zu klagen, daß man nicht 
lieber die Haͤuſer der Armuth, als eine Kirche, zu ret? 
ten ſtrebte; aber der Gedanke fiel mir noch zu rech⸗ 
ter Zeit ein: „Vielleicht waͤre durch den Brand der 
Kirche auch der übrige Theil der Stadt in Flammen 
„gerathen.” Unverholen geſtand ich jedoch dem Wirth 
meinen thörichten Einfall, und ſagte ihm, daß ich 
mir deßhalb ſelbſt einen Verweis gegeben Hätte; er 
beſtaͤttigte meine beſſere Vermuthung, und ſetzte 
bey: Es wäre doch unmöglich geweſen, die hölzers 
nen Hütten zu loͤſchen; ohne Rettung der Kirche 


aber würde auch der Übrige Theil der Stadt mit 
verbrannt ſeyn. Ein ſprechendes Beyſpiel, wie leicht 
ein Kurzſichtiger ſogar aus Menſchenliebe zu unſtatt⸗ 
haften Urtheilen verleitet werden kann. 

Der Poſtillon, der mich von Wangen nach Lin⸗ 
dau führte, hatte alle feine Kleider in den Flammen 
verloren. Traurig ſaß er auf dem Vocke; von Zeit 
zu Zeit erzählte er mir einen Zug der Loͤſchenden 
oder Beſchädigten; und wenn er eine Weile ſtille 
ſaß, und dann ſich umſah, bebte ihm manchmal eine 
große Thraͤne im Auge. Er dauerte mich recht ſehr; 
ich ſuchte ihn, fo gut ich konnte, zu troͤſten; aber 
er blieb in duͤſtre Trauer verſenkt, und wollte zu 
Neu ⸗Rapenſpurg nicht einmal ein Glas Wein ges 
nießen, das ich ihm aubot. Nur Mit Muͤhe konnte 
ich ihn dazu bereden. 

Meinem Grundſatze getreu, auf Reifen immer 
den beßten Gaſthof zum übernachten zu wählen, weil 
man da gewiß am wohlfeilſten und zugleich am be⸗ 
guemſten zehrt, ſtieg ich in Lindau zur goldenen 
Krone ab, und erkundigte mich ſogleich, ob nicht 
etwa noch heute ein Schiff nach Roſchach abgienge ; 
denn ich hätte gar zu gern, je ehender je lieber, 
in völliger Sicherheit geſchlafen. Allein es war 
bereits Abends s Uhr, und niemand wollte mit mir 
ſo fpät die Fahrt unternehmen. Ich lief an die 


Schifflaͤnde, und zog ſelbſt Nachrichten ein, fo zu⸗ 
verläßig als moͤglich. Es hieß, morgen in aller 
Fruͤhe wuͤrde ohnehin ein Schiff dahin abſegeln; ich 
ſollte mich alſo die Nacht über gedulden. Um nicht 
durch allzu dringendes und ungeſtuͤmes Fordern, 
heute noch in die Schweiz gebracht zu werden, mich 
felöft als einen Fluͤchtling zu verrathen, und etwa 
zu unangenehmen Auftritten Anlaß zu geben, be⸗ 
ſchloß ich, in Lindau zu uͤbernachten, mein Jour⸗ 
nal fortzuſetzen, und die noch uͤbrige Zeit anzuwen⸗ 
den, mich in eigner Perſon bey Herrn Spediteur 
S.. zu erkundigen, was aus meiuen Kuͤſten ges 
worden ſey, und zugleich die Stadt zu ſchauen. 
Aber auf dem Wege fiel mir ein, meine Gegenwart 
und uͤberfluͤſige Sorgfalt koͤnnte bey dem Spediteur 
allerley Bedenklichkeiten erregen, und wohl gar die 
Verſendung des Gepaͤckes verzoͤgern; ich begnuͤgte 
mich alſo die merkwuͤrdigſten Gegenden der Stadt zu 
ſehen, nach Art der Handwerksburſche zur großen 
Linde zu wallfahrten, an die Schifflaͤnde zu ſchlen⸗ 
dern, und beſonders den Galgen um ſein allerlieb⸗ 
ſtes Plätzchen auf einer Heinen Halbinſel zu benei⸗ 
den; denn ich dachte, ein niedliches Häuschen, in 
dem ich wohnen koͤnnte, ſtuͤnde dort viel beſſer. 
Dem fuͤrſtlichen Damenſtift mochte ich durchaus 
nicht zu nahe kommen; denn hier wohnte eine 


Schweſter des Herrn von Ungelter als Stiftsdame; 
fie kannte mich von einem Veſuche her, den fie im 
vorigen Sommer bey ihrem Herrn Bruder! in Augs⸗ 
burg abgelegt hatte; und wuͤrde nicht unkerlaſſen 
haben, mich auf meiner Flucht durch lauter Hoͤf⸗ 
lichkeit und Gefaͤlligkeit aufzuhalten: denn ſie hatte 
mich laͤngſt eingeladen, und mit zuvorkommender 
Artigkeit verſprochen, mir alle Koſtbarkeiten des 
Stiſts und alle ſchoͤnen Damen darin zu zeigen. 
Zuweilen fiel mir doch der Gedanke ein, ich ſollte 
mir den Spaß machen, ſie zu beſuchen, und eine 
Wallfahrt nach Einſiedeln vorſchuͤtzen; es duͤnkte 
mich luſtig, ihr bey einer ſo bedenklichen Gelegen⸗ 
heit in der Eile eine kurze Viſite zu machen. Aber 
der Umſtand, die Viſite koͤnnte wider meinen Wil⸗ 
len zu lauge dauern, und alſo meine Sicherheit, ei⸗ 
ner Schalkheit zu liebe, aufs Spiel geſetzt werden, 
hielt mich wieder ab, und beſtaͤrkte mich in dem 
Vorhaben, bey einer Unternehmung von ſolcher 
Wichtigkeit fo wenig als möglich dem Sufalle ans 
zuvertrauen. f 
Den 17. Jul. Morgens ſrühe um 4 uhr weckte 
mich ein Bedienter, und brachte zugleich den Be⸗ 
richt, daß ein Schiff mit dem Schlage 5 Uhr ganz 
gewiß nach Roſchach abſegeln würde. Er bereitete 
mir ein Frühstück, und vergaß nicht; ſeinen ſchei⸗ 
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denden Gaſt für bie Wapferfahrt recht wohl zu ver⸗ 
proviantiren. Seine Munterkeit nahm mich ſehr 
für ihn ein. Ich gab ihm ein reichliches Trink⸗ 
geld. Ehe er die Thuͤr des Gaſthofes oͤffnete, ſprach 
er mir ſehr ernſthaft zu, ich möchte mich doch vor 
der Reiſe noch leichter machen, deun im Schiffe 
finde man dergleichen Bequemlichkeit nicht ꝛc. Ich 
gehorchte willig, und ſchlug einen Seitengang im 
Hauſe ein, wohin er mich wies. Am Ende des Gan⸗ 
ges fand ich eine nachlaͤßig angelehnte Thuͤr, trat 
hinein, und ſah — ein abſcheulich ſchmußiges Bett, 
und — eine Eva darauf, ſogar ohne Feigenblatt, 
welche tuͤchtig ſchnarchte. Das erſtemal in meinem 
Leben erblickte ich hier ganz ohne Hulle eine weibli⸗ 
che Geſtalt in der Nahe, die aber nichts minder, 
als eine Phryne war; die Neuheit der Erſcheinung 
feſſelte zwar einen Moment mein Auge; aber die 
Magd, gewiß der niedrigſten eine, oder was das ar⸗ 
me Geſchoͤpf ſonſt ſeyn mochte, war fo ſchwarz an 
Haͤnden, Fuͤßen, Hals und Haupt, und hatte uͤbri⸗ 
gens einen ſo groben, wanſtigen und dicken Bau, 
daß ich ſtatt des Wohlgefallens nur Ekel empfand, 
und ſchleunig aus Maritornens Kammer zuruͤcktrat, 
um in ein lautes Lachen auszubrechen. Der ſchalk! 
hafte Bediente, der vorne am Gange meiner war⸗ 
tete, und zum voraus wohl wußte, was ich finden 


würde, (denn es war im ganzen Gange nicht, was 
ich ſuchte) platzte auch los, und kounte der luſtigen 
Einfälle über mein furchtſames Betragen, wie ers 
nannte, kein Ende finden. Im Grunde hätte ich 
die Armſelige, die nicht einmal ein Hemde zu ha⸗ 
ben ſchien, um Nachts darin ihre Bloͤße zu verhüls 
len, lieber gar nicht geſehen; denn meine Phantaſle 
konnte nachher des ſonderbaren haͤßlichen Bildes lan⸗ 
ge nicht mehr los werden. Es erſchien mir ſogar 
zur Unzeit im Traume. 


Schiffahrt nach Ro ſchach. 


Die Schiffer zoͤgerten lange, bis ſie abfuhren. 
Endlich nachdem ſich eine große Anzahl Reiſender 
pon allen Sorten eingefunden hatten, ſtießen fie vom 
Lande. Es war bereits 5 Uhr voruͤber, und ich 
hatte mir bis dahin die lange Weile theils durch Be⸗ 
trachtung der ſchoͤnen Ausſicht ins Rheinthal und 
ins St. Galliſche Gebiet., theils mit Beobachtung 
der ankommenden Reiſenden vertrieben. Wallfahr⸗ 
ter nach Einſiedeln, Viehhaͤndler, Kaufmannsdie⸗ 
ner, Fabrikantenmaͤdchen von St. Gallen, und als 
lerley andere Perſonen kamen allmaͤhlig an die Schiff 
lände. Es fand auch ein verliebtes Paͤrchen ſich ein, 
das alle Augenblicke hinter hohen Tonnen und Laſten 
am Ufer verſchwand, um geſchwind einander zu fuß 
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fen, und ſich wieder zu zeigen. Beyde ſchienen ſtets 
uͤberzeugt zu ſeyn, daß fie niemand bemerkt hätte, 
und lockten doch jedem ein Laͤcheln ab. Aber fo find 
die Liebenden. Sie denken, niemand habe Augen 
fuͤr ihre Zaͤrtlichkeiten, ſo lange ſie kein Lauſchen⸗ 
der im Taumel ihres ſuͤßen Genuſſes ins Angeſicht 
verhoͤhnt. Hierin gleichen ſie gewißen kleinen Kin⸗ 
dern, die, wenn fie dorthin ſchleichen wollen, wos 
hin ſie nicht ſollen, ſo lange die Augen zudruͤcken, 
bis ſie an ihren Aufſehern voruͤber geſchluͤpft ſind, 
in der troͤſtlichen Vorausſetzung, weil ſie niemanden 
angeblickt hatten, ſeyen auch fie den Blicken der Auf⸗ 
ſeher entgangen. Der hohe Felſenberg, der hinter 
Bregenz ſo ſteil und majeſtaͤtiſch emporſteigt, zog un⸗ 
ter den Schoͤnheiten der Natur meine Blicke am längs 
ſten auf ſich. Der Wind legte ſich, ſo wie ſich un⸗ 
ſer Schiff vom Lande entfernte; die Schiffer prophe⸗ 
zeyten uns eine langwierige Fahrt; denn nur die 
Ruder ſtießen uns weiter. Allmaͤhlig zeigte ſich das 
ſchoͤne Ufer gegen Buchhorn hin mit feinen Schloͤſ⸗ 
ſern und ſchoͤnen Gebäuden, die in den See heraus⸗ 
zutreten ſcheinen. Waſſerburg und Langenargen 
glaͤnzten im Morgenglanze. Die Pilger fiengen an 
ihren Roſenkranz monotoniſch zu plappern. Die Mit⸗ 
fahrenden, welche nicht von der andaͤchtigen Partey 
waren, machten darüber ihrr Anmerkungen oder 
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fluchten, und 2 ſaß vorne am Schnabel auf einem 
vollen Kornfack, ſchrieb in meine Reiſetabletten oder 
begaffte die Ufer umher. Die jungen Vurſche mach⸗ 
ten ſich an die luſtigen St. Galler⸗Madchen, ſcha⸗ 
kerten mit ihnen, und bedeckten ſich manchmal mit 
dem nachlaͤßig hangenden Segel, um darunter Kuͤſſe 
zu tauſchen. Ein luſtiger Metzgerknecht trieb den 
Spaß zu wiederholten Malen, und ſtoͤrte in feiner 
rohern Frohmüͤthigkeit die Andacht der Betenden 
einigemal mit einem herzhaften Fluche; das eintoͤni⸗ 
ge Geleyer ſchien in die Laͤnge feine Geduld völlig zu 
ermuͤden. Der Oberſchiffer, ein gar chriſtlicher 
und dabey handfeſter Mann, verbat ſich feyerlich das 
Fluchen, mit der Aeußerung, er koͤnne es nicht zu 
geben, daß allen Schiffenden, eines einzigen Aus⸗ 
wuͤrflings wegen, etwa ein Ungluͤck begegne. Als 
ſich der luſtige Metzger wenig um ſeine Erinnerun⸗ 
gen bekuͤmmerte, und kindiſch genug, in gewichti⸗ 
gen nichts bedeutenden Ausrufungen, die man für 
Flüche nahm, feine Stärke zu zeigen fortfuhr, droh⸗ 
te der aufgebrachte Schiffmann: » Hoͤrſt du nicht 

»auf, fo werd' ich dich tunken (ins Waſſer tau⸗ 
v chen)!'' Der Megzger achtete die Drohung nicht, 
und feyerte nicht, feine Scherze mit Fuhrmanns⸗ 
phraſen zu wuͤrzen; auf einmal ergriff ihn der Schiffe 
mann; der Burſche War aber auf dieſen Fall ges 


faßt, und wehrte ſich wie ein gehetzter Dachs. Ste 
bangen mit einander. Im Zorne entfuhren auch dem 
Schiffmann ein Paar kraftige Fluͤche, und ein Aus 
dernder rief: „Bruder! laß ihn los, du fluchſt ja 
„ſelber!“ warf ſich zwiſchen beyde und brachte fie 
auseinander. Ein allgemeines Gelaͤchter ſchloß die 
alberne Scene. 

Als wir uns dem Schweizergebiete naͤherten, hielt 
ich. in meiner Seele ein Dankfeſt, daß ich nun das 
Land der Freyheit ſo gluͤcklich und wohlbehalten wies 
der betreten duͤrfte. Der Anblick des ſchoͤnen Ber⸗ 
ges, der ſich zwiſchen Rheineck und Roſchach erhebt, 
erquickte mich doppelt durch die Mannigfaltigkeit fer 
ner angenehmen Dörfer, Landhaͤuſer, Schloͤſſer, 
Waͤldchen und Bäche, wenn ich dieſe Gegend mit 
den einfoͤrmigen weitgeſtreckten Ebenen verglich, in 
denen ich letzthin gewohnt hatte. Die niedrige Erd⸗ 
zunge, mit Weidenbaͤumen und Erlen bewachſen, 
welche der Rhein bey ſeinem Eintritt in den See nach 
und nach angefhwenung hat, im Rohr genannt, 
zog lange meine Blicke auf ſich. Ein neues Wal⸗ 
chern lag vor mir. Ich bevoͤl terte es in Gedanken 
mit Fiſchern, wohnte unter ihnen, haute Huͤtten, 
Gärtchen, Felder, und war gluͤcklich nach meiner 
Art. Ein ſtiller Cattunhaͤndler hatte ſich an mich 
gehalten, und oft lange wihrend der Farth mit mir 


geplaudert. Auch jetzt ſaß er neben mir; und ich 
konnte mich nicht enthalten, mein Gemaͤhlde von 
dem ſchönen Aufenthalte auf der niedrigen Erdzunge 
ihm mitzutheilen. Er laͤchelte, und ſagte, meine 
angenehme Landſchaft werde jaͤhrlich von dem an⸗ 
ſchwellenden Rhein und See uͤberſchwemmt, fey dann 
eine geraume Zeit lang ein Sumpf, duͤnſte Fieber 
und Geſtank aus, werde in der heißen Jahres; eit durch 
ganze Heere fliegender Infekte unwirthbar gemacht, 
und bringe, wie alle Sandebenen, nur wenige nahr⸗ 
hakte Gewaͤchſe hervor. Dieß zerſtöͤrte meine ſchö⸗ 
nen Träume mit einem Mal, und nun begnügte ich 
mich, wie die übrigen, unbegeiſtert und kalt, die 
weit ſichtbate Verſchiedenheit des ſchlammigen Fluß⸗ 
waſſers und des gruͤnlichten klaren Seewaſſers zu 
beobachten. Unſer Schiffmann ſteuerte deßwegen ſo 
nahe an die Rheinmuͤndung hin, um den Bedienten 
einiger Emigranten, der allerley Waaren von Line 
dau heruͤber brachte, und nun mit dem Verliebten 
Paͤrchen nach dem Schloß Wartenſee wandern woll⸗ 
te, das feine Herrſchaſt gemiethet hatte, weiter oben 
ans Land zu ſetzen. Wir ſchifften dann an dem ſchoͤ⸗ 
nen, mit Mauerwerk bekleideten Ufer des Sees fort 
in den Haven von Roſchach. Angenehm wechſelten 
kleine beſchraͤnkte Proſpecte in laͤndliche Gärten, 
unter Fruchtbaͤumen hin, und auf artig gruppirte 


Bauernhaͤuſer, mit groͤßern Ausſichten den Berg 
hinauf ab. 


Gang nach der Grub. Vorfälle in 


Augsburg. 


Di Seeluft hatte mich hungrig gemacht. Ich 
ſpeiſete im Adler zu Roſchach ſchon um 10 Uhr zu 
Miktag, ſaß mit der beßten Ueberzeugung hinterm 
Tiſche, daß ich mich bereits in einem reformirten 
Orte der Schweiz beſinde, und ließ mir Eſſen und 
Trinken zur Ehre der Frepheit doppelt wohl ſchme⸗ 
cken. Mloͤtzlich erklang nahe am Wirthshauſe ein 
Geläute; ich ſtreckte, Davon uͤberraſcht, den Kopf 
zum Fenſter hinaus, und erblickte eine Kapelle, und 
einen Mönch darin, der ſich zur Meſſe ankleidete. 
„O wehe!“ dachte ich, „fo ſtehe ich auch hier noch 
„unter Pfaffengewalt 2” Mit erkuͤnſtelter Miene 
der Ruhe fragte ich die Wirthin: „Unter weſſen 
„ Bothmaͤßigkeit ſteht der hieſige Ort?” Sie ant⸗ 
wortete: „Unter dem Fürften von St. Gallen.” 
Eiliger leerte ich nun mein Glas, und ſpazierte, 
meinen Regenſchirm unter dem Arm, den Berg 
hinauf, um in die aͤußern Rhoden zu kommen. O 
wie ſehr mangelte mir da eine gute Charte der 
Schweiz! Was hatte ich darum gegeben, diejenige 
wieder zu haben, die ich wahrſcheinlich in der Poſt⸗ 


shaife von Wangen bis Lindau mit dem Schnupftuch 
aus der Taſche gezogen, und im Fahren verloren 
hatte. . 

Meine Hausleute in Augsburg hatten indeß (wie 
ich nachher aus Briefen und muͤndlichen Erzaͤhlun⸗ 
gen erfuhr) zur vermutheten Stunde mein Zimmer 
leer gefunden. Herr Gantherr' brachte die zuruͤck⸗ 
gelaſſenen beyden Schreiben ſammt den Regiſtratur⸗ 
ſchluͤſſeln mit großem Leidweſen zu Herrn Provikar 
de Haiden, und bat um Verhaltungsregeln. Pros’ 
vikar hoͤrte die Erzaͤhlung ſtaunend an, und rief 
mehr als einmal aus: „Das iſt ein verwuͤnſchter 
Streich! ein ſchlauer Kerl! er halt die ganze Welt 

„zum Narren!“ Seinen Freunden ſagte er: „Lauf 
„ ihm nun nach, wer will! Den holt niemand mehr 
„ein! Ich will wetten, Bronner ſchreibt mir als 
v les *), und klagt über Koͤgl's letzte Begegnung! 
»Es iſt aber auch wahr! Koͤgl hat ihn ohne hinrei⸗ 
» chenden Grund zu buͤbiſch behandelt; mit ſolchen 
„ Leuten darf man nicht ſo eigenmaͤchtig verfahren. 
„Ds iſt nun die ſchoͤne Frucht!” Er kleidete ſich 
ſogleich an, gieng mit dem Hausherrn in meine 
Wohnung, nahm Schriften, Bibliothek und Meu⸗ 
bein in Augenſchein, und befahl feinem Sekretaͤr, 
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Herrn Goͤrtner, die Titel der Bücherkücken zum 
Protokoll zu nehmen. Beym Durchgehen derſelben 
konnte er ſich des Lachens nicht enthalten, und auf 
ſerte, als er ſie einigen Bekannten vorzeigte, das 
Beſorgniß, ich würde nun über dergleichen Mate- 
rien Bücher ſchreiben. Mein Hausherr ward er? 
ſucht, um alles unnöthige Aufſehen zu vermeiden, 
ſogleich ſelbſt als Courrier mit meinen beyden Schrei⸗ 
ben an Herrn Statthalter nach Muͤnchen abzureiſen. 
Um den leidigen Vorfall noch eine Weile geheim zu 
halten, ſagte man den Leuten, die auf der Regi⸗ 
ſtratur nach mir verlangten, ich ſey auf kurze Zeit 
verreiſet; und verwies ſie zur Geduld. Der Haus⸗ 
meiſter in der Domprobſtey lachte laut auf, als er 
die Nachricht meiner Eutweichung erhielt. Das 
gnaͤdige Fraͤulein Joſepha jammerte erbaͤrmlich, 
daß ich eben in der Abweſenheit ihres Herrn Bru⸗ 
ders fort waͤre. „Ach er wird doch nicht meinet⸗ 
* wegen fort ſeyn,“ klagte fie, „ich habe ihm ja 
v nichts zu Leide gethan! Ach wenn jest nur mein 
5 Herr Bruder nicht glaubt, ich habe Bronnern ers 
y zuͤrnt / und er ſey aus Verdruß daruͤber davon 
„gelaufen! Ich will fleißig beten, daß der Verlorne 
„wieder in ſich ſelber geht, und wieder ins Klo⸗ 
ter zuruͤckkehrt! Meine Bekannten waren übers 
raſcht, als ſie nach einigen Tagen vernahmen, ich 
habe 


habe Augsburg verlaſſen, um nicht wieder zu Forms 
men. Einer derſelben ſchrieb mir: „Den 27. Jul. 
„ Morgens kam mein Freund dahergerannt, und 
„ ſagte mir ganz außer Athem: „Bronner iſt fort 
„ nach Zuͤrich; die ganze Stadt iſt in Alarm; eben 
begegnete mir Herr Statthalter, der von Muͤnchen 
„ kommt! Man ſagt, Bronner wolle kalviniſch wer⸗ 
5 den, und habe aus der Regiſtratur, weiß nicht was, 
„mitgenommen ꝛc. Ueber den Statthalter fahren 
„» die Domherren mit Vorwuͤrfen her, daß er ſich 
„mit einem ſolchen Illuminaten abgeben mochte ꝛc.“ 
„O wie ſchmerzt es mich, daß fie fort find, lies 
„ber Freund, fo unvermuthet — und ohne Abſchied 
„zu nehmen! Ans Nacheilen ward nicht gedacht. 
„Man verzweifelte, fie einzuholen; und alle ſag⸗ 
„ten: „Weiß der Himmel, wo er hin iſt; dem 
„ wird niemand klug genug!“ Ihr ſchoͤnes Tiſch⸗ 
„lein, und das Klavier erhielt der geiſtliche Herr 
„ Witſchka in ihrer Nachbarſchaft zum Geſchenke; 
ver hat Herrn Statthalter ſogleich nach Ankunft 
v deſſelben aus Muͤnchen darum gebeten. — Man 
erzählte mir auch, Herr Domprobſt, als er ihr 
» Schreiben erhielt, ſey bey Durchleſung deſſelben 
»fehr betroffen geweſen, und blaß geworden, habe 
„aber ausgerufen: „Er iſt doch nicht undankbar!“ 

Weil ich vermuthen konnte die Augsburgiſche 
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Geiſtlichkeit wuͤrde mich, wenn fie mir nachſtellen 
wollte, in Zuͤrich ſuchen; ſo hatte ich mir vorge⸗ 
nommen, das Gewitter erſt verrauſchen zu laſſen, alle 
Verſuche, etwas gegen mich zu unternehmen, am 
kuͤrzeſten durch Abweſenheit zu vereiteln, und meinen 
Freunden Zeit zu laſſen, ſich von mancherley Zumu⸗ 
thungen, die ihnen gemacht werden koͤnnten, durch 
unbefangene Anfuͤhrung ihrer Unwiſſenheit, wo ich 
mich aufhielte, zu entledigen. Zu dieſem Ende bes 
ſchloß ich, meinen Freund in W. * , den ich bis⸗ 
her nur aus Briefen kannte, auch perſoͤnlich kennen 
zu lernen. Zugleich wollte ich mich in dem reitzenden 
Appenzeller⸗Gelaͤnder umſehen, eine kleine Berg⸗ 
reiſe machen, und die Schoͤnheiten der Natur in der 
Schweiz wieder einmal nach Herzensluſt genießen. 
Sehr genau hatte ich mir den Weg vorgezeichnet, den 
ich zu nehmen Willens war: aber jetzt, da ich meine 
Charte verloren ſah, ſchwebte nur mehr ein undeut⸗ 
liches Bild vom Hauptumriſſe der Gegenden vor den 
Augen meiner Phanthaſie, und ich mußte auf Gera⸗ 
thewohl die Reiſe antreten. 

Nicht lange ſtieg ich am Abhange empor, ſo kam 
ich zum Roſchacher Kloſter, das in der ſchoͤnſten 
Lage die herrlichſte Ausſicht über den Bodenſee und 
ſeine fruchtbaren Ufer hat. Seitdem ich mich aus Do⸗ 
nauwerth geflüchtet hatte, war mir niemals recht 
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heimlich zu Muthe, wenn ich ein dergleichen Gebäude 
ſah. Auch hier ſtreiften meine Blicke nur mit einer 
Art Scheu über den huͤbſchen Aufenthalt, und ich 
gieng ungeſaͤumt daran voruͤber, etwa wie ein ent⸗ 
wiſchter Galeerenſklave an dem Haufe eines Am⸗ 
ſterdamer Seelenderkaͤufers voruͤberſchleichen mag. 
Kaum hakte ich das Kloſter hinter mir, ſo wandte ich 
mich rechts auf kleine Fußpfade zwiſchen Hecken und 
Wieſen den Berg hinauf. Hier fühlte ich nun recht, 
daß ich wieder auf Schweizergrund wandelte. Vollerer 
Graswuchs bekleidete die Anger; Quellen rieſelten 
am Wege; mitten in den Gütern auf der angemeſ⸗ 
fenften Stelle ſtanden einſame Hanfer mit ihren 
Scheunen und Huͤtten; Fruchtbaͤume ſtreuten ange⸗ 
nehme Schatten Über die Haufer und Matten; aus 
den gruͤnenden Zaͤunen hoben ſich hohe Kirſchen⸗ und 
Wallnußbaͤume: die ganze Natur ſchien hier mit 
kraͤftigerm Triebe zu walten. Oft ſetzte ich mich, um 
auszuruhen, und mich an der reichen und weitgedehn⸗ 
ten Ausſicht uͤber den See und in Schwaben hin⸗ 
aus, zu laben, auf Brunnentroͤge oder ſchoͤne Huͤ⸗ 
gelchen am Wege, und ſah mich bald von Kindern 
umringt, bald von Schnittern und Maͤdchen gegrüßt 
und freundlich befragt. Hier konnte ich wieder ſa⸗ 
gen: „Mir iſt recht wohl!“ 

In der größten Mittagshiße erſlieg ich den Ruͤcken 
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des Berges, und lechzete nach einem Trunke Waſſer. 
Verſchiedene kleine Haͤuſer, die ich antraf, ſtanden 
offen und leer; nirgends ein Bewohner; alle ſchie⸗ 
nen zur Arbeit aufs Feld gegangen zu ſeyn. Ich 
ſchlenderte meines Weges, und war eben im Be⸗ 
griffe, aus einer kleinen Quelle zu trinken, die ich 
an der Ecke einer Wieſe fand; da rief mir ein junger 
Mann, fo angſtlich und laut als er vermochte, aus 
der Ferne zu: „Halt! Halt! Trinke nicht!“ Ich 
hielt ein, und erwartete ſeine Ankunft. Er betheu⸗ 
erte, wer aus der Quelle traͤnke, bekaͤme Würmer 
im Gedaͤrme, und muͤßte lange leiden, bis er wie⸗ 
der davon befreyet wuͤrde. Dienſtfertig wies er mir 
eine beſſere Quelle in der Nahe, und holte eine hoͤl⸗ 
zer ne Schale herbey, um mir das Schoͤpfen bequemer 
zu machen. So viel Gefaͤlligkeit verdiente eine Bes 
lohnung. Ich reichte ihm ein Stuͤck Geld dar. Aber 
er wandte ſich weg, gieng wie muͤrriſch davon, und 
ſaͤgte: „Ich habe dem Herrn nichts verkauft, Waſſer 
iſt uns umſonſt feil!” Ich lief ihm nach, und bat: 
„Nehm' er mir die Kleinigkeit ab, lieber Mann, 
„ als einen Dank für feine Gefaͤlligkeit: ich hab' ihm 
„ Mühe gemacht.“ Trocken erwiederte er: „Es iſt 
„ gern geſchehen! Unſer Herr hat geſagt: Wer einem 
„Duͤrſtenden einen Trunk Waſſer reicht, wahrlich, 
3, dem wirds nicht unbelohnt bleiben. Darauf verlaß 
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ich ihm zu: „Nun, ſo mag dich der Himmel beſſer 
» belohnen, als ich es kann! Lebe wohl! güͤtiger 
„Mann!“ Lange ſah ich ihm nach. Er wandte ſich 
um, und winkte mir ſeinen freundlichen Abſchied. 
Dieß Ereigniß erquickte recht innig mein Herz. 
„Welch ein Volk,“ dacht’ ich, „wenn alle fo find! 
„Wie gluͤcklich, wer unter ihnen wohnen kann! haͤtte 
„ich eine Huͤtte hier, und wire dein Nachbar, edler 
„Mann! Wie wohl muͤßte mir ſeyn!“ Vergnuͤgt 
ſchritt ich weiter, in der froheſten Stimmung, mit 
füßen Gefühlen in der Bruſt. „Sagt mir nicht, 
rief ich öfters aus, »die Idyllenwelt ſey nur im 
„Kopfe des Dichters: ſie iſt wirklich außer ihm! 
„Ach, es fehlt nur an reinem Sinne, jede ſchoͤne 
„ Aekußerung mit offener unverſtimmter Seele aufzu⸗ 
v faſſen. So kam ich gluͤcklich in das Dorf Grub 
hinab, und labte mich recht bey einem friſchen Bruns 
nen, wo ein angenehmes Weib einen Kupferkeſſel 
füllte, Ich fragte fie, ob ſie Milch hätte. Sogleich 
lud fie mich in ihr Haus ein, rief zu meiner Unterhal⸗ 
tung ihren Mann herbey, und ſetzte mir Brod und 
ein reinliches volles Milchgefaͤß hin. Ich ließ es mir 
trefflich ſchmecken, und fragte um allerley Umſtaͤnde 
des Orts. Sie zeigten mir einen kleinen faſt ausge⸗ 
trockneten Bach, der das Thal in zwey Theile ſcheidet: 
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„ Hier,» ſagte er,, ſehen fie die Grenze: der Theil 
„des Dorfes, welcher dieſſeits des Baches liegt, 
v iſt katholiſch, und dem Fuͤrſten von St. Gallen un⸗ 
„ terthan; was jenſeits liegt, iſt reformirt, und 
„ gehört ſchon zu den aͤußern Rhoden.“ „Alſo,““ 
dachte ich, „koͤnnte mich auch hier noch die Gewalt 
„der Pfaffen erreichen!“ „Sie ſcheinen mir ein 
„ Geiſtlicher * fuhr mein Wirth fort, „find fie 
„etwa fo ein Schottentrinker, der nach Gais geht? n 
Unverholen antwortete ich: ja. Denn ich halte wirk⸗ 
lich im Sinne, uͤber Trogen, wo ich die Schweſter 
meines Freundes Heinrich Geßners an einen Herrn 
Zellweger verheirathet wußte, dann uͤber Gais, Ap⸗ 
penzell, und den hohen Meßmer nach St. Johann im 
Toggenburg und von da nach Wallenſtadt zu wandern. 
Mein Wirth fragte weiter, ob ich nicht mit ſeinem 
Herrn Pfarrer bekannt werden möchte, er fen eben 
zu einem Beſuche in ſeines Nachbars Haus getreten; 
wenn ich ein wenig warten wollte, wuͤrde er wahr⸗ 
ſcheinlich auch bey ihm einſprechen; da haͤtte ich denn 
die ſchoͤnſte Gelegenheit, mit demſelben zu ſprechen. 
Ich dankte für fein gefalliges Anerbieten, hatte Eile, 
und nahm Abſchied. Als ich uͤber den Grenzbach ge⸗ 
ſchritten war, ſagte ich: „Gott Lob, daß ich nun 
S endlich das Land der Freyheit wirklich erreicht habe! 
„ Beynahe hätte mich noch zu guter Letzte ein Geiſtli⸗ 
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„her in Unterſuchung genommen.“ Es war mir 

wie einem Deſerteur, der bereits in Sicherheit 

zu ſeyn waͤhnt, gutes Muthes in ein Wirthshaus an 

der Grenze tritt, und nun aus den Reden der Gaͤſte 

auf einmal vernimmt, er befinde ſich noch im Gebiete 

des Herrn, dem er entlaufen wollte: flink bricht er 

auf, eilt aus der fatalen Gegend hinweg, und jubelt 

vor Freude, wenn ihm die Grenzſteine ſagen, er 
habe nun gluͤcklich ein fremdes Land betreten. 


Gang nach Trogen. 


Dar Meg führte mich uͤber eine Art hochliegende 
Ebene hin, die von ſehr tiefen Tobeln und Bachbet⸗ 
ten durchſchnitten, und von höhern Bergen rings 
umher uͤberblickt ward. Ueberall fanden ſich Zeugniſſe 
von Thaͤtigkeit, Fleiß und Betriebſamkeit der Ein⸗ 
wohner. Noch war es keine Seltenheit, hier Acker⸗ 
felder zu ſehen. Die Wohnungen der Menſchen ſtan⸗ 
den in kleinen Gruppen oder in groͤßern Doͤrfern bey⸗ 
ſammen. So lagen Trogen, Rehtobel und der Spei⸗ 
cher vor mir. Als ich Trogen naͤher kam, ſtiegen mit 
mir eine Menge Arbeiter maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechts in die tiefe Schlucht hinab, die ſeit Jahr⸗ 
tauſenden ein wildes Bergwaſſer ausgegraben hat. 
Sie trugen Gewebe zu den Herrn Zellwegern oder 
nach dem Speicher. Im Hinaufſteigen am Hügel er⸗ 
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zählten fie mir von dem Reichthum und dem weit 
ausgebreiteten Handel der Zellwegerſchen Familie, 
und machten mir ein fo glänzendes Gemaͤhlde von der⸗ 
ſelben, daß ich glaubte, ſie ſey zu reich, um mich 
gut aufzuneymen, und deßhalb im Wirthshaus zu 
übernachten beſchloß. Zugleich erfuhr ich, daß die 
Schweſter meines Freundes wirklich nicht in Trogen, 
ſondern in Genua ſich befaͤnde, wo die Herren Zell⸗ 
weger ein Haus etablirt haben. Nicht lange ſaß ich 
in der Wirthsſtube, ſo beſchloß ich, wenigſtens die 
Wohnung zu ſehen, welche dieſe berühmten Kauf 
leute inne haͤtten. Auf dem Hauptplatze des Orts 
ſtehen zwey ſchoͤne Haufer einander gegenuͤber: fie 
fallen ehen nicht unangenehm in die Augen, ſind ganz 
von Stein aufgefuͤhrt, zeugen, obſchon ſie nicht eben 
praͤchtig ausſehen, von dem Wohlſtande ihrer Beſi⸗ 
ber, und ſtechen gegen die übrigen ganz aus Holz zu⸗ 
ſammengefuͤgten Hütten des Dorfes ſehr ab. Beym 
erſten Anblicke fuͤhlt man, daß hier Herren unter den 
Hirten wohnen. Wie ſtaunte ich, als Abends ein 
Landmann mit mir zu Tiſche ſaß, der mit einem 
Reiſenden aus Glarus uͤber kaufmaͤnniſche Angele⸗ 
genheiten ſprach! Es zeigte ſich, daß der einfache 
anſpruchloſe Mann in Meſſina, Livorno, Genua und 
Bordeaur feine eigenen Waarenlager hatte, und 
hiemit einen ſehr weit ausgedehnten Handel trieb. 
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Wie groß war meine Achtung fuͤr ihn! wie groß für 


das Land, das fo betriebſame Männer hervorbringt, 
und fuͤr das Gluͤck der Freyheit, unter deren Schutz 
allein fo viel Arbeitſamkeit und Kunſtfleiß gedeihet! 


Gang nach Gals, Kraͤmersleute. 


Mit einem Landkraͤmer und ſeiner Frau, die beyde 
ſehr ſchwer mit Tragbuden beladen waren, legte ich 
Morgens den 18. Jul. 1793 eine große Strecke We⸗ 

ges nach Gais zuruck. Ich ſcheute mich Anfangs mit 
ihnen zu gehen, weil ich dergleichen Leute wenig Zu⸗ 
trauen ſchenken konnte, ſeitdem ich aus Acten und 
gedruckten Schriften *) gelernt hatte, daß ſich ſehr 
viele Diebe unter dieſer Maſke verkappen. Was mir 
noch mehr Abfchen vor dieſem Paare beybrachte, war 
folgender Umſtand: Der Wirth hatte verſprochen, 
er wolle mir ein Schlafzimmer allein anweiſen; aber 
er hielt ſein Wort nicht, ſondern legte die Kraͤmers⸗ 
leute zu mir in die Kammer, wo neben dem meinigen 
— ein großes Bett ſtand. Morgens, als ich er⸗ 


*) Wenn mich das Gedachtniß nicht trügt, ſo waren es 
der Koftanzer- Hans, und Abriß des Jau⸗ 
wer und Bettlerweſens in Schwaben und 
der aug raͤnzenden Schweiz (nach Akten und 
andern ſichern Quellen, von dem Verfaſſer des Koſtan⸗ 
zer ⸗ Hans. Stuttgart bey Erhard und Löfflund, 1793. 
8.) die ich eben geleſen hatte. 
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wachte, erblickte ich die Kraͤmerinn vor mir, die et 
was bey meinem Kopfkuͤſſen ſuchte. Ich bin gewohnt, 
meine Beinkleider unter die Kuͤſſen zu verſtecken. 
Nun ſchien es mir, die freche Frau habe ſich nur dar⸗ 
um etwas an meinem Bette zu ſchaffen gemacht, um 
ſich meines Geldes zu bemaͤchtigen; und ich fragte 
zornig auffahrend: „Was macht fie da?“ Ruhig 
antwortete ſie: »Ich habe heute Nachts ein Hals⸗ 
„ tuch zum Bette herausgeworfen, und finde es 
„ nicht; iſts nicht etwa da heruͤber gekommen ? 
Mit bloßem Buſen ſuchte ſie umher, und ſchien es 
recht darauf anzulegen, mich wolluͤſtig zu machen. 
Aber Unverſchaͤmtheit verfehlt gewiß allzeit das Ziel 
bey mir, und ſchreckt mich zuruͤck, ſtatt daß Sittſam⸗ 
keit mein Herz gewoͤnne. Ich wandte der Unwuͤrdi⸗ 
gen das Stiefgeſicht zu. Um mich ihrer Begleitung 
zu entziehen, machte ich mir, als ſie abreiſeten, 
noch allerley zu thun, und gieng erſt ſpaͤter aus dem 
Flecken. Aber es war, als haͤtten ſie und ihr Mann 
mich erwartet. Ich fand ſie nicht weit von Trogen 
auf einer Anhöhe, wo der Weg ſich ſchied, am grü⸗ 
nen Borde ſitzen, und ausruhen. „Es ware doch lu⸗ 
y tiger,” ſagte der Mann, » wenn wir mit einander 
„gingen; fo hätten wir eine Anſprache; und der 
„Herr weiß doch den Weg nicht recht!“ Ich wollte 
eben nicht furchtſam ſcheinen, und entſchloß mich, 
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eine Strecke mit ihnen zu gehen. Ueberall fanden wir 
Mädchen unter den Bäumen vor den hölzernen Haͤu⸗ 
ſern ſitzen, die Muſſeline über die Trommel geſpannt 
hatten, und unter Morgengefängen entweder weiße 
oder goldene Blumen darein ſtickten. Wenn wir 
fragten, fuͤr wen ſie arbeiteten, ſo war die Antwort: 
Fuͤr einen Kaufherrn von St. Gallen, oder von He⸗ 
riſau, oder im Speicher ic. Die Maͤnner gaben ſich 
groͤßtentheils mit der Wartung ihres Viehes oder 
mit dem Feldbau ab; aber die Aeker wurden hier 
immer ſeltener. Kuͤnſtlicher Wieſenbau, Obſt⸗ und 
Kohlgaͤrtnerey ſchienen dem Klima zufolge, beſſer ber 
trieben zu werden. Je naher wir dem Berge Gaͤbris 
kamen, deſto rauher und höher ward das Gelände, 
deſto ſeltener die Haͤuſer; und endlich verſchwanden 
fie ganz. Der Krämer redete mit feiner Frau eine 
mir unverſtaͤndliche kauderwelſche Sprache. Ich ſchlen⸗ 
derte vorſichtig neben oder hinter meinem Geleite 
her, lief manchmal auf eine kleine Höhe, um mich 
in der Gegend umzuſehen, und labte mich am An⸗ 
blicke der mannigfaltigen Schoͤnheit der vielen Huͤgel 
und der herrlichen Ausſichten. Mein kleines engli⸗ 
ſches Sackperſpectiv ſchien den beyden Mitreiſenden 
in die Augen zu ſtechen. Sie betrachteten es einmal, 
auf einem Ruheplatz ſitzend, mit habſuͤchtigen Bli⸗ 
gen, nahmen es mir aus der Hand, und wollten 


hindurch ſchauen. Aber keines von ihnen konnte den 
rechten Sehpunkt finden. „So ein Ding iſt theuer, “ 
ſagte der Mann, „aber ich kann's nicht brauchen: 
v es duͤnkt mich, der Herr hat mehr Geld im Sack, 
„als er ſich anſehen laßt!” „Ey,“ fiel die Frau 
darein, „wie möchte er ſonſt auch fo muͤßig im Lande 
„herum ziehen? Dieſe Meynung war auf der wil⸗ 
den, einſamen Stelle, wo wir uns befanden, für 
mich eben nicht die vortheilhaſteſte. Geſchwinde 
ſagte ich alſo: „Das kleine Fernrohr iſt ein ueber⸗ 
„ bleibſel aus meinen beſſern Tagen, da ich als Re⸗ 
„ giſtrator gute Einkünfte genoß. Nun bin ich ein 
„ Abgedankter, und muß erſt anderswo mein Unter⸗ 
„ kommen ſuchen; dieß iſt eben der Endzweck meiner 
„Reiſe.“ Geſchwind nahm ich aus den Haͤnden der 
Frau das Perſpectiv zurück, und ſtieg eine kleine 
Anhoͤhe hinauf, angeblich um in die Runde zu ſchau⸗ 
en, eigentlich aber, um mich in einiger Entfernung 
von ihnen zu halten. Indem ich weggieng, und wie⸗ 
der kam, ſprachen ſie ihr Rothwaͤlſch. Ich verlangte, 
fie ſollten mich dieſe Sprache lehren; aber der Kraͤ⸗ 
mer betheuerte, dazu beduͤrfte es einer laͤngern Zeit 
und Uebung; in ſo wenigen Stunden, als wir bey⸗ 
ſammen wären, koͤnnte das nicht angehen. Ehe wir 
aufbrachen, beklagte ſich die Frau, daß ihr die Buͤrde 
zu ſchwer wuͤrde: der Mann band alfo ein Paͤckchen, 


mit Wachstuch überzogen, das über ihrer Tragbude 
befeſtigt war, auf die ſeinige; und ſteckte ein Stilet, 
mit einem Hefte von Hirſchhorn, das darunter ver⸗ 
borgen war, in feine Hoſentaſche, indem er ſprach: 
„Auf Reiſen find manchmal dergleichen Waffen ſehr 
„ nuͤtzliche Werkzeuge.“ Ich mochte den Nutzen der⸗ 
felben eben nicht an mir bewähren laſſen, und hielt 
mich immer unter mancherley Vorwand eine Strecke 
hinter ihnen. Gern wäre ich allein gegangen; aber 
ich wußte in der Wildniß keinen rechten Weg. Jetzt 
hatten wit rechter Hand eine ſteile Hoͤhe, mit Holz 
bewachſen, zur linken eine oͤde Heide, die ſich weit 
den Berg hinabzog. Nirgends ließ ſich außer uns 
ein Menſch erblicken. Es ward ein wenig weiter hin 
ein kleines Vorholz ſichtbar, durch das der Weg zu 
fuͤhren ſchien. Eine Verzaͤunung von Stangen um⸗ 
ſchloß es. „Dort kommt ein Gatter,“ ſagte der Kraͤ⸗ 
mer, „ie koͤnnten wohl ein wenig vorausgehen, 
„und uns aufmachen.“ Geſchwind lief ich an ihm 
poruͤber, oͤffnete das Gatter, und harrte ihrer. Der 
Kramer blieb zu eben der Zeit eine gute Strecke sus 
ruͤck, um etwas an feiner Bude zu binden; es ſchien 
mir, der nachlaͤßig aufgebundene Pack, den er der 
Frau abgenommen hatte, wollte ſich losmachen. 
Die Frau trat ins Vorholz. Ein kleines Baͤchlein 

kam von der Hoͤhe herab; ſie ſchritt daruͤber weg, 
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und ſank mit ihrer Buͤrde zur Erde, als wenn ſie 
einen Fehltritt gethan haͤtte; und ich eilte, ihr em⸗ 
por zu helfen. Sie ſchluͤpfte aus den Tragbaͤndern 
ihrer Laſt, hob ſich an mir auf, und ſetzte ſich an 
den nahen Rain. Dann klagte fie, ihr ſchmerze vom 
Fallen das Knie, und ſchaute ohne Umſtaͤnde zu dem 
Schaden. Ich wandte mich weg, um ſie nicht in 
Verlegenheit zu ſetzen. Aber ſie ſagte: „Wie ein⸗ 
„ faͤltig! haben fie denn noch nie ein Knie geſehen 2 * 
und bedeckte ſich. Der Mann knuͤpfte noch immer 
an ſeinem Gepaͤcke. Ich ſetzte mich der Frau gegen⸗ 
uͤber an den Abhang; ſie erhob ſich nach einer Weile, 
ſah nach ihrem Manne, und nahm Platz zu meiner 
Rechten. Die Zeit ward mir lange. Ich äußerte eine 
Klage, daß wir alle Augenblicke aufgehalten wuͤrden, 
und ſagte: „Es iſt beffer , ich gehe allein, den Weg 
„ werd' ich wohl finden.“ Aber als ich aufſtehen 
wollte, hielt fie mich beym Node ſeſt, und bat mich 
zu bleiben, und zog ſo lange, bis ich neben ſie auf 
den Raſen fiel. Da umklammerte fie mich, wie 
ein Bar, mit ihren rauhen Tatzen, und fieng 
mich Straͤubenden derb zu kuͤſſen an, indem fie flu⸗ 
ſterte: „Bleib, bleib, du leichter Springinsfeld! 
„Ich will dich herzen, bis du bey mir zu blei⸗ 
„ ben verſprichſt. Mein Mann ſieht's nicht.” Ich 
wußte nicht, wie mir geſchah, und wehrte mich aus 


allen Kräften gegen dergleichen unzaͤrtliche Kareſſenz 
aber ich kam nicht ſogleich los. Sie ſchrie, und druckte 
mich doch immer heftiger. Da rannte der Mann her⸗ 
bey, (er mußte dieſen Augenblick erwartet haben) 
fluchte, ſprang auf mich zu, und rief: „Geiler 
„Hund! Was? du willſt mein Weib ſchaͤnden 2 » 
Nur mit der hoͤchſten Anftrengung gelang es mir, 
aus den Armen der Boshaſten mich loszuwinden. 
Kaum hatte ich mich aufgerafft, um zu fliehen, ſo 
warf der Krämer feinen dicken Knotenſtock, mit dem 
er die Tragbude zu unterſtuͤtzen pflegte, mit Wuth 
mir nach, wahrſcheinlich um mich zu faͤllen. Allein 
die eiſerne Spitze fuhr nahe bey mir unſchaͤdlich in 
die Erde. Zu ſpaͤt fiel mir ein, den Stock zu ergrei⸗ 
fen. Als ich umſah, liefen mir beyde, wie Raſende 
nach, er mit dem bloßen Stilet in der Fauſt, ſie laut⸗ 
rufend, als wollte ſie ihm Einhalt thun. Da ich Un⸗ 
bewaffneter der Farce nicht trauen konnte, ſpannte 
ich alle Krafte an, um mein Heil in der Flucht zu ſu⸗ 
chen. Meinem Heldenmuthe mag das freylich wenig 
Ehre machen: aber es war nicht anders; ich wußte 
meiner Seele keinen beſſern Rath, als zu fliehen. 
Es gelang mir bald, mit der Schnelligkeit eines 
Rehes mich ihrer Wuth zu entreißen. In einiger 
Entfernung ſah ich um, und blieb ſtehen; da warf 
mir der Verfolgende Steine, und was ihm in den 


Weg kam, nach. Ich erwiederte feine Würfe mit 
Wuth, traf ihn aber eben ſo wenig, als er mich. Manch⸗ 
mal ruͤckte er naͤher gegen mich an. Ich befließ mich 
dann doppelt, ihn zu treffen; aber immer wußte er 
auszuweichen. Dann zog ich mich wieder eine Strecke 
zuruͤck, um ſeinem Stilet nicht zu nahe zu kommen; 
und er verfolgte mich wieder. So bekriegten wir ein⸗ 
ander, bis er endlich der vergeblichen Kanonade müde 
ward. Er drohte mir mit dem Tode, wenn er mich 
irgendwo faͤnde. Ich rief ihm zu, daß ich ihn im 
naͤchſten Orte bey der Obrigkeit anzeigen wiirde. Auf 
dieſe Weiſe trennten wir uns; er retirirte ſich den 
Berg hinauf, ich wanderte — eben nicht langſam — 
den Abhang hinab. Ehe ichs dachte, hatte ich ihn aus 
dem Geſichte verloren, und kam nach kurzem au 
den Fuß des Berges, wo mir Wohnungen und Gaͤr⸗ 
ten gar troͤſtlich entgegen ſchauten, und mir vor der⸗ 
gleichen Angriffen Sicherheit verſprachen. Sobald 
ich Menſchen fand, erzaͤhlte ich ihnen von meiner 
uͤberſtandnen Gefahr, und ermahnte ſie, auf das 
Kraͤmerpaar ein wachſames Auge zu haben. Im 
Wirthshauſe zu Gais wollte ich mich erholen und la⸗ 
ben; die Schotentrinker verſammelten ſich um mich 
her, und horchten mir Erzaͤhlenden zu; ich meynte, 
man ſollte gegen die boshaften Kraͤmersleute Haͤſcher 
ausſchicken, und auf den Wegen Wachen ausſtellen, 
r um 
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um fie aufzufangen. Der Wirth ließ auch ſogleich 


Anſtalten machen, daß ſie beym Durchziehen durchs 


Dorf angehalten wuͤrden; aber ſie kamen nicht zum 


Vorſchein, und hatten ganz gewiß nach dem mißlun⸗ 
genen Anfall auf mich einen andern Weg eingeſchla⸗ 
gen. Ein Domherr brachte mich ſehr auf; er be⸗ 
hauptete geradezu, ich harte die Frau wohl ſelbſt 
angegriffen, um ihrer im Buſche geſchwind zu ge⸗ 
nießen: der Mann ſey nur zu frühe dazu gekommen. 
Entruͤſtet hörte ich ihn an, und erwiederte zornig: 
„Sie möchten Recht haben, wenn ich ein Domherr 
„ ware. Das brachte die Lacher auf meine Seite, 
und eine blaſſe Dame, die dabey ſtand, fluͤſterte 
mir, auch für die übrigen vernehmlich, die Genug⸗ 
thuung zu: „Man mißt gewoͤhnlich andere nach ſei⸗ 
„nem eigenen Maßſtab, und mein Bruder fuͤhlte 
„wohl nur, was er in ihrem Falle gethan hätte: 
„Vergeben ſie ihm!“ Dieß verdroß den Domherrn; 
er brach gegen feine Schweſter und mich in beleidi⸗ 
gende Worte aus, und ich beſchloß den Ort fruͤher, 
als ich mir vorgenommen hatte, zu verlaſſen. Nach⸗ 
dem ich mit einigen Kurgaͤſten auf dem geraͤumigen 


Platz bey der Kirche ſpazieren gegangen war, rief 


mich ein Keller zum Eſſen. Ich hatte zwar nur 

ein Fruͤhſtuͤck verlangt, es ward aber eine ordentli⸗ 

che Mahlzeit daraus. Da ich auf meiner Wande⸗ 
III. Ah. Be 


rung, den ganzen Tag durch, Fein Wirthshaus meht 
fand, fo bekam mir dieſe Liberalität des Wirthes 
ſehr wohl. Ungeachtet des ausgeſtandenen Schre⸗ 
ckens, ſchmeckten mir Koſt und Wein gar trefflich. 
Die Freude, gluͤcklich entkommen zu ſeyn, obſchon 
nur ein Haſentriumph, ſchien wieder gut zu machen, 
was die kurze Angſt etwa verdorben hatte. 
Gang auf den Ramor. 


Es mochte ro Uhr ſeyn, als ich mit dem Nachfolger 
des ſogenannten Schotten⸗Sepp's die Reiſe wieder 
antrat. Er hatte ſich erboten, mich eine Strecke 
weit mitzunehmen, weil ihn ſein Weg in eben die⸗ 
ſelbe Gegend führte, wohin ich verlangte. Täglich 
brachte er die Geisſchotten aus einer Entfernung 
von ein Paar deutſchen Meilen nach Gais. Auf ei⸗ 
ner Charte des Cantons Appenzell, die in dem Spei⸗ 
ſeſaal hieug, ſah ich, daß man um durch die Graf⸗ 
ſchaft Toggenburg nach Wallenſtadt zu gelangen, 
ſehr lange durch katholiſche Orte wandern muͤßte. 
Dieß gefiel mir nicht, weil ich aufgehalten zu wer⸗ 
den fuͤrchtete. Deßhalb aͤnderte ich meine Reiſe⸗ 
route dahin ab, daß ich uͤber einige Berge hin, in 
die Zuͤrcherſche Grafſchaft Sar, dann das Rheinthal 
hinauf, nach Sargans gehen wollte. Ich verſprach 
mir viel Freude von einer kurzen Bergreiſe. Eine 


=> 353 


kleine Geſellſchaft von Kurgäften, die eben am Dorfe 
ſpazieren giengen, entſchloßen ſich, auf unſerer Wan⸗ 
derung uns eine Weile zu begleiten. Es waren zwey 
Herren mit ihren Frauen und ein blaſſes huſtendes, 
aber ſchoͤnes und zartes Fräulein: es dauerte mich 
oft, wenn ich es anſah, und alle Zeichen der Schwind⸗ 
ſucht an ſeinem wohlgebildeten Antlitz bemerkte. 
Wir botaniſirten, ſuchten die ſchoͤnſten Standpunk⸗ 
te, aus denen ſich die Reitze der Gegend am vortheil⸗ 
hafteſten zeigten, und fangen froͤhliche Lieder. Der 
eg führte uns erſt über eine etwas feuchte Wiefe, 
dann uͤber verſchiedene kleine Huͤgel und Bette aus⸗ 
getrockneter Waldbache, einen hoͤhern Berg hinan. 
Auf einem erhabnen Waldanger, in deſſen Mitte 
eine große Eiche ſtolzierte, unter der wir uns lagern 
und der ſchoͤnſten Ausſicht genießen konnten, ſaßen 
wir ſingend und ſcherzend beyſammen im Schatten, 
und letzten uns noch in frohen Geſpraͤchen, ehe 
wir von einander ſcheiden wollten. Es war uns recht 
wohl; ich ſaß zu den Fuͤßen des kraͤnkelnden Fraͤu⸗ 
leins, und fang ein Liedchen von Juliane Benda: 

Liebes Mädchen, ſage mir, 

Denk' ich nun: Bald ſcheiden wir; 

Warum fuͤhl' ich dieſen Schmert? 

Warum zittert ſo mein Herz? 

Liebes Maͤdchen, fage mir! 

Fühlſt du dieſes auch in dir? 


Fragend blickte ich fie an: es war gewiß etwas Wehr 
muͤthiges in meinem Blicke. Eine Weile ſchwieg ſie: 
ihre Augen ruhten voll Freundlichkeit auf mir; als 
Sie die ubrigen zerſtreuet glaubte, reichte fie mir ihre 
Hand, und druckte die meinige: ihre Blicke netzten 
ſich, und ſie ſang mit ſchwacher aber geuͤbter Stimme 
ein Lied aus Kheinecks Sammlung: 
Weh mir, es ſitzt mir in der Bruſt, 
und druͤckt und nagt mich ſehr: 
Mein Leben iſt mir keine Luſt 
Und keine Freude mehr. ac. 
Ach, mit welchem Mitleid ſah ich die Unglüͤckliche 
an? „Schönes junges Blut! und du ſollſt fort?“ 
Alnaufhaltfem draͤngten ſich auch in meine Augen 
Thränen. Als fie zu der Strophe kam: 
Der Aerzte Kunſt erquickt mich nicht, 
Macht mir nicht friſchen Sinn: 
Die Blume, die der Wurm zerſticht, 
Welkt ohne Huͤlfe hin; 
Da raunen mir die Tropfen herab; fie bemerkte 
es, und wollte doch fortfahren; 
Mein Troſt allein bleibt Sarg und Grab: 
O ſaͤngen an der Thür 
Sie ſchon, und ſenkten mich hinab; 
Wie leicht und wohl waͤr's mir! 
aber ein unwillkuͤhrliches Schluchzen erſtickte mit⸗ 
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ten darin ihre Stimme. Sie bedeckte mit der einen 


Hand ihr Antlitz und holte mit der andern geſchwind 


ein weißes Taſchentuch hervor, um ihren Schmerz 


hinter demſelben zu bergen, und die naſſeu Wangen 


zu trocknen. Die Frauenzimmer gaben fih Muͤhe, 
der Kummervollen Muth und Hoffnung einzuſpre⸗ 
chen, die Herren ſetzten ihr mit Gruͤnden zu; und 
ſie ſchien ſich bald wieder zu faſſen. Aber eine Wolke 
duͤſterer Trauer lag immer unverkennbar auf ihrer 
Stirne. Sie hielt mich bey der Hand, und ſchwieg. 
So ſaßen wir beyſammen; da kamen unten am Ab⸗ 
hange der Landkraͤmer und feine Frau auf einem ein⸗ 
ſamen Holzwege aus dem Gebuͤſche. Ich fuhr zuſam⸗ 
men, zeigte mit der Hand hin, und ſagte: „Seht, 
„ da ſind ſie!' Alle Blicke heſteten ſich auf die Kom⸗ 
menden. Wir hielten leiſe Rath, was hier zu thun 
ware. Es kam in die Frage, ob wir fie nicht ſogleich 
überfallen und binden wollten? Die Frauenzimmer 
ſtraͤubten ſich dagegen, und ahndeten Gefahr. Da 
rief unſer Begleiter, der Schottentraͤger, welcher 
ſie indeß beſſer ins Auge gefaßt hatte: „Nur ruhig! 
„die kenn' ich; fie gehen nach Appenzell: ich will 
„ihnen nachſchleichen, und bey der Obrigkeit die 
» Anzeige machen.” Wirklich ſchien uns fein Rath 
der beſte. Wir warteten alſo unter dem Baume, 
bis fie voruber waren; aber niemand mochte mehr 
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ſitzen. Das huͤbſche Paar Feuchte indeß unter feinen 
Bürden den Berg herauf, die Kraͤmerinn voran. 
In einer Entfernung von etwa zehen Schritten erhob 
ſie die Augen, und erblickte mich neben den übrigen 
am Wege ſtehend. Es war mir unmoͤglich, ganz zu 
ſchweigen. „Ha, ſeyd ihr da?“ rief ich ihr zu. 
Sie ſtutzte, wandte ſich plotzlich um, lief, ohne 
ihrer Buͤrde zu achten, den Berg wieder hinab, und 
eilte dem Holwege zu, woher ſie gekommen war. 
Ihr Mann ſtand einen Augenblick ſtille, als fie an 
ihm voruͤberlief, blickte unſchlüſig um ſich, und 
folgte endlich feiner werthen Hälfte laufend nach. 
Unſer Schottentraͤger rief ihnen zu: „Lauſt nur! 
» ihr entlauft doch dem Scharfrichter nicht!! Nach⸗ 
dem wir uns uͤber dieſen Vorfall noch eine Weile un⸗ 
terhalten hatten, ſchickten ſich unſere Kurgaͤſte an, 
wieder nach Gais zuruͤckzukehren. Die Frauenzim⸗ 
mer ſchienen einige Scheu zu haben, mit ihren beyden 
Herren allein durchs Gehölze zu gehen. Der Schotten⸗ 
träger und ich bögleiteten fie alſo bis auf die Wieſe am 
Fuße des Berges. Das blaſſe Fraͤulein, eine Stifts⸗ 
dame von S***, hieng ſich unter Weges an mei⸗ 
nen Arm, und erzaͤhlte mir, ihr Zuſtand ſchreibe 
ſich von einem Balle her, auf dem ſie ſich allzuſehr 
erhitzt hatte. O wie oft kam mir ſeitdem, wenn ich 
ſchoͤne Kinder bey unmaßigem Tanzen fo gluͤhen 


sehe , das ſchwindſuͤchtige zarte Fraͤulein zu Sinne! 
Immer moͤchte ich ihnen zurufen: „Haltet ein, 
„und bringt euch durch Uebermaß nicht um allen 
„Genuß! Wie bald kanns geſchehen, daß ihr die 
„ eitle Ehre, am laͤngſten getanzt zu haben, mit dem 
„ beſten Gute des Lebens bezahlen müßt!” Als 
ich von der Kranken Abſchied nahm, druͤckte ſie mir 
mehr als freundlich die Hand, und ſagte mit bedeu⸗ 
tendem Nachdruck, wie geruͤhrt: „Ich danke Ihnen, 
„ Herr Felix Liber, für ihr herzliches Mit leid! die 
„kurze Zeit, die ich noch zu leben habe, wird mir 
„ihr Name nicht mehr aus dem Sinne kommen.“ 
Innig bewegt druͤckte ich ihre Hand an Herz und Lip⸗ 
pen, und riß mich los, oft zuruͤckſchauend. Als ich 
tieffinnig und ſtill mit dem Schottentraͤger die Ans 
hoͤhe wieder erſtiegen hatte, wandte ich mich um, 
und ſpaͤhte, ob ich die liebe Geſellſchaft nicht noch ein⸗ 
mal erblicken koͤnnte. Bald ſahen wir ſie hinter ei⸗ 
ner Hecke hervorkommen. Ich beobachtete mit dem 
Fernrohr, daß auch ſie umſchauten, und winkte mit 
geſchwungenem Schnupftuche. Sie bemerkten es, 
und winkten mir wieder: Beynahe hatte ich darüber 
das Kraͤmerpaar vergeſſen. Aber mein Begleiter 
mahnte mich oft genug daran. „Wo ſind ſie wohl 
„hin? Wenn fie nun kommen was thun wir? 
„ Wußte ich nur, welchen Weg fie genommen ha⸗ 
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„ben!“ Das waren öfters feine Ausrufungen, 
über die wir uns dann weitlaͤufig ergoßen. Ich konnte 
abnehmen, mein Begleiter wurde, wenn der Krds 
mer gekommen waͤre, nichts angelegneres gehabt ha⸗ 
ben, als fluͤchtig zu werden, und vor allem ſeine 
Haut in Sicherheit zu bringen. Zum Gluͤcke iſt 
das Laſter noch zaghafter als die Schwachheit, und 
die böfen Gaͤſte ließen ſich nicht wieder ſehen. So 
gelangten wir uͤber waldige Hoͤhen und Heiden an 
einen freyen Abhang, wo ſich die ſchönſte Ausſicht 
uͤber einen Theil der innern Rhoden oͤffnete. Hier 
waren keine Doͤrſer zu ſehen, ſondern einzelne, 
an ſanften Hügeln hoͤchſt angenehm vertheilte Woh⸗ 
nungen. Rings um jedes Haus her breiteten ſich 
ſchoͤne Anger aus, mit Bäumen beſetzt. Jeder Ei⸗ 


genthuͤmer ſaß recht mitten in ſeinen Guͤtern ger _ 


rade am ſchicklichſten Flecke, den ſich ein Kan, 


der ſchoͤnen Natur gewählt haben wuͤrde. Es war 


mir ein neuer erquickender Anblick, ſolch ein Ars 
kadien zu ſehen; und ich freute mich recht, da⸗ 
durch hinzuwandeln. a 

Mein Begleiter erhielt ſeine Belohnung, und 
nahm Abſchied. Zuerſt ſchlenderte ich ins Thal hin⸗ 
ab, wo einige Leute Torf gruben, und beobachtete 
die Art, wie ſie damit zu Werke giengen. Dann 
ſtieg ich am gegenuber ſtehenden Berge, einem Vor⸗ 
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gebirge des Sähnern, dem tiefen Einſchnitte eines 
kleinen Baches nach, ohne Weg und Steg, gerade 
empor, und erquickte mich im Schatten eines an⸗ 
genehmen Waͤldchens, wo viele Vögel fangen, durch 
Kühlung und Ruhe. Auf einem weichen Moosplatz⸗ 
chen, von Müdigkeit und Hitze betaͤubt, ſchließ ich 
unbekuͤmmert ein, und erwachte erſt, als mich die 
Glocken graſender Kuͤhe umlaͤuteten. Ein Hirten⸗ 
knabe ſaß neben mir, und taͤndelte mit meinem Re⸗ 
genſchirm. Es war ihm genau fo zu Muthe, wie 
mir, als ich zum erſtenmal einen ſeidenen Schirm 
erhielt; er wuͤnſchte, es moͤchte augenblicklich tuͤch⸗ 
tig regnen, damit er die Bequemlichkeit fühlen koͤnn⸗ 
te, unbenetzt darunter zu gehen, und die fallenden 
Tropfen klopfen zu hoͤren. Er zeigte mir den Weg 
den Berg hinan, trug ſtets mit beſonderm Wohlge⸗ 
fallen den offenen Schirm über ſich ausgebreitet, 
und meynte, er wollte in ſeinem Leben nichts wei⸗ 
ter verlangen, wenn er nur einmal ein fo köͤſtli⸗ 
ches Dach beſaͤße. „Armer Junge!“ dachte ich, 
» wuͤrde dir auch dein Wunſch gewährt, fo wuͤrdeſt 
» du bald das Gelächter deiner Geſpielen, und dein 
v raſtloſes Herz ſehnte ſich ſchnell wieder nach einem 
„neuen Beſiz. Ach, ſelten wiſſen wir, was wir 
» verlangen! Unſer wahres Gluͤck beſteht nicht im 
»Bielbefigen, ſondern in der Genuͤgſamkeit, im 
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„weiſen Gebrauche des Erworbenen (deſſen, was 
v wir haben) und im frohen Streben nach erreichba⸗ 
»ten Guͤtern.“ 

Nachdem ich eine Weile am unwegſamen Abhan⸗ 
ge emporgeſtiegen war, fand ich mich auf einer ge⸗ 
raͤumigen Alpwieſe des Berges Faͤhnern, und lech⸗ 
zete vor Durſt ohne irgendwo ein Waſſer finden zu 
Tonnen. In einer nicht ſehr großen Entfernung 
erblickte ich die Wohnung eines Sennhirtens, vor 
welcher zwey Kinder ſich jagten. Ich eilte dahin, 
und fand nicht eine gewoͤhnliche Sennhuͤtte, ſondern 
ein aͤrmliches Haͤuschen, deſſen erſtes Gemach ein 
freyer Raum zum Kafemachen mit dem Herde, 
großen Keſſel und den uͤbrigen Werkzeugen eines 
Sennen war; nordwaͤrts daran ſtieß eine Art klei⸗ 
nen Kellers voll Milchgefaͤſſe; aus der Kaͤſekuͤche 
fuͤhrte eine Thuͤr weſtlich in das Wohnzimmer des 
Sennen, das einen Ofen hatte; eine kleine Schlaf⸗ 
kammer nahm den ſuͤdlichen Theil des einfachen hoͤl⸗ 
zernen Gebaͤudes ein. Ein freundlicher Mann von 
etwa 45 Jahren und eine Frau von 35 traten mir 
unter die Thuͤr entgegen, als ich mich dem einſa⸗ 
men Haͤuschen naͤherte. Die beyden Knaben, die 
meine Ankunft bey ihren Spielen zerſtreuen moch⸗ 
te, hatten drinnen bereits einen Fremdling ange⸗ 
kuͤndigt. Mit patriarchaliſcher Traulichkeit lud mich 
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das gute Paar in ſeine Wohnung ein. Hinter den 
Aeltern laͤchelte ein huͤbſches Toͤchterchen von etwa 
15 Jahren hervor, und bot mir traulich die Hand 
zum Gruße. Neugierig huͤpften die Knaben um 
mich her, und beſchauten mich vom Kopf bis zu 
Fuße. Bald aͤußerte ich mein Hauptanliegen, und 
bat um friſches Getraͤnke. Sogleich brachte das ge⸗ 
fällige Mädchen ſuͤße Milch in einem reinlichen hol 
zernen Gefaͤſſe herbey, reichte mir einen hoͤlzernen 
Loͤffel dar, und ſetzte ſich mit unſchuldiger Bereit 
willigkeit an meine Seite, ſobald ich den Wunſch 
äußerte, fie möchte mir im Eſſen Geſellſchaft leiſten. 
Es vergnuͤgte mich recht ſehr, die Unſchuld hier ganz 
ohne Ziererey, freundlich, offen und gefaͤllig, wie 
bey Geßners Hirten anzutreffen. Alle ſetzten ſich 
um den Tiſch her, und horchten auf jedes meiner 
Worte. Es ſchien ihnen nicht wenig Freude zu ma⸗ 
chen, einen Fremden von fremden Dingen erzaͤh⸗ 
len zu hoͤren, und neue Begriffe en Als 
die fette Milch verzehrt war, brachte Hausbva⸗ 
ter warmen Vorbruch, wie er die ſonderbare Kaͤ⸗ 
ſebruͤhe nannte, herein, ein ſchaumiges, flockenar⸗ 
tiges, in den Schotten oben auf ſchwimmendes Zie⸗ 
gergemiſche, das ich nur mit Ekel koſten, und kaum 
in ſehr geringer Quantität genießen konnte. Eben 
fo wenig hatte ich Luſt mich mit Suffi traͤnken in 
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laſſen. Ich genoß davon, fo viel ich vermochte, 
damit ich die Gaben der Gutherzigkeit nicht zu ver⸗ 

ſchmaͤhen ſchiene; aber die Warme des Kaͤſewaſſers 

bey dieſer heißen Jahrszeit hatte fuͤr mich etwas 

Widerliches, ſo daß meine freygebigen Wirthe mit 

meiner Eßluſt nicht ſo recht zufrieden ſeyn wollten. 

Ich zog ein Paar Semmeln aus der Taſche, die ich 

in Gais zu mir geſteckt hatte, um der Ueberſchwem⸗ 

mung meines Magens durch ein feſteres Nahrungs⸗ 

mittel abzuhelſen. Kaum erblickte fie das Maͤd⸗ 

chen, ſo rief es freudig aus: „Ey, haſt du Brod 
„ bey dir? Komm, komm! gieb her! nun ſollſt du 

„mir wohl noch etwas Gutes zu eſſen haben! Nicht 

„wahr, Vater! ich darf?“ Der Vater nickte ein 

guͤtiges Ja. Hiemit nahm ſie die Semmeln, machte 

Schnitten daraus, ließ in der Kafefüche Niedel 

(Ram) heiß werden, und warf die Schnitten dar? 

ein. Die Mutter half ihr treulich dazu, und der 

Vater zeigte mir ſeine Geraͤthe, deren Namen ich 

aber ſehr bald groͤßtentheils wieder vergeſſen habe. 

Wirklich war das neue Geruͤcht viel ſchmackhafter 

als die vorigen, und das artige Kind aͤußerte eine 

herzliche Freude, daß ich mirs ſo wohl ſchmecken 

ließ. Ohne Waſſer konnte ich am Ende meines Dur⸗ 
fies doch nicht los werden. Das Mädchen meynte, 

Milch ſchmecke doch beffer als Waſſer, und brachte 
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wieder kalte Milch herbey. Aber als ich ihr be⸗ 
greiflich machte, ein fo fettes Getraͤnke leiſte eis 
nem noch nicht daran gewohnten Magen lange nicht 
ſo viel als Waſſer, da ergriff ſie mich ſchmeichelnd 
beym Arme, nahm den Schweidnapf (eine Art hoͤl⸗ 
zerne Schaumkelle) mit ſich, und zog mich in die 
Alp hinaus an einen Felſenabhang, wo eine ſchwa⸗ 
che Quelle tropfenweis aus dem Geſteine ſickerte. 
Auf Moos ſitzend und froͤhlich plaudernd, harrten 
wir, bis der Napf gefuͤllt war. Dann labte ich 
mich, kehrte vergnügt in die Sennerey zurück, bes 
lohnte meine guͤtigen Wirthe, und nahm Abſchied, 
nicht ohne Bedauern, eine ſo arkadiſche Familie ver⸗ 
laſſen zu muͤſſen. Der Vater und alle Kinder be⸗ 
gleiteten mich eine große Strecke weit, zeigten mir 
ihr Vieh, erzaͤhlten mir von ihrer Lebensart, und 
wieſen mir merkwuͤrdige Stellen, wo ihnen etwa 
ein Kalb vom Felſen gefallen, oder ein verdaͤchtiger 
Menſch begegnet war u. d. gl. Als die Kinder ſchie⸗ 
den, ſagte ich dem unbefangenen Maͤdchen beſon⸗ 
ders: „Dir, gutes Kind, möchte ich nicht nur ein 
»Stuͤckchen Geld, das du doch bald wieder aus⸗ 
» giebſt, fondern ein dauerhafteres Geſchenke zum 
»Andenken geben; hätte ich nur etwas, das dir 
Freude machen koͤnnte! Ich durchſuchte meine 
Sacke, und zog ein Zahnſtocherbüchschen und ein 
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Taſchenmeſſer hervor. „Welches willſt du?” „Gieb 
v» mir das Nadelhaͤuslein!“ ſagte fie, „ein Meifer 
„habe ich ſchon; wenn ichs anſehe, will ich mirs 
v ſeyn laſſen, du ſitzeſt neben mir, und erzaͤhleſt 
„etwas Schoͤnes.“ — „Und ich wuͤnſchte,“ erwie⸗ 
derte ich, wie bittend: „du fragteſt dich zuweilen, 
„ wenn du es in die Hand nimmſt: „duͤrfte ich heute 
„ wohl auch fo heiter dem Fremden in die Augen 
v ſchauen, als damals, da er mir dieß Andenken 
„gab?“ Lange, hoff’ ich, wirft du noch ja antwor⸗ 
„ ken koͤnnen. Lebe wohl, liebes Kind!“ Da gieng 
ſie mit Anſtand, hinter ihren huͤpfenden Bruͤder⸗ 
chen her, zu ihrer Alp zuruͤck; ihr Vater aber ließ 
ſich nicht abhalten, er begleitete mich noch eine weite 
Strecke an dem Gebirge hin. Erſt als er mich ganz 
ſicher auf guten Wegen wußte, kehrte er zu ſeiner 
Familie nach Haufe. 

Ein großes fruchtbares Thal breitete ſich am Fuße 
des Gebirges aus, an deſſen Seiten ich hingieng. 
Gegen Suͤdweſt hin lag am Flüßchen Sitter der 
Flecken Appenzell, mit ſeinen Kirchen und Blei⸗ 
chen; meinem Standpunkte gerade gegenuͤber 
in Suͤden das Wildkirchlein, welches ich mit 
dem Fernrohr ſehr deutlich, hoch oben im hohlen 
Felſen, erblicken konnte; etwas weiter zur Linken 
das Dorf Bruͤllisau, hinter dem ſich reizende Thaͤ⸗ 


ler eröffneten und wilde Berge erhoben. Ich wei⸗ 
dete mich recht am Anblicke ſo mannigfaltiger Schön 
heiten der Landſchaft. Ein Fühlendes Windchen er⸗ 
hob ſich, ward aber zuſehends zum ſcharfen ſchnei⸗ 
denden Luftſtrom, der mir nicht wenig beſchwerlich 
fiel. Ich traf noch manche Sennhuͤtte an, und ließ 
mich mit ihren Bewohnern in Geſpraͤche ein; aber 
die Herzlichkeit, Unbefangenheit, und einnehmen⸗ 
de Freundlichkeit des erſten fand ich nirgends mehr. 
Es ſcheint, nur einzelne Menſchen ſind dazu ge⸗ 
bohren, die rauhe Anſicht des Gemaͤhldes der 
Menſchheit, gleich ſchoͤnen Blumen, zu mildern. 
Als ich zur letzten Sennhuͤtte an der Faͤhnern 
tam, die ganz neu aus Balken zuſammengefuͤgt 
war, fuhr ein großer Hund auf mich los, packte 
meinen Rockſchoß, und hielt mich murrend feſt. 
Ich wollte ihn wegjagen, und ſtieß mit dem Stiele 
meines Regenſchirms auf ihn zu; aber er biß nur 
deſto grimmiger in den Rock, ſo daß ich beſorgen 
mußte, er wuͤrde mir am Ende noch gar in die 
Beine fahren. Ich rief dem Sennen, er moͤchte 
ſeinen Hund wegnehmen; ſonſt wuͤrde ich ihn erſte⸗ 
chen. Da vernahm ich mehrere Stimmen aus der 
Hätte, wie von Männern, die ſich ſtritten. Ein 
roher Kerl ſprang heraus, und ſchnauzte mich an, 
nicht viel freundlicher als ſein Hund, was ich hier 


oben zu thun hätte? Ich fagte, ein jeder Reiſender 
habe ſeine Abſichten. Er fragte trotzig: Wo willſt 
du hin, ſo allein? Ich erwiederte: „Wir machen 
„eine Bergreiſe; meine Gefährten werden ſogleich 
„ Uachkommen; ich bin nur voraus gelaufen, um 
„ihnen ein Milchgericht zu beſtellen. Will er uns 
„Niedelſchnitten zubereiten?” Er blickte umher, 
ob er meine Reiſegeſpannen nicht ankommen ſaͤhe, 
und ſagte trotzig: „Ich hab' hier oben kein Brod.“ 
Die Gegend war zu uneben und waldig, er konnte 
nicht weit ſchauen, und glaubte mir. Unfreundlich 
trabte er mit feinem Hunde zur Huͤtte; ich blickte 
durch die offene Thuͤr im Voruͤbergehen hinein, 
und meynte, die Kraͤmerinn leibhaftig darin ſitzen 
zu ſehen. Herzlich erſchraͤk ich, und eilte, ohne 
einen Augenblick laͤnger zu warten, davon. Hat 
mir etwa bey dieſem Vorfall die Phantaſie einen 
Streich geſpielt? und hielt ich ein anderes Weib 
für die Kraͤmerinn? Denn, warum hatten fie 
mich hier oben unbeſchaͤdigt von ſich laſſen ſollen, 
da fie mich in dieſer Einoͤde fo unbemerkt aus der 
Welt ſchaffen konnten? Oder fuͤhrte ſie etwa mein 
Vorgeben irre, daß meine Kammeraden bald nach⸗ 
kommen wuͤrden, und dachten ſie dabey an die Kur⸗ 
gaͤſte, in deren Geſellſchaft fie mich geſehen hatten? 
Vielleicht! — O von welchen kleinen Fäden hangt 
oft 


oft des Menſchen Schickſal ab! Ohne den anſchei⸗ 
nenden bloßen Zufall, daß eben im Augenblicke mei⸗ 
ner Abreife von Gais einige Kurgaͤſte den luſtigen 
Schottentraͤger und mich antrafen, und uns zu be⸗ 
gleiten beſchloßen, und ohne den ſchnellen Einfall, 
vorzugeben, meine Gefaͤhrten kaͤmen ſogleich nach, 
waͤre ich vielleicht verloren geweſen. Was mirs 
wahrſcheinlich macht, daß es doch die Kraͤmerinn 
war, die ich in der Huͤtte erblickte, iſt der Um⸗ 
ſtand, daß ich nicht einmal an die Moglichkeit dach⸗ 
te, das boshafte Paar hier zu finden. Ich ſchlen⸗ 
derte ſo ſorglos fort, und hatte den heutigen An⸗ 
griff wegen der ſtaͤten Zerſtreuungen fo ganz vergeſ⸗ 
ſen, daß ich es kaum begreifen kann, wie die Pyan⸗ 
taſie augenblicklich und ohne weitere Veranlaſſung, 
die Weibsperſon, die in der Huͤtte ſaß, mir als die 
fatale Kraͤmerinn vorſtellen konnte, wenn ſie es 
nicht ſelbſt war. Was mich noch mehr in meinem 
Glauben beſtaͤrkte, war der Umſtand, daß mir, als 
ich eilig uͤber einen ſchmalen Berggrath hinlief, um 
bald fern von der verdächtigen Hütte zu ſeyn, ei⸗ 
nige Vettelweiber und ein Paar junge Zigeuner 
begegneten, die mich ſcharf ins Auge faßten, und alle 
zu der Hütte ſchlichen, bey der mich der große Hund 
angefallen hatte. Als ich über den tiefen Einſchnitt 
zwiſchen der Faͤhnern und dem hoͤhern Kamohr ge— 
III. Th. A a 
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gangen war, und nun auf dem kuͤrzeſten Pfad am 
ſteilen Abhange emporſtieg, wandte ich mich oft um, 
verfolgte mit meinem Fernrohr die Bettelleute, 
und ſah ſie endlich in die verdaͤchtige Huͤtte treten. 
Wie froh war ich, in einer freyen Gegend zu wan⸗ 
deln, wo mich dergleichen Geſindel nicht unvorbe⸗ 
reitet uͤberraſchen konnte! Der Tag war ſehr heiß. 
Der Wind legte ſich, und ich kletterte im Schat⸗ 
ten meines Regenſchirms am Abhang empor. Den⸗ 
noch erhizte ich mich ſo ſehr, daß die folgenden Tage 
die Haut meines ganzen Geſichtes ſich ſchaͤlle. 
Angenehm war der Weg aus der waldigen Droſ⸗ 
for die Höhe hinan, unter Baͤumen, die zuſehends 
immer kleiner und endlich zu wahren Zwergen ih⸗ 
res Geſchlechts wurden. Als ich zuhoͤchſt auf dem 
Berge Ober⸗Kamohr ſtand, der gegen Appenzell 
hin, ſteil und nackt, wie ein alter ungeheurer Fels⸗ 
thurm emporſteigt, gegen Oſten aber in ein all⸗ 
maͤhlig ſinkendes Alpengelaͤnde ſich abſtuft; da la⸗ 
gen Bruͤllisau und die zerſtreuten Wohnungen der 
Sennen an Bächen unter mir, wie Inſektenzellen 
an glänzenden Halmen im Mooſe. Das Vieh auf 
der Ebenalp, an deren ſteilſter Wand das Wild⸗ 
kirchlein klebt, und auf der Siegleten⸗Alp ſah man 
deutlich uͤber gruͤne Matten gehen: Anfangs glaub⸗ 
te ich auch das Geläute ihrer Glocken und ihr Mu⸗ 


hen zu hören, fo groß ubrigens die Entfernung 
ſeyn mochte. Aber alle dieſe Laute kamen wahr⸗ 
scheinlich uur aus dem nahen Thale herauf, das 
ſich zwiſchen der Siegleten und dem hohen Kaſten 
hinzieht, und einen kleinen angenehmen See, den 
Saͤntis⸗ See, einſchließt, welcher ſeinen Abfluß 
durch das Bruͤllfsauer⸗Tobel hat, und einen rau⸗ 
ſchenden Bach in die Sitter ſendet; dieſer Bach ver⸗ 
einigt ſich bald mit einem andern, der aus dem Tha⸗ 
le zwiſchen der Siegleten und der Ebenalp herab⸗ 
kommt, und feinen Urſprung dem Alpfee verdankt. 
Nie ſchien mir ein Gelaͤnde romantiſcher, als dieſes 
Thal am Saͤntis⸗See; und wenn ich meine Traͤu⸗ 
me von einfiedlerifchem Leben ausführen wollte, fo 
wuͤßte ich mir keinen ſchoͤnern Aufenthalt als dieſe 
Gegend zu wählen. Meine Schuhfolen waren vom 
Gehen uͤber magere Graͤſer ſo glatt geſchliffen, 
daß ich mich auf etwas unebenem Grunde kaum 
nufrecht erhalten konnte. Auf dem hoͤchſten Ruͤcken 
des Berges ſtand ich immer in Gefahr, auszuglei⸗ 
ten, und von der Felſenwand zu ſtuͤrzen. Ich muß⸗ 
te mich alfo entſchließen, eine Weile, wie Nouf 
ſeaus glücklicher Waldmenſch, auf allen vieren zu 
gehen, bis ich den Gipfel erreichte, wo ich mich 
zwiſchen hohes Farrenkraut hinſetzte, und meinen 
Betrgchtungen nachhaͤngen konnte. Als ich fo ſaß, 


vernahm ich, nicht ohne Wohlgefallen, ein achtes 
Hirtenhorn, eine Art Trompete aus Birkenrinde 
künſtlich verfertigt; es war eine ganz regelloſe, bie 
zarre und doch nicht unangenehme Verbindung von 
Toͤnen ohne Tact und Cadenz, wie ſie ein kunſt⸗ 
gelehrter Tonſetzer oder Spieler unmoͤglich zuſam⸗ 
menfuͤgen koͤnnte. Nicht weit unter mir hoͤrte ich 
die Stimme eines Knaben, der mit Fertigkeit die 
feltfamen Weiſen des Hirten nachlalleyte. Ich kroch 
an eine Stelle, wo ich die Ausſicht auf den ab⸗ 
ſchuͤſigen Theil des runden maͤchtigen Felſenthurms 
hatte, den luſtigen Jungen zu ſehen. Da erblickte 
ich einen Knaben von etwa 1 Jahren, der mit 
unglaublicher Behendigkeit an der ſchauerlichen Wand 
hin und her kletterte. Seine Ziegen weideten auf 
Stellen, wo man bequemer fußen konnte; nur eine 
einzige hatte ſichs in ihr Vockskoͤpfchen geſetzt, ih? 
rem Spielgeſellen an die gefaͤhrlichſten Stellen nach⸗ 
zuklettern. Ein Heer von Dohlen, deren Neſter 
der Knabe aufzuſuchen ſchien, umkräͤchzete den Fels 
fen. In einer kleinen Höhle, hart am grünen 
Raſenabhang, in den ſich die nackte Steinmaſſe zu⸗ 
ruͤckzieht, entdeckte ich ein weiſſes Schaf, das an 
den Felſen gebunden, in Kraͤutern naſchte. Der 
Weg in die Höhle war ſo ſchmal, daß ich kaum 
begriff, wie ein Hirt das Schaf hinuͤber bringen 


konnte. Kaum fielen die Blicke des jungen Zie⸗ 
genhirten auf mich, ſo ſtieg er an den nackten Klip⸗ 
pen herauf zu mir; ſeine Thiere ſammelten ſich 
neugierig um mich, und ſchnupperten um meine 
Taſchen. Einige Kruͤmchen Brod, die ich noch dar⸗ 
in fand, ſchmeckten ihnen nicht uͤbel. Ich ließ mich 
mit dem braunen, von der Sonne ganz verſengten 
Knaben in ein Geſpraͤch ein, und fragte ihn um 
manches, das mir aufgefallen war. Das Schaf, 
ſagte er, gehoͤre einem Sennen, ſeinem Meiſter; 
an den Felſen zu klettern ſey ihm ein Spiel; er ſey 
nur ſelten noch gefallen, und niemals gefaͤhrlich; 
"fein Leben duͤnke ihn luſtig, nur feine Ziegen waͤ⸗ 
ren manchmal ſtarrſinnig genug, und moͤchten ihm 
durchaus nicht gehorchen; dann muͤſſe er fich ſchier 
aus dem Athen laufen, um ſie zuſammen zu trei⸗ 
ben, u. dgl. Als ich ihm etwas ſchenkte, hatte er 
nicht einmal eine Taſche, um das Geld darin zu 
verwahren; er ſagte aber, er wolle es in der Hoͤhle 
unten in eine Ritze legen, und es ſeinem Meiſter 
geben, daß er ihm etwas Gutes mitbringe, wenn 
er einmal nach Altſtaͤtten hinabgehe. 

Nicht weit unter ſeinem hoͤchſten Grath verbrei⸗ 
tet ſich der Kamohr in eine etwas eingeſenkte 
Flaͤche, die damals großentheils mit Farrenkraut 
bewachſen war. Mitten in dieſer nicht unbetraͤcht⸗ 
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lichen Ebene liegen hart aneinander zwey lange Reiz 
hen Sennhuͤtten und Schweinfiälle. Mehrere Leu⸗ 
te waren eben beſchaͤftiget, ein Paar neue Hütten 
zu bauen. Eine Menge Schweine wird hier mit 
Kaͤſewaſſer und allerley Abfall genaͤhrt. Ein Senn 
labte mich mit Milch und Brod, das ihm eben ſein 
Maͤdchen von Ruͤthi heraufgebracht hatte. In ſei⸗ 
nem Betragen war bey viel Derbheit und Trocken⸗ 
heit nicht wenig Gutherzigkeit. An allen dieſen 
Bergbewohnern bemerkte ich eine große Doſis von 
Neugierde und Vergnuͤgen an Erzählungen aus dem 
Thale. Mein Wirth ſagte mir, er habe das Recht 
ſein Vieh auch auf den hohen Kaſten zu treiben, 
einen noch hoͤhern Berg gegen Suden, wohin ich zu 
wandern gedachte. Als ich mich um einen Paß in 
den Sennwald hinab erkundigte, unterrichtete er 
mich, daß ich von der Hoͤhe des hohen Kaſtens erſt 
wieder zum Kamohr herabſteigen, dann am weſt⸗ 
lichen Fuße des erſten auf einem ziemlich gefährli⸗ 
chen Wege hinklettern, und über den Grath des 
Roßbergs in eine weite Schlucht voll Bergruinen 
hinuͤberſteigen, und ſo nicht ohne Gefahr zu ſtuͤrzen 
oder zu verirren weit abwaͤrts wandeln muͤßte, 
bis ich endlich zu einer Sennhuͤtte kommen wuͤr⸗ 
de, und dort in den ordentlichen Weg einlenken 
koͤnnte. Ein anderer gebahnter Weg fuͤhre aber von 
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hier gerade nach Ruͤthi hinab; fein Mädchen wuͤrde 
mich begleiten, wenn ich ſogleich mit ihm gehen. 
wollte. Das Maͤdchen hatte aber nicht Luſt, zu 
warten, bis ich vom hohen Kaſten zuruͤckkaͤme, und 
ich hatte nicht Luft, ohne den hoͤchſten Gipfel dieſer 
Gegend erſtiegen zu haben, ins Thal zuruͤck zu keh⸗ 
ren. Alſo entſchloß ich mich, den gefährlichen Weg 
durchs Rohr hinab (fo nannte man die Schlucht) 
einzuſchlagen, zum Theil auch aus dieſem Grunde, 
weil ich in den wildeſten Gegenden den angenehmſten 
Genuß fuͤr meine Phantaſie erwartete. s 
Das erſte, was mir in die Augen fiel, als ich 
mich dem hohen Kaſten naͤherte, waren ein Paar 
große Schneehaufen, die ich hier im heißeſten Som⸗ 
mer gar nicht vermuthet haͤtte. Sogleich lief ich 
darauf zu, und trabte darauf umher. Der Schnee 
ſchien in etwas tiefen Felſengruben zu liegen. Eine 
Grube hatte zur Seite ein tiefes Loch, aus dem be⸗ 
ſtaͤndig ein eiskalter Schneewind hervorwehte. Sorg⸗ 
los nahte ich mich auf dem Schnee wandelnd dem Lo⸗ 
che, um nachzuforſchen, woher die ſcharfe Eisluft 
komme, da rief der Ziegenknabe, der auf dem nahen 
Grathe ſtand, mir aͤngſtlich zu: „Geh nicht fo nahe 
„hin! Geh weg, geh weg! Wenn der Schnee bricht, 
»ſo biſt du todt ' Ich erſchrack, und ſprang auf 
die Felſen hinaus. Der Knabe lief herbey, und 
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ſagte mit: „Bey Leibe geh nicht mehr uͤber den 
„Schnee! Das find Wetterlöcher, unermeßlich tief; 
v der Blitz hat hineingeſchlagen; es iſt einmal eine 
„Kuh darein gefallen; kein Menſch ſah mehr etwas 
„ bon ihr.“ Mir ſchauderte, wenn ich an meine Un⸗ 
vorſichtigkeit dachte. Wie gut wars, daß ich mir 
den braunen Jungen zum Freunde gemacht hatte! 

Nun beſtieg ich den hohen Kaſten, ſetzte mich an 
der hoͤchſten Stelle nieder, und blickte weit in die 
Runde umher. Die Ausſicht gegen Weſten blieb 
beynahe eben dieſelbe, wie auf dem Kamohr, aber 
gegen Oſten öffnete ſich die reichſte Perſpective. Das 
ganze Rheinthal mit allen ſeinen Staͤdtchen und Fle⸗ 
cken und Doͤrfern lag zu meinen Fuͤßen, und der 
Rhein fehlängelte ſich dadurch hin, bis zum Bo? 
denſee, wie ein geſticktes Silberbaud durch einen 
gruͤnen Teppich. Ein großer Theil von Schwaben 
chien dem Auge naͤher geruͤckt. Die ganze weitaus⸗ 
gedehnte Landſchaft breitete ſich, gleich einer Karte, 
vor mir aus. Die hohen Tyrolergebirge in Oſten, 
die Buͤndtneralpen in Suͤden, machten den Hinter⸗ 
grund des praͤchtigen Gemahldes. Als ich mich im 
Aublicke fo mannigfaltiger Schönheiten genug ers 
quickt hatte, trat ich meine bedenkliche e 
durchs Rohr hinab an. 


Fahrt durchs Rohr hinab in den 
Sennwald. 


So lange ich an der weſtlichen Seite des hohen Ka⸗ 
ſtens, wie an einer ungeheuern Feſtungs⸗Mauer, 
zwiſchen Geſtraͤuchen auf einem kleinen Pfade hin⸗ 
gehen konnte, dachte ich mir, es waͤre doch groͤß⸗ 
tentheils leere Einbildung, was die Leute von ge⸗ 
faͤhrlichen Wegen ſchwatzten; denn der Weg war 
wirklich nicht gefährlich. Es gieng mir beynahe wie 
damals, als ich den Moͤnchsſtand angetreten hatte: 
ich glaubte auch nicht, daß er fo viele Beſchwerden 
haben koͤnne, warum? — weil ich ſie nicht kannte. 
Als ich aber am hohen Kaſten voruͤber war, da oͤff⸗ 
nete ſich eine ganz andere Scene. Der Berg, an dem 
ich kletterte, ward immer abſchuͤſſiger, der Pfad ver⸗ 
lor ſich, kaum fand ich ein Plaͤtzchen, um die Spitzen 
der Schuhe feſt einzuſetzen, und mit den Haͤnden 
mußte ich mich an dem zackigen Grathe halten. 
Streckte ich die Naſe über den Grath hin, fo erblickte 
ich eine wilde Miſchung grauſer Bergruinen, die 
weit in den Wald hingb große Verwuͤſtung angerich⸗ 
tet hatten. Suͤdlich zu meiner Rechten erhob ſich 
ein felfiger Theil des Saͤntis, der ſtark unterhoͤhlt 
war, und alle Augenblicke den Einſturz drohte. Zwi⸗ 
ſchen den beyden Bergen rechts und links, ſehr ſteil 


vom ſcharfen Grathe abwaͤrts, lag verwittertes Ge⸗ 
ſtein als Sand und Gries, fo ſchoͤn abgeebnet wie eine 
wohl betretene Straße, und lud mich ein, auf die⸗ 
ſem Pfade mein Glück zu verſuchen. Ich ſetzte mich 
alſo zuvor auf den Grath, wie auf ein Pferd, labte 
mich noch einmal am Anblicke des Saͤntis⸗See's und 
der Thaͤler umher, ruhte ein wenig aus, und dachte 
mir dann: „Steig ab von deiner großen Maͤhre; bey 
„ dieſem Ritt kommſt du nicht weiter!“ Ich hoffte, 
die Abfäge feſt in den Sand einſtoßen, und fo ohne 
bedeutende Unbeguemlichkeit, hoͤchſtens mit etlichen 
Kieſeln in den Schuhen, die lange ſteile Strecke hin⸗ 
abſteigen zu koͤnnen. Aber kaum hatte ich einige 
Schritte gethan, ſo fieng der lockere Sand mit mir 
zu rutſchen (gleiten) an, ich ſank ruͤckwaͤrts nie⸗ 
der, und fuhr mit wachfender Eile unaufhaltbar 
am ſteilen Abhang hinunter, daß mir Sehen und 
Hoͤren vergieng. Mein armer Ruͤcken, wo er den 
ehrlichen Namen verliert, wie mein Schullehrer zu 
ſagen pflegte, und die daran ſtoßenden Theile, die 
derſelbe ſo oft mit der Ochſenſehne durchgerbte, merk⸗ 
ten nur gar zu deutlich, daß ſie uͤber kein Federbett 
rollten. »Wenn du nur nicht etwa Arm und Bein 
„ zerſchlaͤgſt!“ dachte ich auf der ſchmerzlichen Fahrt. 
Aber bald ruhte ich unbeſchaͤdigt unten im groͤbern 
Schutt. Mit einem ziemlich empfindlichen Schmer⸗ 
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zen im Elbogen, den ich derb angeſchlagen hatte, 
und mit ein Paar Löchern in den Beinkleidern war 
alles abgethan. O wie froh ſah ich nun in den ſchreck⸗ 
lichen Ruinen mich um! Unzählige Felſenbloͤcke Ins 
gen in wilder Unordnung umher, viele, die noch 
oben am Gebirge hiengen, drohten den Einſturz. um 
mich von meinem Schrecken zu erholen, ſetzte ich mich 
auf eine morſche Tanne, die unter dem Felſentrumm 
hervorſtand, von dem ſie niedergeſtuͤrzt ward. 
Hier zog ich Nadel und Faden aus der Taſche, und 
verſuchte, als ein aͤchter Pfuſcher, die Wunden meis 
ner Beinkleider zu heilen, ſo gut es eben angieng. 
Noch war ich mit meiner Arbeit nicht zu Ende, 
da kletterte zwiſchen den Truͤmmern eine kleine Heerde 
von etwa 17 Schafen zu mir empor; fie ſahen mich 
geauläh an, bloͤckten mit leiſer Stimme, und erin⸗ 
nerten mich an die Scene aus dem Tode Abels, als 
Adam die erſten Hausthiere fand. Es war wirklich 
eine ſehr angenehme Empfindung, in dieſer Wild⸗ 
niß, wo ich, wenn's hoch kam, Geyer oder Dohlen 
ſchreyen hoͤrte, von ſo freundlichen Geſchoͤpfen als 
Schafe ſind, mich umrungen zu ſehen. Aber ver⸗ 
gebens durchſuchte ich meine Taſchen; es war darin 
kein Kruͤmchen Brod mehr zu finden. Lebhaft fühlte 
ich hier die Qual, nichts geben zu koͤnnen. 

Lange mußte ich ſuchen, um einen Weg aus die⸗ 
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ſem Bergfalle weiter abwärts zu finden. Ich folgte 
lange einem anſcheinlich gebahnten Fußpfade, der ſich 
immer zickzack von den kahlen Waͤnden des hohen 
Kaſtens zu jenen des Saͤntis und wieder zuruͤck durch 
die breite Schlucht wand, und konnte dennoch keinen 
Ausgang finden. Die Schafe folgten mir als ein 
treues Geleit, fleißig nach, wohin ich gieng. Am 
Ende zeigte es ſich, daß ich in einer großen Verzaͤu⸗ 
nung, wie in einem Irrgarten, umherlief, und 
daß der Pfad nichts anders war, als der gewöhnliche 
Gang, den die Schafe täglich wandelten, wenn fie 
zwiſchen den Felſentruͤmmern ihr ſparſames Futter 
ſuchten. 
Entſchloſſen kletterte ich über einen aus nieder⸗ 
geworfenen Fichten hoch aufgehaͤuften Verhau, und 
gelangte endlich auf einen freyen Platz, wo ich 
Pferde graſen, und eine kleine Sennhuͤtte am herab⸗ 
rinnenden Vaͤchlein errichtet ſah. Muͤde ſetzte ich mich 
auf einen ſchoͤnen Stein am Waſſer, und labte mich 
nach einiger Ruhe mit einem friſchen Trunke. Der 
Senn, ein kleiner Mann mit einem Zigeuner⸗Ge⸗ 
ſichte, erblickte mich, kam herbey, und fragte ſtau⸗ 
nend, auf welchem Wege ich hieher gekommen ſey. 
Als ich ihm meine Fahrt erzaͤhlte, und von der klei⸗ 
nen Schafherde Meldung that, wandelte ihn ſicht⸗ 
bar eine Verlegenheit an. Sein Betragen ließ mich 


vermuthen, er fürchte, ich würde ihn unten im 
Thale verrathen, daß er hier oben im Verborgenen 
Schafe halte; denn er ſagte mit bittendem trauli⸗ 
chem Tone: „Nicht wahr, fremder Herr, du haſt 
„keine Schafe geſehen, wenn du in den Sennwald 
„ hinabkommſt? ' Ich verſtand ihn, und ſagte, er 
haͤtte nichts zu beſorgen; ich würde ihn nicht hin⸗ 
dern, durch Fleiß und durch das unſchaͤdliche Weir 
den ſeiner Schafe in dieſen Ruinen ſich im Stillen 
einigen Gewinn zu verſchaffen. „Es wire Schade!“ 
ſagte er, „wenn ich um dieſen kleinen Nebenerwerb 
„ kaͤme: ich huͤte im Sommer für andere, und muß 
„im Winter vom Erworbenen leben, und dreſchen, 
„und Noth leiden, um Weib und Kinder zu naͤhren. 
„Uebels genug, daß ich neulich um eins der ſchoͤnſten 
„Schafe Fam!” Mir fuhr der Gedanke durch die 
Seele: „War etwa dag Schaf in der Felſenhoͤhle 
„des Oberkamohrs das feinige 2 Behutſam theilte 
ich ihm meine Vermuthung mit. Sogleich leuchtete 
ihm meine Bemerkung ein, und er beſchloß, die 
Hoͤhle am folgenden Tage in Augenſchein zu nehmen. 
Ich ſetzte mich neben ihn auf den Raſen vor ſeiner 
Huͤtte, und bezeugte ihm meine Verwunderung, 
daß ich hier oben Pferde faͤnde. Er ſchien etwas be⸗ 
troffen, antwortete aber, es ſeyen junge Thiere, 
die man noch nicht porſpannen möge, Augenſcheinlich 
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waren aber ein Paar ältere darunter. Dieſer Um⸗ 
ſtand, die Zigeunerfarbe, feine Verlegenheit, und 
etwas Tückiſches in feinem Blicke machten mich ef? 
was mißtrauiſch. Es fiel mir ein: „Sollte der 
„ Menſch etwa einer von denjenigen Wild ſennen 
„ ſeyn, von denen ich einſt geleſen habe, daß ſie auf 
„ Grenzgebirgen geſtohlene Pferde, Schafe, und ans 
„deres Vieh fo lange huͤten, bis es ſich verwaͤchſt, 
„ und unkenntlich wird, um es dann deſto ſicherer zu 
„verkaufen?“ Ich ſah dem Burſchen feſt in die Aus 
gen. Er konnte meinen Blick nicht aushalten, er⸗ 
zaͤhlte mir mit kurzen Worten von den Alpenweiden 
umher, von den Beſitzern derſelben und ihren Ge⸗ 
rechtſamen, und lud mich ein, bey ihm zu uͤber⸗ 
nachten. „Denn ſieh nur,“ ſagte er, und deutete 
auf die ſchwarzen Wolken, die uͤber den hohen Kaſten 
heruͤberſchwebten, „ſieh, du kommſt nimmer ins 
„ Thal hinab, ehe dich das Gewitter erwiſcht; es if 
ein weiter und ſchlimmer Weg: denke nur, wenn 
„du dich verirrſt, und es wird Nacht, ſo faͤllſt du 
„ maustodt, oder mußt unter freyem Himmel im 
„Regen übernachten!” Ich fragte nicht ohne Aengſt⸗ 
lichkeit, die ich aber fo gut verbarg, als ich konnte: 
„Wie viel Zeit brauchſt du denn, bis du hinab⸗ 
kommst? Er erwiederte: „Ich weiß den Weg 
recht gut, und dennoch brauche ich wenigſtens 


„anderthalb Stunden! Ich zog meine Uhr hervor: 
Es war bereits halb 8 Uhr vorüber. „Bis 9 uhr, 
dachte ich, v dauert die Daͤmmerung; wage es kuhn, 
„ und eile den Berg hinab! Was willſt du hier oben 
„in Geſellſchaft dieſes Verdaͤchtigen? Morgen, wenn 
„der Regen die Wege verdorben hat, iſts nur noch 
„ beſchwerlicher hinab zu ſteigen; und wer weiß, 
„bb es nicht fortregnet?“ Der bloße Gedanke, nes 
ben dieſem Zigeunergeſichte mehrere Tage hinbrin⸗ 
gen zu muͤſſen, beſtimmte mich vollends, ſogleich 
aufzubrechen, und im Dorfe unten einen ſichern 
Aufenthalt zu ſuchen. Der Senn verſtand ſich, nicht 
ohne einige Weigerung, mir fuͤr ein gutes Trinkgeld 
eine Strecke weit den Weg zu weiſen. Als ich ihn 
verließ, rief er mir noch die Warnung nach: „Wenn 
„du zu dem toſenden Bach kommſt, der aus dem 
„ Saͤntis⸗See heruͤber durch den Berg dringt, fo laß 
„ dich von feinem Brauſen nicht erſchrecken, fall mir 
v nicht in den Abgrund, und denke dann, du ſeyeſt 
„ halb Wegs!“ Ich lief, fo ſchnell ich konnte, den 
ſteilen Pfad hinab. Die Finſterniß uͤberraſchte mich 
fruͤher, als ich dachte. Der Wetterwind rauſchte in 
den Fohren; nicht mehr ferne ſchallte der Donner. 
Bey ſehr ſchwachem Daͤmmerlichte mußte ich mich 
uber gefährliche Klippen hinabfinden. Es waͤhrte 
lange, bis der Saͤntis bach zu meiner Rechten koſete, 
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und weit den Donner uͤbertaͤubte. Der Senn hatte 
mich nicht umſonſt gewarnet; der Weg gieng einige⸗ 
mal hart am ſchmalen Borde des tiefen Abgrunds hin. 
Es war Schade, daß Dunkel den Urſprung des ſtarken 
merkwürdigen Baches und dieſen wilden Abſturz bes 
deckte. Bald ward der Weg nun weniger rauh, und 
endlich zog er ſich uͤber ein ſanftgeneigtes Gelände hin, 
das mit Holz, dann allmahlig mit Wieſen und Gars 
ten bekleidet war. Das Gewitter rauſchte immer 
drohender heran, ſchon fielen einzelne Tropfen, da 
ſah ich Licht durchs Gebuͤſche. Froh eilte ich darauf zu, 
fand einen alten Mann, der mit ſeiner Laterne zu ei⸗ 
ner entfernten Stallung gieng, und ließ mich von 
ihm zu rechte weiſen. Ohne Anſtand gelangte ich ins 
Dorf: ein Muͤtterchen führte mich Unkundigen in 
ein Wirthshaus, das gewiß nicht das Beſte im Orte 
war. Aber es war da nicht viel Federleſens zu machenz 
meine muͤden Fuͤße forderten Ruhe, und mein Ma⸗ 
gen Labung. Ich pries mich gluͤcklich, noch zu rech⸗ 
ter Zeit ein Obdach gefunden zu haben: Denn nicht 
lange ſaß ich hinterm Tiſche, ſo fieng es draußen zu 
regnen an, daß ein kurzer Gang uͤber den Hofraum 

für ein Bad gegolten hätte. Das Beſte, was mir 
der Wirth auſtiſchte, waren ſehr ſchmackhafte Forel⸗ 
len, wovon ich mir auch auf morgen ein Gericht zum 
Früͤhſtück beſtellte. Einige Fuhrleute, die von Alt⸗ 

ſtaͤtten 


ſtaͤtten kamen, waren meine Tiſchgeſellſchaft. Bald 
gieng ich zu Bette. 
Gang nach Wallenſtadt. 


Den 19. Jul. als ich eine huͤbſche Portion Forellen 
zum Fruͤhſtuͤck verzehrt hatte, wanderte ich beym 
ſchoͤnſten Wetter durch das Dorf Sennwald / das mir 
wirklich in einem Walde zu liegen ſchien, uͤber meh⸗ 
rere klare Bache durch angenehme Gehoͤlze, am 
Schloſſe Forſteck voruͤber, nach Salez hin. Ohne 
mich im geringſten anzuſtrengen, ſchlenderte ich 
am Ufer des Rheins hinauf, badete mich an einem 
ſchoͤnen Plaͤtzchen im Fluſſe, und feste, im Schatten 
liegend, mein Tagebuch fort. Da war es nicht an⸗ 
ders moͤglich, ich mußte ausrufen: „Geſtern haſt 
„ du viel gelebt!“ 

Das Gelaͤnde umher war eines der anziehendſten. 
In Weſten zeigte ſich das alte Schloß Hohenfar auf 
einer Felſenſpitze, in Oſten erhob ſich Feldkirch, von 
Süden her glaͤnzte mir das weitſichtbare Werdenberg 
entgegen. Ich hatte vor kurzem den Roman: Eliſa⸗ 
beth, Gräfinn von Toggenburg oder die Gr 
ſchichte der edeln Frauen von Sargans, geleſen, 
und erinnerte mich um ſo lebhafter der ſonderbaren 
Scenen, die darin vorkommen: die Landſchaft, der 
Schauplatz dieſer Thaten, lag vor mir; alles war 
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mir nun doppelt intereſſant. So koͤnnen Erzaͤhlun⸗ 
gen, die unſere Phantaſie ins Spiel ſetzen, ſelbſt 
gleichguͤltigen Gegenden etwas Reitzendes verleihen. 
— Schön zog ſich das Amphitheater ſteiler kahler Fels 
ſenberge um eine Ebene her, auf der ich gieng, vom 
Senuwald bis Werdenberg hin. Nahe an den hohen 
Bergen des Appenzeller⸗Landes im Hintergrunde 
dieſes Amphitheaters prangen auf einzelnen in die 
Ebene hervorſpringenden Huͤgeln die alten Burgve⸗ 
ſten Sar, Gambs und Grays mit den Doͤrſchen zu 
ihren Fuͤßen. Nachdem ich in Werdenberg zu Mittag 
geſpeiſet hatte, wanderte ich nach Buchs und Saͤ⸗ 
veln, zwey ſchoͤnen Dörfern am Rheine, zwiſchen 
denen das Schloß Vadutz vom Abhange des ſchoͤnen 
Berges jenſeits des Rheins einladend uͤber den Strom 
heruͤberblinkt: ſeine Lage iſt eine der vorzuͤglichſten, 
und der Wanderer behaͤlt es weithin, von Werden⸗ 
berg bis nach Truͤbenbach, im Auge. Zwiſchen Saveln 
und Warthau zieht ſich ein Felſenberg bis an das 
Rheinufer herab: man hat den Weg muͤhſam durch 
ihn gehauen. Auf den Felſen rechts an der Straße 
thront ein alter feſter Thurm, der mir in den Zei⸗ 
ten des Fauſtrechts hieher gebaut ſchien, um die 
Voruͤber⸗Reiſenden nach gewohnter Ritterweiſe zu 
pluͤndern oder zu brandſchatzen. Nun gewährt er 
den Eulen eine ſichere Heimath; — immer beſſer, 


als wenn er noch jetzt menſchlichen Raubthieren zur 
Zuflucht diente. Das große Thal des Rheins ver⸗ 
engerte ſich von nun an immer mehr. Seine Bewoh⸗ 
ner ſchienen mir keine der freundlichſten Menſchen. 
Kaum mochten fie ſich die Mühe nehmen, mir die 
Namen der Orte zu nennen, wenn ich fragte, und 
ein Paar mal hätten ſich junge Burſche gern den Spaß 
gemacht, mich irre zu weiſen, wenn es moͤglich gewe⸗ 
fen ware, in einem Thale, durch das nur Ein Haupt⸗ 
weg hinlaͤuft, weit irre zu gehen. Selbſt in den 
Wirthshaͤuſern, wo ich etwa eine Erfriſchung nahm, 
fand ich einen trocknen unfreundlichen Ton, der mich 
befremdete. Die Mädchen waren nicht ſchoͤn. So 
wie fie in den aͤußern Rhoden des Kantons Appenzell 
ſich groͤßtentheils mit Sticken beſchaͤftigten, ga⸗ 
ben ſie ſich in dieſer Gegend mit Baumwolleſpinnen 
ab. Auch hier ſaßen fie vor den Haͤuſern und in 
Scheunen, und plauderten zuſammen bey ihrer 
Arbeit. 

Ehe ich am Dorfe Azmoos voruͤber nach Truben⸗ 
bach kam, der letzten Station im Rheinthale, welche 
nur aus ein Paar Wirthshaͤuſern beſteht, zog mich 
am rechten Ufer druͤben eine alte Burg von gerin⸗ 
gem Umfange an, die, wenn mir recht iſt, in den 
Charten Gutenberg genannt wird. Sie ſtand mitten 
im Thale, das zwiſchen dem Flaͤſcher ⸗Verge und 


demjenigen, der ſich von Vadutz heraufzieht, tief 
eingeſenkt iſt, auf einem einſamen Felſenhuͤgel am 
Rheine. Mir ſchiens, der Thurm koͤnnte mit weni⸗ 
gen Koſten wieder wohnbar gemacht werden; und 
ich traͤumte mir einen ganzen Reichthum von An⸗ 
nehmlichkeiten, die hier fuͤr einen vhiloſophiſchen 
Einwohner zu genießen waͤren. Haͤtte ich das alte 
Neſt aus dem oͤſtreichiſchen Gebiete wegnehmen, und 
in ein freyes Land verſetzen koͤnnen; fo ware mein 
Entſchluß ſchnell gefaßt geweſen, meine Wohnung 
darin aufzuſchlagen; ſo angenehm ſonnten ſich die ein⸗ 
ſamen romantiſchen Ruinen auf ihrem kleinen Huͤgel. 

Nicht weit von Truͤbenbach ſpringt am rechten 
Ufer des Rheins der hohe, faſt ſenkrecht abgeſchnit⸗ 
tene Flaͤſcher⸗ Berg, am linken Ufer gegenuͤber aber 
ein ſtarker Aſt des ſteilen Schollbergs (in Char⸗ 
ten Scalbergs) bis an den Fluß hervor; der Rhein 
wogt durch ein enges Felſenbett hin, und die Straße, 
welche hier der menſchliche Fleiß am Felfenabhange 
gebahut hat, zieht ſich eine geraume Weile an großen 
beſchilften Suͤmpfen hin, die in dem Thale zwiſchen 
Truͤbenbach, Ragatz und Sargans liegen, und un⸗ 
ter dem Namen Putzſchere bekannt ſind. Eine ge⸗ 
ringe Anzahl Landleute, die man an vortheilhaften 
Platzen auf dem Schollberg mit ein Paar Kanonen 
poſtiren wuͤrde, konnten hier einer betraͤchtlichen 
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Armee den Eingang aus dem Rheinthal verwehren. 
Aber als ich das niedrige Land betrachtete, das ſich 
von Ragatz bis Wallenſtadt, ſchoͤn abgeebnet, hinun⸗ 
ter zieht, und vom kleinen Fluſſe See durchwaſſert 
wird, der durch ſein Austreten bis nahe an den 
Rhein hin Suͤmpfe bildet; ſo drang ſich mir der 
Gedanke auf, der Einſturz eines Theiles der hohen 
Felſenwande unweit Truͤbenbach, etwa bey einem 
Erdbeben, koͤnnte gar leicht das Bett des Rheins ver⸗ 
ſchuͤtten; dann muͤßte er unfehlbar ſeinen Lauf durch 
die Ebene bey Nagatz an Sargans voruͤber in den 
Wallenſtadter See nehmen, und ſo, ſtatt durch 
den Bodenſee zu rinnen, durch den Zuͤrcherſee feinen 
Abzug ſuchen. Ich dachte mir im Gehen die unge⸗ 
heuern Veranderungen, welche dieß Ereigniß bey 
den Bewohnern der Ufer der Lint, des Zuͤrcherſees, 
des Rheinthals u. ſ. w. hervorbringen muͤßte, und 
ſchauderte vor dem ungluͤcklichen Schickſale und dem 
unuͤberſehbaren Schaden zuruͤck, der daraus entſte⸗ 
hen muͤßte. Und doch iſt dieß Ereigniß ſo moͤglich! 
Aber wer wird ſich auch mit Grillen von ſolcher Art 
plagen? Wer alle Moͤglichkeiten fuͤrchten wollte, 
duͤrfte nimmer mit gutem Muthe uͤber die Straße 
gehen, ſelbſt auf feinen Polſterſitze mußte er den 
Einſturz des Daches, und auf gruͤnem Raſen lies 
gend den Biß einer Natter ꝛc. beſorgen. Sy ſagte ich 


390 — 


mir, als ich dem wohlgelegenen Staͤbtchen Sargans 
näher kam, und den Schloßberg beſtieg, wo ich die 
ſchoͤnſte Ausſicht zu gewinnen hoffte, Ich trog mich 
auch nicht. Hinter dem Schloſſe, das ziemlich alt⸗ 
fraͤnkiſch ausſieht, iſt eine Höhe, von der man das 
ganze ſchoͤne Thal nebſt den Gebirgen umher nach 
Herzensluſt beſehen kann; rechts Öffnet ſich das Land 
bis zum Wallenſtatter See, links bis Meyenfeld, 
und noch weiter hin. 

Als ich gegen Halbmeil fortwanderte, zog ein klei⸗ 
ner Bach, der von den hohen Felſenwaͤnden am Fuße 
des Gonzen herabſtuͤrzte, meine Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Der Waſſerfall ſchwebte unſtaͤt wie ein haͤn⸗ 
gendes Silberband, das der Wind leiſe bewegt, an 
den ſteilen Waͤnden herab. Lange ſtand ich, und be⸗ 
wunderte das ſchöne Spiel. Ein Donnerwetter, 
das ſchon lange aus der Ferne mit Blitzen drohte, 
riß mich aus meinem Entzuͤcken. Ploͤtzlich umſtuͤrm⸗ 
te mich der Gewitter wind, und ein Platzregen rauſch⸗ 
te herab. Zum erſtenmal fuͤhlte ich nun auf dieſer 
Reiſe die Wohlthat, unter einem beweglichen Dache, 
vor der Naͤſſe geſichert, zu wandeln. Das Schloß 
Greplang unter duͤſtern Wolken glänste auf feinen 
einzelnen Huͤgel, allein von der Abendſonne beſchie⸗ 
nen, durch den Regen heruͤber. Die Glarnerberge 
dahinter verbargen ihre Scheiteln in Gewittern. 


* 


Aufenthalt in Wallenſtatt. 


Es war ſchon finſter, als ich in den Gaſthof mei⸗ 
nes nie geſehenen Freundes, des Barden von Riva, 
trat. Ich hatte mir vorgenommen, meinen wah⸗ 
ren Namen, ſo lauge als moͤglich, verborgen zu 
halten, mit dem gelehrten Gaſtwirthe als ein ſim⸗ 
pler Reiſender unter dem Namen Felix Liber Be⸗ 
kanntſchaft zu machen, und feines Umganges ſo 
lange zu genießen, bis er mich zu ſeiner geliebten 
Quelle Tellina führen wurde. Dort wollte ich mich 
ihm zu erkennen geben, und ihn hiemit, erſt wenn 
wir uns liebgewonnen haͤtten, mit meinem wahren 
Namen uͤberraſchen. Ich verſprach mir eine ſehr an⸗ 
genehme Entwicklung der kleinen Komoͤdie, die ich 
zu fpielen vorhatte. Aber was find unſere troͤſtlich⸗ 
ſten Plane? Zeichnungen im Sande, die ein Zephir 
verwiſcht. Ich erwartete ein kleines Freudeufeſt 
wegen meiner Ankunft, und fand — Weiberkaͤlte 
und Abneigung. Ohne weitlaͤufige Eroͤrterungen, zu 
denen es der Schwager des Wirthes gern getrieben 
haͤtte, ſetzte ich mich zu einigen Reiſenden aus Gla⸗ 
rus an den Tiſch, und ließ mirs unter frohem Ge⸗ 
plauder trefflich ſchmecken. Niemand ſchien zu ver⸗ 
muthen, daß der ſpaͤt angekommene Fremde jener 
ſo lange erwartete Correſpondent des Hausherrn ſey. 
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Den andern Tag Morgens verzehrte ich im gemein⸗ 
ſchaftlichen Speiſezimmer mein Fruͤhſtuͤck, und las 
in einem lateiniſchen Dichter, den ich bey mir fuͤhr⸗ 
te *); da gieng ein junger Mann bedaͤchtlich im 
Zimmer auf und ab, betrachtete mich von Zeit zu 
Zeit mit forſchenden Blicken, und wagte es lange 
nicht, mich anzureden. Er ſchien mir der Haus⸗ 
herr zu ſeyn. Dem Anſcheine nach las ich ruhig 
fort, lauſchte aber heimlich auf jede Bewegung des 
Wirthes, der unruhig im Zimmer auf und ab ſchritt. 
Lange ſtellte ich mich, als ob ich ſeine Blicke nicht 
bemerkte. Endlich fagte er mir geradezu: „Ich 
„erwarte einen Bekannten aus der Gegend von 
„Augsburg; kommen Sie etwa daher?“ Luͤgen 
wollte ich nicht; alſo erwiederte ich: Ja; — und 
die Komödie hatte ein Ende. Sogleich vermuthete 
er, daß ich ſein Freund ſey, umarmte und fuͤhrte 
mich in ein beſonderes Zimmer, wo er mir einen 
Brief von Herrn Geßner aus Zuͤrich vorwies, der 
ihm ankuͤndigte: Ich würde Wallenſtatt beſuchen; 
er moͤchte mich einige Tage bey ſich behalten, da⸗ 
mit der Sturm, den meine Freunde befuͤrchteten, 
indeſſen unſchaͤdlich verrauſchen koͤnnte, und ich im 
Schooße der Freundſchaft, ungekraͤnkt und unver⸗ 
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tathen, geborgen wäre. Dieſer Brief hatte auch 
Herrn B., auf den Gedanken gebracht, ich ſey etz 
wa um eines Vergehens willen von Augsburg ent⸗ 
wichen; ich mußte ihm ein Langes und Breites von 
den Gründen meiner Reife erklaren, und meine An⸗ 
gaben mit lebhaften Betheurungen bekraͤftigen, bis 
er die Wahrheit begriff und mir Glauben beymaß. 
Aufrichtig leerten wir dann die Herzen uͤber un⸗ 
ſere Grundfäge, Meynungen, Beſchaͤftigungen ꝛc. 
aus, und ſchlenderten in herzlicher Vertraulichkeit 
in ſeinen Garten und vors Thor zur Quelle Tel⸗ 
lina. Es verſteht ſich daß er mir einige von ſei⸗ 
nen neueſten Gedichten vorlas. Wie koͤnnte es 
ein Mitbruder im Pegaſus über das Herz bringen, 
ſeinem Gaſte und Conſorten gar nichts von den Ein⸗ 
gebungen feiner Muſe im Vertrauen mitzutheilen? 
Reichlich ward ich damit bedacht, und beſand mich 
nicht uͤbel dabey; denn die Gedichte waren nicht 
ſchlecht, und ich merkte wohl, daß mein williges 
Zuhorchen dem Vorleſer Freude machte; wer aͤße 
auch nicht gern von einem eben nicht unſchmackhaften 
Kartoffelngerichte, wenn er wüßte, daß dieß ſei⸗ 
nem Freunde zum Vergnuͤgen gereichte? Bey dieſer 
Gelegenheit muß ich mich ſelbſt ein wenig ruͤhmen, 
daß ich von meinen Arbeiten niemals etwas vorlag, 
außer iu ſehr ſeltenen Fällen, wenn man mich mit 
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einer Art Gewalt dazu anhiell. Man wird nun 
freylich dieß Selbſtlob ziemlich uͤbelriechend finden, 
und das ganz billig; allein ich will den Unzufriiede⸗ 
nen, welche hieruͤber die Naſen ruͤmpfen moͤchten, 
zu einiger Satisfaction nur aufrichtig geſtehen, es 
duͤnke mich, die Urſache, warum ich nichts vorlas, 
ſetze weit mehr Eitelkeit voraus, als wenn ich vor⸗ 
geleſen Hätte. Wenn mich je zuweilen der Kuͤtzel, 
mich hören zu laſſen, anwandelte, ſo ſagte ich mir 
ſelbſt: „Du wirft die Leute an Kabeners vorleſen⸗ 
„ den Poeten erinnern; fie werden deiner Thorheit 
„lachen, und dein Theil wird Spott ſeyn ſtatt Ehre. 
„Wer weiß, ob nicht mancher auch an Horazens 
„ beſchwerlichen Schwager denkt?“ Zuweilen ſetzte 
das boͤſe Gewiſſen wohl auch hinzu: „Kaum darfſt 
„du hoffen, daß dein Geſchreibe jemand Freude 
„ machen kann!? Glauben Sie nur, meine kriti⸗ 
ſcheu Freunde! der Hauptgrund meiner Euthalt⸗ 
ſamkeit in dieſem Punkte war immer eine gute Do⸗ 
» ſis Eitelkeit, eben dieſelbe verſteckte Eitelkeit, die 
den Knaben abhaͤlt, die erſte franzoͤſiſche Conſtruc⸗ 
tion vorzubringen, und das ſchuͤchterne Mädchen, 
ihrem Pathen die erſte Gratulation vorzuſtottern; 
beyde fuͤrchten, ſie moͤchten etwa fehlen, und ſich 
hiemit ſelbſt um das Zutrauen bringen, das man 
auf ihre Talente ſetzen koͤnnte. Eben fo dachte auch 


ich; immer beſorgte ich, ich möchte das Vorur⸗ 
theil, daß ich ein beſcheidener Junge ſey, durch ſelbſt⸗ 
gewagtes Vorleſen meiner Schriften verlieren, und 
mich als einen eiteln, ruhmſuͤchtigen Lobhaſcher ver⸗ 
rathen; auch waͤre es wirklich eine Art Verrath 
geweſen, denn nach Ehre und Lob geitzte ich doch 
von Anbeginn. Indeſſen bin ich noch nicht ent⸗ 
ſchloſſen, von dem fo lange befolgten Grundsatze, 
meine Auffäge nicht vorzuleſen, Fünftig abzugehen, 
und zwar aus der einzigen, aber ſehr guͤltigen Ur⸗ 
ſache, weil ich hiemit am ſicherſten der Gefahr aus⸗ 
weiche, aus meiner Schuld jemanden mit langer 
Weile zu qualen. Ob ich das durch gedruckte Schrif⸗ 
ten nicht auch thue? — Wahrſcheinlich! Allein, 
meine lieben Leſer! ich verlaffe mich auf den Vor⸗ 
theil, den Sie in Haͤnden haben, und den ein Zu⸗ 
hörer nicht immer hat, — daß Sie meiner los 
werden koͤnnen, ſobald Sie wollen. Wenn Sie alſo 
des Dinges fatt find, fo machen Sie Sich meinet⸗ 
wegen nur kein Bedenken, ſondern werfen das Buch 
ohne Umſtaͤnde bey Seite, und nicken gefälligft ein, 
oder ſpielen eine Partie L' Hombre, oder — was 
weiß ich, was Ihnen zu thun beliebt! Ich will gar 
nicht daran denken, daß es mein Buch iſt, dem 
fo übel mitgeſpielt wird; ſeh' ichs doch nicht, wenn 
mir der Unſtern begegnet! Aber beym Vorleſen — 


o Jemine! da iſts etwas ganz anders! Da ſehe ich 
jede ſchlaͤfrige Miene, bemerke mit Schrecken jedes 
Gähnen, werde bange bey jeder kritiſchen Mund⸗ 
verziehung; kein Naſenruͤmpfen entgeht mir! Das 
glles macht mir Kopfweh und Uebelkeiten und Aer⸗ 
ger, mehr als zu viel! Drucken laſſen will ich alſo, 
was das Zeug halten mag; aber vorleſen — davor 
bewahre mich mein guter Genius! N 

Zum Gluͤcke war mein Freund in Wallenſtatt uber 
dergleichen eitle Bedenklichkeiten weg, und kuͤrzte 
mir die Zeit nicht unangenehm mit einigen verfifiz 
cirten Erzählungen aus der Schweitzergeſchichte, die 
er vor kurzem vollendet hatte. Weniger vergmägten 
mich ein Paar gedruckte Gelegenheits⸗ Gedichte; ein 
Dialog an (den Maler) Diogg, und ein Traum⸗ 
geficht, Martinus Gerbert, dem Fuͤrſten des 
ſchwarzen Waldes gewidmet, als er den 16. 
Jul. 1788. über den Wallenſtatter See fuhr, 
und (was die Hauptſache war) bey dem Dichter ſeine 
Herberge aufſchlug. Wenn es nicht unartig waͤre, 
die Arbeiten feiner Freunde öffentlich zu kritiſi⸗ 
ren, fo faͤnde ich hier huͤbſche Gelegenheit dazu. Als 
lein, was zu ſagen war, ſagte ich muͤndlich. Der 
Barde von Riva hatte mir ſchon vor ein Paar Jah⸗ 
ren einige gedruckte Bogen zugeſchickt, die den Titel 
fuͤyrten: Erſtlinge eines Wallenſtaͤtter⸗ Barden; 
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worin er ſeinen Spaziergang nach der Brunn⸗ 
quelle Tellina dem Publikum zum Beßten gab. Ob⸗ 
wohl ich mit dieſer Arbeit nicht ganz zufrieden war, 
ſo fuͤhlte ich nun doch, an Ort und Stelle, eine leb⸗ 
hafte Begierde in mir, zur beruͤhmten Telling zu 
wallfahrten. Die Witterung wollte aber meine 
Wuͤnſche gar nicht beguͤnſtigen. Erſt den 22. Jul. 
heiterte ſich der Himmel auf, und der Barde von 
Riva fuͤhrte mich zwiſchen Hecken und Wieſen an 
das tiefe Bett eines Felſenbachs, und an dieſem 
empor auf einen Huͤgel, den Fichten und Buchen be⸗ 
ſchatteten. Hier genoßen wir einer ſchoͤnen Ausſicht 
uber das Thal und den See hin mit ſeinen ſuͤdli⸗ 
chen Ufern. Dann wandelten wir uͤber ſchrofe Ge⸗ 
ſchiebe durch die Kluft des Baches, wo er in wil⸗ 
dem Sturze einen Felſenkeſſel ſich aushoͤlte, kletter⸗ 
ten nicht ohne Muͤhe am ſchattigen Abhange hin⸗ 
auf, und gelangten endlich an die heilige Stelle. 
Ein etwas ſchuͤchternes Frauenzimmer haͤtte ſicher⸗ 
lich oft auf dem gefährlichen Pfade gezittert, oder 
wäre gar zuruͤckgeblieben. Nun waren wir am bes 
lohnenden Ziele unſrer Wallfahrt. Und was fanden 
wir? Unten in einer hohlen Ecke der ungeheuern 
Felſenwand, die ſich vor uns erhob, zeigte ſich — 
eine reiche, lieblich hervorſprudelnde Quelle, meynt 
ihr? — ey nein! Ein bretterner, etwas bemooster 


Verſchlag kam zum Vorſchein mit einem verſchlof⸗ 
ſenen Thuͤrchen, unter dem in hoͤlzernen Deicheln 
eine Waſſerleitung, nach Wallenſtatt hinunter, ih⸗ 
ren Anfang nimmt. „Hier iſt Tellina!“ fagte mein 
Fuͤhrer, etwas verlegen, und deutete auf den Bret⸗ 
terverſchlag. Schon ſtand ich im Begriffe, etwas 
Muthwilliges zu erwiedern, als ein Blick auf ſeine 
unfrohe Miene mich wieder entwaffnete. Die Nym⸗ 
phe Telling kam mir vor, wie Duleinea von Tobo⸗ 
fo, die ungeſehen den irrenden Ritter bezauberte, 
oder wie die romantiſche Schoͤne von hinten, die 
ihrem Liebhaber lange bey einem Felſenkeller ruͤck⸗ 
waͤrts erſchien und verſchwand, bis er endlich ent⸗ 
deckte, daß ſie mit keinen andern Reitzen als denen 
eines runzlichten Muͤtterchens prangte. Rings um⸗ 
her war alles befchranft, keine liebliche Ausſicht, 
kein reitzender Gegenſtand, kaum ein großer Stein 
im engen Bachbette, um darauf zu ſtehen oder zu 
ſitzen; es war die feuchteſte, aͤrmlichſte, unluſtigſte 
Stelle der Wildniß weit umher, am Fuße eines ho⸗ 
hen benetzten Felſens, im Bette eines faſt verſiegten 
Gießbachs, keinen Troſt gewaͤhrend, als etwa Kuͤhlung 
im brennendſten Sommer; fie reitzte weder durch 
ſchauerliche große Partien, noch durch ſanſtere Mi⸗ 
ſchungen des Gruͤns oder der Schatten umher, weder 
durch Fühnern Sturz der Berge und des Gewaͤſſers, 
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noch durch angenehmeres Rieſeln der Quelle, oder 
lieblicheres Fluͤſtern des Laubes; hier erwachten we⸗ 
der die Gefühle der Wehmuth, noch der frohen Zu⸗ 
ruͤckgezogenheit. Meine Reiſe zur Tellina glich auf 
ein Haar dem Leben eines Grillenfaͤugers, der mit 
unermuͤdetem Eiſer einem Hirngeſpenſte nachjagt, 
und am Ziele ſeiner Wuͤnſche mißlaunig bemerkt, 
daß ihn der boshafte Kobold Capriccio allzulange in 
der Irre fuͤhrte. Weit ſchoͤner fand ich die Gegend 
bey dem Landgute meines Fuͤhrers auf einer ſehr rei⸗ 
tenden Höhe, zu oberſt am gruͤnen Abhange, der 
ſich an die Felswaͤnde der Kuhfirſten anſchließt, mit 
Obſtbaͤumen, nachlaͤſſig an Dornen und Latten Fries 
chenden Reben und mit dem fetteſten Graswuchſe 
geſchmuͤckt. Die anziehende Ausſicht gewährte hier 
den Blicken das reinſte Vergnuͤgen, und alle Sinne 
genoßen; denn wir fanden die Kirſchen ſchon reif, 
und uͤberall war Blume und Bogelgeſang. Auch hier 
ergieng es mir, wie ſehr oft in meinem Leben; wo 
ich die Freude erwartete, vermied ſie mich, kam 
mir aber auf Wegen entgegen, wo ich ſie gar nicht 
vermuthet hatte. O wie vielmal hoffte ich ein Elp⸗ 
ſium zu betreten, und fand eine ganz gewoͤhnliche 
Heide! Wie vielmal dachte ich, in dieſem oder jenem 
Zirkel Freundſchaft, Traulichkeit und Liebe anzu⸗ 
treffen, und ward von der Ceremonie empfangen, 
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von der Kalte unterhalten, und vom Ueberdruß ver⸗ 
abſchiedet! Ungluͤcklich iſt, wers mit dem Vergnuͤ⸗ 
gen nicht haͤlt, wie mit Erdbeeren im Walde; man 
muß ſie pfluͤcken, ſobald man ſie antrifft; oft kann 
man lange ſuchen, bis wieder eine Partie ihr Dar 
ſeyn durch lieblichen Duft verräth. 

Inm haͤuslichen Kreiſe meines Freundes hatte ich 
die ſeligſten Stunden zu verleben gehofft. Allein 
kaum war der Augenblick des Erkennens vorüber, 
fo verwelkte eine füge Erwartung nach der andern, 
wie Laub. Er hakte mir ſeine Frau, als ein ſanf⸗ 
tes, ſtillefrohes, gutmuͤthiges, zaͤrtliches Weib ge⸗ 
ſchildert; der Geiſtliche, welcher in ihrem Hauſe In⸗ 
formator geweſen war, und mich in Augsburg off 
beſuchte, ſtimmte in ihr Lob mit ein. Ich wußte 
alſo nichts Angelegneres, als die treffliche Frau bald 
kennen zu lernen, und bat den Barden von Riva, 
mich ihr vorzufuͤhren. Er wich mir uͤber dieſen 
Punkt mehr als einmal aus, fo daß ich endlich ernſt⸗ 
lich in ihn dringen mußte. Nun konnte er ſich nicht 
wohl laͤnger weigern, und ſagte betroffen: „Erlau⸗ 
„ ben fie; daß ich meine Schwiegermutter, die hier 
gift, und meine Frau auf ihren Beſuch vorbereite; 
„ beyde find uͤber den Herrn Inſormator, weil er 
„auf eine ganz ſonderbare Weife von hier entfloh, 
„fo aufgebracht, daß fie weder von ihm, noch von 
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v irgend einem feiner Freunde weiter etwas wiſſen 
„wollen. Kaum ſagte ich ihnen von ihrer Ankunft, 
„ ſo fiengen fie zu klagen und zu weinen an.” Na 0 
dieſer Vorrede gieng er mit graͤmlichem Geſichte zu 
ſeinen Frauenzimmern, um mich denſelben zu mel⸗ 
den. Bald hoͤrte ich die lauten Herzensergießungen 
der Frau Schwiegermutter uͤber meinen Bekannten 
aus Augsburg; und mir ward nicht ſo recht heim⸗ 
lich zu Muthe Freylich mochte es die gute Frau 
ſchmerzen, daß der Herr Informator, aus Miß⸗ 
muth über feine Lage, heimlich ohne Abſchied zu neh⸗ 
men, davon reiſete, und ihre Familie dadurch einige 
Zeitlang in nicht geringe Verlegenheit ſetzte. Aber 
was konnte ich dafür? Iſts denn eine natürliche Fol⸗ 
ge, daß, wer des andern Freund iſt, auch alle Schritte 
deſſelben billigen, und genau alle Fehler des Freun⸗ 
des an ſich haben muß? Und verdient ein Unbekann⸗ 
ter die Begegnung, die ſich jemand durch mißfaͤllige 
Auffuͤhrung zugezogen hat, bloß weil er mit dem 
Verhaßten in einiger Verbindung ſtand? Nach lan⸗ 
ger Zoͤgerung ward ich den Frauenzimmern vorge⸗ 
ſtellt, die ſich mit ſichtbarem Zwang bey unſerer 
kalten, fteifen, abgebrochenen Unterhaltung benah⸗ 
men. Mir ward das Herz eingeengt; gern waͤre 
ich augenblicklich aufgebrochen; aber mein Freund 
und die verſtimmten Frauen ſelbſt hätten es Übel ges 
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nommen. Alſo entſchloß ich mich, ein Paar Tage 
auszuharren, und kuͤrzte mir die Zeit, in der ich 
mich allein befand, mit Briefeſchreiben und Notiren 
in mein Tagebuch. 

Am Sonntage, den 21. Jul. kam der Barde auf 
mein Zimmer, und ſtellte mir vor, ſeine Weiher 
wurden großes Aergerniß an meiner Irreligioſitat 
nehmen, wenn ich, der ihnen nun als ein katholi⸗ 
ſcher Geiſtlicher bekannt wäre, heute keine Meffe 
läſe; ihm wuͤrden, zur Buße dafür, tauſend Vor⸗ 
wuͤrfe gemacht werden, daß er mit ſo unmorgliſchen 
Menſchen Gemeinſchaft pflege; ich ſollte mich alſo 
entſchließen, zur Kirche zu gehen, und mich im 
Meßgewande als katholiſcher Prieſter zu zeigen. Was 
wollte ich ſo dringenden Vorſtellungen entgegenſe⸗ 
tzen? Sollte ich meinem Vorſatze, dem Prieſterthum 
völlig zu entſagen, jetzt halsſtarrig getreu bleiben, 
und wirklich die ſchwachen Weiber aͤrgern? — So 
ungern ich mich zum Meſſeleſen bequemte, fo ent⸗ 
ſchloß ich mich doch für dieſes Mal dazu. Der 22. 
Jul. war ein Feyertag, das Feſt der heil. Magda⸗ 
lena; auch an dieſem Tage mußte ich mich, aus eben 
dieſen Gründen, zum Meſſeleſen verſtehen. Aber, 
Gott Lob! es war zum lezten Male, und ſoll es 
auch bleiben, ſo lange es in meiner Gewalt ſteht, 
frey zu handeln. In Religions ſachen will ich fort⸗ 
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hin nur nach meiner beßten, innigſten ueberzeugung 
handeln; wer dieß mißbilligen kann, werfe den ers 
ſten Stein auf mich! Bey dieſen umſtaͤnden trach⸗ 
tete ich das Haus meines Freundes fo ſchleunig als 
möglich zu verlaſſen, und die mißvergnuͤgten Weiber 
von der Plage meiner Gegenwart zu befreyen. Abends 
den 22. Jul., ſobald wir von der Tellina zuruͤckka⸗ 
men, verließ ich in Begleitung meines lieben Wir⸗ 
thes, der ſeinerſeits alles gethan hatte, um mir den 
Aufenthalt angenehmer zu machen, das halb zur 
Pfuͤtze verwandelte Wallenſtatt, und gieng auf die 
maleriſche Halbinſel Bommerſtein zu, wo auf einem 
runden Hügel das alte Gemaͤuer einer zerſtoͤrten 
Burg unter uͤppigen Reben ſich birgt, und als ein ſehr 
mahleriſcher Gegenſtand die Blicke angenehm feſſelt. 


Reife nach Rappersweil. 


f u ſetzte ich meine Reiſe am fanftern Abhange 
des ſuͤdlichen Ufers, auf ſchmalem, oft kaum gang⸗ 
barem Pfade fort, und labte mich an den mannigfal⸗ 
tigen Reitzen der immer wechſelnden Landſchaften, 
und an den hohen ſenkrecht emporſteigenden Felſen⸗ 
ufern gegenuͤber. Lange ſtand ich mit Wohlgefallen 
auf der Bruͤcke über die reißende Murg, die aus den 
Glarnerbergen brauſend herabſtürzt. Bey der An⸗ 
ſicht von Quinten, auf einem einzelnen Schutthau⸗ 
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fen am Fuße der Gebirge drüben, ſetzte ich mich in 
die Zeiten der Roͤmer zuruͤck, und dichtete die wah⸗ 
ren Keichen, eine Idylle, deren erſter Entwurf im 
Schiffe, mit dem ich den 23. Jul. vom Muͤllihorn 
nach Weſen fuhr, zu Papier gebracht ward. Als ich 
im Muͤllihorn einige Schinkenſchnitzchen und ein 
Teller voll Kirſchen zur Abendmahlzeit verzehrte, 
ſaß ein Bauer am Tiſche, der unablaßig gegen 
alle Miteſſer für die Hexen und den Teufel focht. 
Ich ſaß lange ſtumm da, horchte, aß und lächelte, 
Endlich ſchien die Zunge des wohlbezechten Schwa⸗ 
tzers Ruhe zu fordern; er nahm einige Kornſaͤcke 
unter den Kopf, und legte ſich ſchlafen auf eine 
Bank hinter dem Ofen. Der Wirth, welcher mir 
ein vernuͤnftiger geſetzter Mann ſchien, ſtellte mich 
uͤber die Behauptungen des Schlafenden zu Rede; ich 
gab ihm aus der Fuͤlle meines Herzens Beſcheid, und 
kramte meine wahre Ueberzeugung von Hexen und 
Geſpenſtern ohne Nuͤckſicht aus. Auf einmal erhob 
ſich der verſtellte Schlaͤfer, fieng mich als einen Re⸗ 
ligionsſpoͤtter zu laͤſtern an, und zog ſich unter Dro⸗ 
hungen zur Thuͤr hinaus. Er hatte im Laufe des 
Geſpraͤches bemerkt, daß ich in Wallenſtatt bey Herrn 
L. . B.. zu Gafe geweſen war, und machte ſich 
a s Vergnügen, demſelben den andern Tag mit als 
lerley Zuſaͤtzen meine unchriſtlichen Behauptungen, 
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wie ers nannte, mitzutheilen, und ſich im Angeſich⸗ 
te der frommen Weiber deſſelben über meine Irre⸗ 
ligioſitaͤt laut zu beſchweren. Dieß zog mir einen 
ſchriftlichen Verweis von meinem Freunde in Wal⸗ 
lenſtatt zu, der unſere Freundſchaft vollends ſo ſehr 
abkuͤhlte, daß ſie ſeitdem nicht mehr aufzulodern ver⸗ 
mochte. Unſer Brieſwechſel hörte auf. 

In Weſen fand ich die meiſten Gaſſen uͤber⸗ 
ſchwemmt, wie in Wallenſtatt. Das einzige ſichere 
Mittel, dem großen Uebel abzuhelfen, moͤchte wohl 
ſeyn, die Glarner Lint, welche jaͤhrlich ihr Bett durch 
mitgerollte Geſchiebe erhöht, auf der geradeſten Bahn 
in den Wallenſtatter See zu leiten, damit ſie in deſ⸗ 
ſen Tiefe ihren Graus unſchaͤdlich ablegen koͤnnte; 
das Bett des Stroms, der ſich aus dem See ergießt, 
müßte zugleich bey der Ziegelbruͤcke ausgeräumt wer⸗ 
den, damit ein beſſerer Abfluß ſtatt fände; dadurch 
gewaͤnne Wallenſtatt, Nafels und Weſen an Wieſen⸗ 
gründen beynahe fo viel, als die Koſten betragen 
möchten, und der ſchaͤdlichen, auch fe die Nach⸗ 
barſchaft gefährlichen Ueberſchwemmung einer ſchoͤ⸗ 
nen und nutzbaren Strecke Landes waͤre fuͤr immer 
abgeholfen. 

Unter Weges ſetzte ich mich an einer ſchoͤnen Stelle 
auf den Raſen, und ſchrieb einige Bemerkungen über 
die Gegend in mein Tagebuch. Von Zeit zu Zeit 
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ſchauke ich umher. Nicht lange ſaß ich da, ſo erblickte 
ich mit meinem Fernrohr ein Paar Reiſende, die von 
Weſen heranſchritten. Wer war's? das Kramer: 
paar, welches mich im Kanton Appenzell ſo ſehr er⸗ 
ſchreckt hatte. Geſchwinde brach ich auf, damit ſie mir 
nicht zu nahe kaͤmen, und lief, viel eilfertiger, als 
ich ſonſt gethan hätte, meines Weges. Ueber Schaͤn⸗ 
nis kann ich nach Kaltenbrunn, wo ich die Wirthinn 
eben beym Mittageſſen antraf, und ihr ſogleich Ge⸗ 
ſellſchaft leiſtete. Eben ließ ich mir ein Gläschen 
Wein recht wohl ſchmecken, da trat ganz unverhofft 
der Krämer mit feiner Frau in die Stube, und 
verdarb mir alle Luft: Sichtbar war ich ihnen eine 
ſo verhaßte Erſcheinung, als ſie mir. Ihre Blicke 
glitten an mir ab, und ſtreiften doch wieder ſcheu 
uͤber mich hin. Sie kamen ohne ihre Kraͤmerbuden 
herein, und wollfen wahrſcheinlich eine Erfriſchung 
nehmen. Aber jetzt ſahen ſie einander an, und der 
Kraͤmer fragte nur, ob die Wirthinn keine Baͤnder 
brauche. Kaum hatte fie „nein“ gefagt, fo ſchluͤpf⸗ 
ten beyde wieder zur Thuͤr hinaus, und eilten aus 
dem Dorfe. Sorgfältig lauſchte ich, wohin fie ſich 
wenden würden, und war nicht wenig unzufrieden, 
als ich ſah, daß fie elendenſelben Weg einſchlugen, 
den ich gehen mußte. Im Eifer erzählte ich der Wir⸗ 
thinn, was mir mit den Leuten widerfahren war; 
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ſie ſchickte einen Knecht auf die Straße hinaus, und 
ließ nachſpaͤhen, wohin ſich das ſchlimme Paar wen⸗ 
den wurde. Bald kam der Knecht zurück, und be⸗ 
richtete, beyde ſeyen rechts gegangen, bergan in den 
Wald. Alſo trieb ſie die Furcht, durch mich etwa mit 
der Obrigkeit in unangenehme Bekanntſchaft zu ge⸗ 
rathen, wieder von der gewoͤhnlichen Straße ab. 
Die Wirthinn bot mir eine artige Sackpiſtole, nebſt 
einem kleinen Pulverhorn und Kugelſacke, zum 
Kaufe an, und wußte mir das nette Geſchoß ſo 
ſehr anzupreiſen, daß ich mich zum erſtenmale in 
meinem Leben mit einem ſolchen Gewehre zu waff⸗ 
nen beſchloß, und dann mit verdoppeltem Muthe 
den Weg nach Rappersweil antrat. Oeſters zog ich 
während des Gehens die Sackpiſtole hervor, ſpannte 
den Hahnen, und zielte, wie wenn ein Feind vor 
mir ſtuͤnde. Etlichemal hatte ich dieß Spiel getrie⸗ 
ben; nicht fern von Utznach ſagte ich mir endlich: 
»Wie nun, wenn's Ernſt gälte, und der Schuß 
v ſchluͤge nicht los? Ich will's doch einmal verſuchen; 
„kann ja wieder laden.“ Herzhaft druͤckte ich; 
das Zuͤndkraut loderte auf; aber der Schuß ver⸗ 
ſagte. „O weh!“ rief ich, „ wie übel wär? ich nun 
»berathen, wenn ich mich in der Noth auf dich ver⸗ 
» laſſen Hatte! Fort mit bir!“ Sobald ich in Rap⸗ 
persweil ankam, verkaufte ich die unzuverlaͤſſige Waffe 
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ſehr wohlfeil einem franzoͤſiſchen Emigranten, der 
ſich im Gaſthofe, zum Pfauen, wo ich einſprach, auf⸗ 
hielt, und ſogleich beym erſten Anblick Luſt zu dem 
kleinen Puffer bezeigte. „Moͤgeſt du,“ fo dachte ich, 
als ich ihn dem Emigranten uͤberreichte, „ bieſen 
„Puffer einſt mit eben dem Erfolge, wie ich, auf 
„einen redlichen Patrioten abdräden!” Mit Vers 
gnuͤgen ſpazierte ich Abends auf der langen Bruce, 
und betrachtete die ſchoͤnen Inſeln Ufnau und Luͤtzel⸗ 
au, die ſo romantiſch aus dem Spiegel des Sees 
ſich heben. 

Den 24. Jul. Morgens frühe ſetzte ich meine Reiſe 
nach Zuͤrich fort. Unbekannt mit den Gaſſen von Rap⸗ 
persweil, verirrte ich aber zu den Kupuzinern. Die 
Tochter des Wirthes, welche eben hinter mir zur 
Meſſe gieng, wies mich Wartenden an der Kirchen⸗ 
thuͤr zu rechte, und meine Verirrung verſchaffte mir 
das Vergnuͤgen, von der erhabenen Terraſſe am 
Kloſter die ſchoͤne Gegend weit und breit mit mei⸗ 
nen Blicken beſtreichen zu koͤnnen. Ich letzte mich 
recht an der angenehmen Ausſicht, und wanderte 
dann, langſam ſpazierend, mit Vergnuͤgen nach 
Stäfa und Meilen hinab. 
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Sahrt nach Zurich, 


© wie die Albiskette und der Uetli⸗Berg kennt⸗ 
licher wurden, fo regten ſich füßere Gefühle der 
wachſenden Sehnſucht und froher Erwartung in 
meiner Bruſt, und ich ſagte mir ſelbſt: „Dort iſt 
„ die ſchoͤne Gegend, dort wohnen meine Lieben; 
„ bald — o welche Freude! — bald druͤcken wir einan⸗ 
„ der ans Herz.“ Oſt trat ich an Stellen, wo das 
Ufer ein wenig weiter in den See hinauslief, zu 
aͤußerſt an den Strand, und ſpaͤhte, ob noch kein 
Thurm der Stadt ſichtbar wuͤrde, genau, wie ich 
es in der Idylle: Haliaͤts Kuͤckkunft zu feinen 
Freunden, beſchrieben habe. Als ich bey Meilen 
mit einem Hut voll Kirſchen, die ich verzehrte, hin⸗ 
ter einem ſchoͤnen Baume hervortrat, der mit Epheu 
umſchlungen war, ſah ich einen Nachen in einer klei⸗ 
nen Bucht, in den eben ein Mädchen mit ihrem Bru⸗ 
der ſtieg; und der Schiffer rief mir zu: „Der Herr 
geht gewiß nach Zuͤrich, will er nicht mit uns fah⸗ 
„ren?“ Ich beſann mich nicht lange, ſtieg ein, 
und ſetzte mich vorne an die Spise des Schiffs auf 
eine Kuͤſte, immer mit den Augen Zuͤrichs Erſchei⸗ 
nung ſuchend. Der Wind war uns entgegen, die 
Fahrt gieng langſam. Zum Zeitvertreib zog ich Bley⸗ 
ſtift und Papier aus der Taſche, und ſieng an, meine 
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Empfindungen aufzuſchreiben. „Vielleicht,“ ſo dachte 
ich, „wuͤßteſt du einmal gern, wie dir zu Muthe 
„ war, als du wieder deinem lieben Zürich dich naͤ⸗ 
„ herteſt.“ Das Maͤdchen in der bedeckten Laube des 
Kahns hatte deſto mehr lange Weile, denn ihr Bru⸗ 
der ruderte, und ſchien gar kein Freund von vielen 
Worten. Sie begann mich zu necken, weil ich ſo un⸗ 
verwandt nach Zuͤrich hinſpaͤhete. Ich muͤßte dort ge⸗ 
wiß etwas Liebes haben, meynte fie. Gern beſtaͤt⸗ 
tigte ich ſie in ihrer Vermuthung, und erzaͤhlte ihr 
in allegoriſchen Ausdruͤcken, was mein Verlangen 
nach lieben Freunden in Zuͤrich ſo ſehr erhoͤhte, bey⸗ 
nahe eben fo, wie Haliaͤt in der Idylle von den 7 
duͤſtern Jahren, die er im oͤden fernen Lande ohne 
Luſt und Freunde verlebte, erzaͤhlt. Sie wollte, was 
ich geſchrieben hatte, ſehen. Ich zeigte es ihr. „Sey 
v mir gegruͤßt, fo hieß der Aufſatz, „du Heimath 
» meiner Lieblinge! ſeyd mir gegruͤßt ihr fruchtbaren 
„Hügel ꝛc. Gleite ſchneller, mein Fahrzeug, über 
„ kraͤuſelnde Wellen hin, daß ich früher meinen 
» Treuen in die Arme fliege. O wie lieblich faͤuſeln 
„eure Binſen mich an, ihr gruͤnenden Ufer! ꝛc. 
„Nun gehabe dich wohl, du Truͤbſinn der Verlaſ⸗ 
„ſenheit! Heiterkeit lacht nun meinen Tagen wie⸗ 
„ der, und Frohſinn breitet ſich über mein Leben aus. 
Freunde find' ich hier und Geliebte! Jeder ſanften 
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„Emfindung offnet ſich wieder, freyer athmend, 
„meine Bruſt. Es war wie prophetiſches Vorge⸗ 
fuͤhl, was ich da ſchrieb: alles hat ſich erwahrt. Das 
Mädchen im Nachen ruͤckte näher zu mir, und ſchien 
zutraulicher zu werden, als ſie mein Blaͤttchen durch⸗ 
leſen hatte. Als Zuͤrichs Thuͤrme hinter dem Vor⸗ 
lande bey Erlenbach hervorkamen, theilte fie meine 
Freude, und huͤpfte mit mir an die Spitze des Kahns. 
Von dieſem Augenblicke an waren meine Gefuͤhle zu 
lebhaft: ich konnte nicht mehr ans Schreiben den⸗ 
ken, und ſteckte mein Papier in die Taſche. Erſt 
nach einigen Tagen vollendete ich mein kleines Ge⸗ 
dicht, und formte den Aufſatz durch Beyfuͤgung der 
angenehmern Umſtaͤnde meine Fahrt und des Em⸗ 
pfangs in eine Idylle um. Abends etwa um 4 Uhr 
ſchifften wir zum Waſſerthor hinein. 


Geßnerſches Zaus, Herr Landvogt 
Landolt. 


Men erſter Gang war zum Haufe meines Wohl⸗ 
thäters Salomon Geßners. Als ich mich demſelben 
naͤherte, gieng deſſen Sohn, mein Freund Heinrich, 
eben über die Straße, gruͤßte mich ſogleich mit 
inniger Freude, und fuͤhrte mich zu ſeiner lieben 
Mutter. Die geiſtvolle Frau empfieng mich mit eins 
nehmender Güte und Herzlichkeit: und unſere erſte 


Unterhaltung blieb nicht ohne Thraͤnen; denn wir 
empfanden alle zu tief, daß der Unvergeßliche fehlte, 
der ſonſt die Seele unſeres Kreiſes geweſen war. Ge⸗ 
ruͤhrt ſprachen wir von dem Abſcheiden des Edeln; 
und ich horchte begierig auf bey der Erzählung von 
ſeinen letzten Stunden. Einfach wie ſein Leben, und 
ſanft war ſein Ende. Moͤchte uns dein ſeliger Geiſt 
in dieſen Augenblicken umſchwebt haben, Dichter 
der Unſchuld und der Natur! Wenn reine dankbare 
Liebe auch die Geiſter gluͤcklicher macht, ſo haͤtteſt 
du gewiß an Seligkeit gewonnen. Nach mancher⸗ 
ley Eroͤrterungen über mein Vorhaben, nach Frank⸗ 
reich zu gehen, Maſchinen zu bauen ꝛc. ſondierten 
meine Lieben auch, nicht ohne Schonung und Vor⸗ 
ſicht, was mich doch eigentlich zur neuen Flucht be⸗ 
wogen habe, und konnten ihr Beſorgniß nicht ganz 
bergen, es moͤchte, im Falle irgend eines Verge⸗ 
hens das auch nur in den Augen der Geiſtlichkeit ein 
folches wäre, etwa noch ein Steckbrief nachkommen. 
Es ſchien ihnen ein Stein vom Herzen zu fallen, 
als ich fo ganz unbefangen und furchtlos betheuerte, 
mich habe keine Art irgend eines Vergehens, ſondern 
die wohluͤberlegte Betrachtung, daß ich beffer thue, 
wenn ich kuͤnftig nach meiner Ueberzeugung handeln, 
und dem geiſtlichen Stande entſagen wuͤrde, zur 
Entweichung bewogen. Beynahe ſchien es mir, ſie 


nahmen einigen Auſtand, meinem Vorgeben ſogleich 
volligen Glauben beyzumeſſen. Sie fagten, in der 
Vorausſetzung, man konnte mir von Seite der Geiſt⸗ 
lichkeit nachjagen, hätten ſie mir einen Zufluchtsort 
ausgefunden: mein alter Goͤnner, Herr Landvogt 
Landolt, der nicht weit von der Stadt ein Landgut 
bewohne, ſey bereit, mich als Gaſt aufzunehmen, 
bis der Sturm verſauſet hatte. Sie hielten es fuͤrs 
Beſte, wenn ich einige Tage ſtill und ruhig auf dem 
Lande zubraͤchte: indeſſen muͤßte es ſich zeigen, ob 
ich einige Verfolgung zu beſorgen hätte oder nicht. 
Ich machte es ihnen begreiflich, daß mir nun wahr⸗ 
ſcheinlich kein Steckbrief mehr nachkommen wuͤrde, 
weil ſchon zu viele Zeit verfioffen, meine Aufführung 
untadelhaft geweſen ſey, und die Hoffnung der Geiſt⸗ 
lichkeit, mir in Zuͤrich beyzukommen, höͤchſt gering 
ſeyn dürfte. Als ich aber merkte, daß ſie es doch gern 
ſaͤhen, wenn ich ein Paar Tage auf dem Lande zus 
a bis wegen meines Aufentheltes alles in 

ng wäre; ſo gieng ich mit Herrn Heinrich ſo⸗ 
gleich um 6 uhr zu Herrn Landolt, und ward von 
ihm ſehr höflich empfangen: er kam mir vor das 
Haus entgegen, und fang mir ſchon von ferne ein 
Liedchen zu, das ich bey meinem erſten Aufenthalte 
in Zürich öfters gefungen hatte. Es lag viel Güte in 
dieſer Art des Empfangs: ſie heiterte mich auf, und 


ſtimmte meine Schüchternheit unwiderſtehlich in eis 
nen traulichen Ton unbefangener Offenheit um. Es 
war mir recht wohl um meinen trefflichen Wirth, 
den Mann ganz ohne Complimente. Mit derbem 
geradem Biederfinne und zuvorkommender Gaſt⸗ 
freundſchaft wies es mir ein Zimmer an, zeigte mir 
ſeine Gemaͤhlde, unter andern einen vortrefflichen 
Mondſchein, wo Soldaten an einer alten Mauer 
um ein Wachtfeuer ſtehen; und fuͤhrte mich auf ſei⸗ 
nen Rebhuͤgel und rings in ſeinem Gute umher, das 
ans romantiſche Sihlthal gren tt, welches ich immer 
fo ſehr liebte. Dann mußte ich ihm von meinen Schick 
ſalen und Ausſichten erzaͤhlen, und er machte mich 
dagegen mit der Lebensart bekannt, die er hier als 
Landmann fuͤhrte. Seine Haushälterinn, eine ra⸗ 
ſche, treue und ſehr thaͤtige Frau, ward mir durch 
ihre Unfälle und die richtigen Urtheile merkwuͤrdig, 
welche fie uber die ſchwierigſten Gegenſtaͤnde der 
Volks religion und über alltägliche Lebensregeln da 
ſerte. Herr Landvogt ſorgte für die Erziehung ihrer 
ſiebenzeynjaͤhrigen Tochter mit aller möglichen Sorg⸗ 
falt, und hatte es uͤber ſich genommen, das Herz 
des Maͤdchens als ein treuer Vater und Lehrer zur 
Tugend zu bilden. Sie mußte eben rechnen lernen, 
und mit ihm Gellerts Fabeln durchleſen, an deren 
Sittenlehre er die ganze Moral nach und nach au 


kettete. Fuͤr mich war es etwas ſehr ruͤhrendes, den 
ernſten Mann mit dem raſchen Officiers⸗Tone und 
der reinſten Gutherzigkeit neben dem Maͤdchen figen, 
und Unterricht ertheilen zu ſehen. Sein Charakter 
ſchien mir ganz Original zu ſeyn. Einige Zuͤge ſeiner 
Art zu handeln werden jedermann uͤberzeugen, daß 
mein guͤtiger Wirth kein gemeiner Kopf war. Z. B. 
Als Landolt die Landvogtey in Greifenſee verwaltete, 
brachte ihm eine Bäurinn bey Gelegenheit eines 
Rechtshandels ein Kalb zum Geſchenke, um ihn für 
ihre Partey einzunehmen. Er lobte das Kalb, ließ es 
unverzüglich ſchlachten, ſprach indeß mit der Baus 
rinn ſehr freundlich, und hielt ſie ſo lange auf, bis 
man das ſchoͤne Fleiſch ihm zur Schau ins Zimmer 
brachte. „Das iſt huͤbſches Fleiſch, ſagte er zur 
Bäurinn, „ ihr duͤrft jetzt nur verlangen, ob ihr es 
u geſotten, gebraten, gedämpft oder fricaſſirt verzeh⸗ 
ken wollt; denn verzehren muͤßt ihrs; früher kommt 
v ihr nicht aus dem Schloſſe. Seht, hier iſt ein ar⸗ 
tiges Zimmer, ihr ſollt mir fo lange darin bleiben, 
u bis ihr euer Kalb aufgegeſſen habt. Die Betrof⸗ 
fene bat um Gnade: aber da half nichts: man legte 
ein Schloß vor die Thuͤre, und nahm es nicht eher 
ab, bis das Kalb verzehrt war. 

Ein Paar Eheleute lebten immer im unfrieden mit 
einander; fie ſchimpften, rauſten, perlaumdeten 


und verklagten ſich ohne Unterlaß. Nach einer neuen 
Schlaͤgerey ließ Landolt die Frau rufen: „Nun rede 
» fie einmal von der Bruſt weg, ſprach er aufmun⸗ 
ternd, „und ſage mir unverholen, was fie gegen 
„ihren Mann zu klagen hat!“ Die Frau ergbß ſich 
weitlaͤuftig über ihres Mannes Unarten. Landolt 
hoͤrte ſie geduldig an. Als ſie mit ihrer Klage zu Ende 
war, ſagte er: „Frau, ſie ſoll Satisfaction haben; 
„ ich will an ihrem Manne eine exemplariſche Strafe 
o ſtatuiren. Morgen, wenn alles aus der Kirche geht, 
„ laß ich ihn in die Trille ſperren; und fie, Frau! fie 
„ muß ihn teilen.” Die Baͤurinn bat um Gottes⸗ 
willen, er ſollte ihr die Schande nicht anthun. Allein 
Landolt beſtand auf ſeiner Verfuͤgung, und ließ die 
Frau in ein anderes Zimmer bringen. Indeß hatte er 
auch den Mann ins Schloß beſchieden, befahl ihm 
vorzutreten, und ſagte: „Ich vernehme, er lebt 
„ mit feiner Frau ſehr unzufrieden: rede er nur von 
„ der Leber weg, wo fehlt es?? Der Mann erzählte 
ein Langes und Breites von den Tuͤcken ſeines Weibes. 
Am Ende verſprach ihm der Landvogt, ſein Weib 
ſollte eremplariſch beſtraft werden. Deß war der 
Mann wohl zufrieden. „Morgen,“ fuhr jetzt Lan⸗ 
dolt fort, „morgen ſogleich nach der Predigt laß' ich 
„ die Frau in die Trille ſperren, und er — hört er? 
er ſoll fie trillen, bis der Zaͤnkerinn Hören und 
„Sehen 


„„ Sehen vergeht! Da kann er feinen Muth Fühlen!’ 
Wie erſchrack der Kläger! Er bat, fo ſehr er konnte, 
ihm den Schimpf nicht zuzumuthen; that auf alle 
Satisfaction von ſeiner Frau Verzicht, verſprach 
Beſſerung und Friedſamkeit, und erbot ſich zu jeder 
andern Strafe. Als Landolt beyde zur Bekehrung 
reif genug ſah, ließ er fie miteinander, vortreten, 
und ſtellte ihnen vor: „Was ſeyd ihr für Leute? 

„ Ihr zittert beyde vor der Schande, einander zu 

„trillen und getrillt zu werden, und dennoch be⸗ 

N „ ſchimpft ihr euch täglich. Öffentlich durch euer un⸗ 
„ freundliches Betragen. Dießmal ſey euch die Strafe, 

„ nachgelaſſen; denn ich hoffe auf eure Beſſerung. 

„Wißt aber! Und ihr kennt mich als einen Mann 

„von Wort! Dasjenige von euch, welches wieder die 

„ erſten Haͤndel anfaͤngt, ſoll unfehlbar von dem an⸗ 

„dern getrillt werden!“ Seitdem ſcheint der Die 

mon der Zwietracht aus dem Hauſe der beyden Ehe⸗ 

leute entwichen zu ſeyn: Die Furcht vor der Trille 
wirkte weit beſſer auf ihn, als alle geiſtlichen Mittel. 
Mit dieſem Manne voll natuͤrlichen Scharfſinns 
lebte ich nun unter Einem Dache, und befand mich 
in feiner Geſellſchaft ſehr wohl. Sogleich ſandte er 
feine Haushaͤlterinn herum, um mir eine Wohnung: 
aufzuſuchen. Sie kam erſt ſpaͤt zuruck, ohne eine auſ⸗ 
gefunden zu haben; denn uberall verlangte man, ich 
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ſollte fie wenigſtens auf ein Jahr miethen, und ich 
wollte nur ein Paar Monate in Zuͤrich bleiben. Die 
Sonne war ſchon lange hinabgeſunken. Wir ſaßen da, 
ruhig plaudernd, und das Abendeſſen erwartend. 
Auf einmal öffnete ſich die Thür, und meine lieben 
Freunde, Erni und Wolf traten herein, fielen 
mir nach einander um den Hals, kuͤßten und druͤck⸗ 
ten mich mit ſo unverſtellter Freude und Herzlich⸗ 
keit, daß ich mich der Thraͤnen nicht enthalten konnte, 
und nun erſt recht lebhaft mein Gluͤck fuͤhlte, wieder 
unter guten Menſchen zu ſeyn. Von Geßner ward 
ihnen meine Ankunft erſt ſpaͤt am Abend gemeldet; 
und ſie hatten nichts Angelegeneres, als mich ge⸗ 
ſchwind noch zu ſehen. O wie erquickte ein ſo freund⸗ 
ſchaftliches Betragen mein Herz! Als ich auf mein 
Zimmer kam, dankt ich Gott vor dem Schlafengehen 
recht innig, daß er mich in ſo liebevolle Geſellſchaft 
gefuͤhrt hatte. 


Beſuch e. Geßners Monument. 


er 25. Jul. war Beſuchen gewidmet. Nachdem 
ich beynghe alle meine Bekannte gegruͤßt hatte, aß 
ich, um freyer zu ſeyn, im Wirthshauſe zu Mittag. 
Nach Tiſche gieng ich zu Geßners Monument in 
den Schuͤtzenplatz, ganz allein, um mich meinen 
Empfindungen ungeſtoͤrt uͤberlaſſen zu koͤnnen. Ich 
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traf den huͤbſchen Spaziergang um vieles verſchoͤnert 
an, die Ehrenſäule gefiel mir, und die wohlge⸗ 
wählte Aufſchrift ruͤhrte mein Herz. Ich dachte mit 
neuer Lebhaftigkeit an die Einfachheit und Güte des 
großen Mannes, und konnte mich uͤber ſeinen Ver⸗ 
luſt der Thraͤnen nicht enthalten. Wer mich geſehen 
hätte, wuͤrde geglaubt haben, ich ſchluchze an feinem 
Grabe. Ja, lieber Freund, ſo rief ich mehr als 
einmal aus, 

Billig verehrt die Nachwelt des Dichters Aſchen⸗ 

krug, von alrem Epheu umſchlungen, den die 

Muſen ſich geweihet haben, die Welt Unſchuld 
und Tugend zu lehren! 
So hieß die Aufſchrift. Ich fuͤhrte den Tod Abels, 
aus dem ſie genommen iſt, eben in der kleinen Sack⸗ 
ausgabe bey mir, zog ihn hervor, ſuchte die Stelle, 
und las weiter: „Sein Ruhm lebt noch, gleich ju⸗ 
v gendlich, wenn die Trophaͤe des Eroberers im 
„Staube modert, und das prächtige Grabmal des 
» unruͤhmlichen Fuͤrſten jetzt in einer Wuͤſte vielleicht, 
v im wilden Dorngebuͤſche zerſtreuet liegt, mit grauem 
» Moos bedeckt, auf dem nur ſelten der verirrte 
» Wanderer ruht. Zwar dieſe Größe zu erreichen, 
» hat die Natur nur wenigen vergoͤnnt; ihr 
» nachzueifern iſt ruͤhmliches Beſtreben. Der 
„ einſame Spaziergang und jede meiner einſamen 


e 


> Stunden ſey ihm geweiht!“ O welche Wirkung 
machten nun dieſe Worte auf mich! Ich ſah das 
Monument mit naſſen Blicken an, und ſagte zu 
mir mit erhöhten Gefühlen: „O wie ſchoͤn iſts, ein 
„ſolches Denkmal verdient zu haben! Aber wie 
„ wahr fangft du, lieber Verklaͤrter: Dieſe Größe 
„ zu erreichen, hat die Natur nur wenigen ver⸗ 
„goͤnnt!“ Sey es! du ſangſt auch — „ihr nachzu⸗ 
„eifern iſt ruͤhmliches Beſtrehen.“ Dieß war ſchon 
lange das meinige. O moͤchte es mir gelingen, ſie 
ſchoͤn und richtig zu ſchildern! Möchte auch ich da 
und dort einer guten Seele Unſchuld und Tugend 
lehren! Wohlan, ich will nicht muͤde werden, 
meine beſſern Gedanken und Empfindungen in Ge⸗ 
ſaͤnge zu ordnen: wer weiß, ob ſie nicht einige 
Frucht hervorbringen! Dein Geiſt umwehe mich, 
ſeliger Freund, wenn ich, mit ſuͤßen Gefuͤhlen 
erfüllt, durch die Fluren wandle, und für eme 
pfängliche Herzen meine ſchoͤnern Phantaſien aufs 
Papier gieße! Hier an deinem Denkmal gelob' ichs 
der Gottheit von neuem an: ich will mich immer 
enger an die Tugend anſchließen, und das Gute, 
das ich beſinge, treulich in Ausübung bringen! 
Staͤrke mich, Allguͤtiger, ſtets dieſen Vorſatz zu 
halten! So gieng ich innig geruͤhrt, ermuntert 
und beſſergeſinnt von dannen. 
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Neue Wohnung, der Oberhof. 


Abends beſuchte ich das Handlungs⸗Comtoir der 
Orelliſchen Buchhandlung, gruͤßte meine lieben alten 
Bekannten, und ward mit lautem Jubel empfangen. 
Man zeigte mir ſogleich mein Gepaͤcke, das bereits 
vollftandig angekommen war, und wohlverwahrt in 
den Gewoͤlben ſtand. Die Frachtkoſten, die ich for 
gleich abtrug, fliegen auf 6 Louisd'or. Herr Erni, 
mein dienſtfertiger Freund, verſaͤumte nichts, um 
mir bey jeder Gelegenheit durch feine freundſchzetliche 
Thätigkeit zu nuͤtzen; er hatte indeß auch eine Woh⸗ 
nung aufgefunden, und fuͤhrte mich hin, um die 
kleine Interims⸗Reſidenz in Augenſchein zu neh⸗ 
men. Ich erblickte ein gewoͤhnliches Landhaus, der 
Oberhof genannt, mit einem huͤbſchen Garten und 
ſchoͤnen Guͤtern dabey, in einer ſehr reitzenden Ge⸗ 
gend, auf der ſogeheißenen Platte zwiſchen der Stadt 
und dem Dorfe Fluntern; man fagte mir, das Gut 
gehöre einem Junker Eſcher, Officier in hollaͤndiſchen 
Dienſten, und werde nun von einem ehrlichen Paͤch⸗ 
ter bewohnt, der die Guͤter baue, und Wein ſchenke. 
Der letzte Punkt wollte mir nicht gefallen: denn mir 
ſauſete ſchon der Laͤrm um die Ohren, den der Wein 
gewöhnlich in Schenken anrichtet. Allein in der Eile 


war kein beſſeres unterkommen zu finden. Der Paͤcha 
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ter, ein etwas bejahrter aber noch ganz kraftvoller 
Mann, derb und ſchlicht in ſeinen Aeußerungen, 
mit einer ziemlich jungen Frau und 5 Kindern, draͤng⸗ 
ten ſich um meinen Fuͤhrer und mich her, nahmen 
den neuen Koſtgaͤnger in Augenſchein, zeigten uns 
meine kuͤnftige Wohnung, und kapitulirten wegen 
des Tiſchgeldes und der Miethe. Mein Vorſchlag 
lautete, ich wollte mit Ablauf jeder Woche bezahlen, 
damit die Zahlung mir leichter wiirde, und die Haus⸗ 
wirthe wegen meiner Redlichkeit nie in Sorgen ſte⸗ 
hen muͤßten. Sie waren es zufrieden, und ſtellten 
mir frey, ob ich ein huͤbſches Zimmer oder eine ſehr 
ſchmuckloſe Kammer, beyde mit einer ſehr ſchoͤnen 
Ausſicht, zum Aufenthalte waͤhlen wollte, erinner⸗ 
ten aber, ich muͤßte mich bequemen, jeden Sonn⸗ 
tag, wenn Trinkgaͤſte kaͤmen, meine Sachen aus 


dem angebotenen Zimmer wegzubringen, und daf⸗ 


ſelbe auf einen Abend den Gaͤſten abzutreten. Dieß 
konnte mir unmoͤglich gefallen. Ich waͤhlte alſo die 
Kammer. Mit zuvorkommender Guͤte bewarb ſich 
Herr Rathsherr Fuͤßli ſogleich bey den Herren Ober⸗ 
voͤgten für mich um die Erlaubniß, hier ſitzen zu duͤr⸗ 
ten; und erhielt fie. Schon den 28. ließ ich ein Paar 
Perſchlaͤge, in denen ich einiges weißes Zeug und die 
noͤthigen Bücher wußte, in den Oberhof bringen, 
packte mein Bett aus, und richtete mich ſo bequem 
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(oder vielmehr nicht bequem) ein, als ich eg 
nen kurzen Aufenthalt noͤthig glaubte. 
Den 27. Jul. Morgens nahm ich unter Gefuͤhlen 
der Dankbarkeit und Hochachtung von Herrn Land⸗ 
vogt Landolt Abſchied, und bezog meine neue Woh⸗ 
nung. Nach meiner Gewohnheit warf ich mich, ſo⸗ 
bald ich allein war, auf die Knie, und betete um 
Schutz und Beyſtand. Man hat mir vorgeworfen, 
ich bete zu viel, oder ſpreche wenigſtens zu oſt davon. 
Allein mein Endzweck iſt, einen Menſchen vollftän 
dig, wie er handelt, darzustellen; und ich glaube, 
auch dieſer Zug verdiene, als eine nicht unbedeutende 
Nuance des Charakters aufgefuͤhrt zu werden. Mit 
voller Ueberzeugung, der Inhalt eines Gebetes koͤnne 
jeden in den Stand ſetzen, die tiefſten Blicke ins 
Herz und Gedaukenſyſtem des Betenden zu thun, 
ruͤckte ich einige meiner Gebete höͤchſt getreu und offen⸗ 
herzig in dieſe Lebensbeſchreibung ein. Man ſagt 
freylich, meine Gewohnheit rieche nach Schwaͤrme⸗ 
rey: mag ſeyn! Aber deßhalb werde ich ſie doch nicht 
ablegen; bey jedem wichtigen Beginnen, nach jeder 
ſuͤßen Stunde, in jedem Leiden ꝛc. will ich meinen 
Blick zum Schöpfer flehend oder dankend erheben. 
Ob das Gebet irgend eines Menſchen objective Wir⸗ 
kungen hervorbringen konne; das heißt, ob Gott, 
weil er eben gebeten wird, Rettung aus Noth, Huͤlfe 
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fuͤr mei⸗ 
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in Gefahren ic. ſchicke, das weiß ich nicht. Aber 
manchmal in meinem Leben ſchien es mir, wenn ich 
in dringenden Faͤllen um Huͤlfe flehte, daſſelbe ſey 
augenſcheinlich erhoͤret worden, weil es ſich oft gar 
ſeltſam fuͤgte, daß ich gerettet ward: wenn ich aber 
näher zuſah, fo konnte ich mir's freylich nicht laͤugnen, 
es habe ſich alles aus ganz natuͤrlichen Urſachen fo er⸗ 
geben koͤnnen. Sobald ich denken lernte, erwartete 
ich zwar kein Wunder mehr, und ſuchte auch keins in 
dergleichen Ereigniſſen. Ob aber durch ganz naturlich 
herbeygefuͤhrte Umſtaͤnde, deren Verkettung und 
Wendung oft von ſehr geringen, an ſich unbedeuten⸗ 
den Kleinigkeiten abhangt, die begnadigende Allmacht 
das Gebet des Redlichen nicht zur Miturſache eines 
gluͤcklichen Erfolges machen wollte, das ſcheint mir 
zwar weder philoſophiſch entſchieden, noch entſcheid⸗ 
bar zu ſeyn; erwuͤnſchlich waͤr' es mir — und jedem 
Leidenden. Vielleicht ſollen wir deßhalb hierüber 
nicht ganz ins Klare kommen, damit ſich derjenige, 
dem geholfen wird, nicht etwa gar als ein beſonders 
Begnadigter hoffaͤrtig erhebe. Ich glaube indeß, daß 
es der goͤttlichen Vaterguͤte wuͤrdiger, und der 
Menſchheit kroͤſtlicher ſey, eine poſitive Einwirkung 
der Vorſehung zur Rettung guter, nach Huͤlfe ſchmach⸗ 
tender Menſchen zu hoffen; und ich bin, aller philo⸗ 
ſophiſchen Gruͤbeleyen ungeachtet, überzeugt, daß 
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die Gottheit durch Erhoͤrung eines Gebetes eigentlich 
nichts in ihren Planen oder Naturgeſetzen wankelmü⸗ 
thig zu andern brauche, weil dieſelbe doch die Noth 
und das Flehen des Bittenden laͤngſt nothwendig 
eben ſo gut in ihre Plane einweben mußte, als die 
darauf erfolgende Huͤlfe; ich kann mir alſo nicht 
vorſtellen, daß die Hoffnung und Anrufung goͤttlicher 
Huͤlfe mit Ergebenheit in Gottes Fuͤgung an ſich etz 
was Widerſinniges, wohl aber, daß fie viel Gutes 
und Troͤſtliches habe. Zudem fuͤhle ichs ganz deutlich, 
daß das Gebet wenigſtens ſubjective gute Wirkun⸗ 
gen hervorbringe, daß ſich mein Herz dadurch zu 
reinerer moraliſcher Harmonie ſtimme, daß ich mir 

genauere Rechenſchaft über meine Handlungen, Abe _ 
ſichten und Wuͤnſche ablege, und in Freude und Leid 
eine ſichere Stuͤtze kenne, an die ich mich halten 
kann, die Zuverſicht auf Gottes Vaterhand. ꝛc. gc. 
Gewiß ware ich weniger gluͤcklich als jetzt, wenn ich 
nicht mehr beten ſollte. Mag man doch meiner 
Schwachheit lächeln, wenn es Schwachheit iſt! mich 
ſoll das wenig kümmern! Fort und fort will ich 
beten, fo bald das Herz mich dazu antreibt: Und da 
ich alles ſage, warum ſoll gerade dieß die Welt nicht 
wiſſen? Wer philoſophiſcher ausſehen will, als er. 
is, mag dergleichen verhehlen! Vieleicht wird man 
mich aber einen Heuchler ſchelten? Das kann ich 
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niemandem wehren. Vielleicht zuckt mancher die Ach⸗ 
ſel, und denkt: „Der Thor glaubt wahrſcheinlich 
„Gott einen Dienſt zu erzeigen, wenn er ſich des 
„Gebetes annimmt!“ Sey es; kratze ſich hier, wer 
keine heile Haut hat. Ich glaube das nicht. In An⸗ 
gelegenheiten dieſer Art werde ich immer geradezu 
meine Herzensmeynung vortragen: warum ſollte 
ich auch mit fo mancher Entſagung Unabhängigkeit 
erkauft haben, wenn ich ſie nun nicht brauchen wollte, 
mich unverholen und laut zu meinen Grundſaͤtzen zu 
bekennen? Wer ſich nicht getraut, er ſelbſt zu 
ſeyn, iſt nichts. Es duͤnkt mich nun freylich, ich 
ſehe den groͤßten Theil meiner Leſer, welche dieſer 
alltaͤglichen Apologie herzlich ſatt ſeyn moͤgen, vor 
langer Weile gaͤhnen. Vielleicht aber vergeben Sie 
mir lieber, wenn ich ihnen ſage, daß mehrere ſonſt 
tefpictable Maͤnner das Beten überhaupt und befonz 
ders mein Beten mir unters Angeſicht für etwas 
Unmodiſches (denken Sie doch! — oder Gleißneri⸗ 
ſches, oder Zweckloſes, oder Unphiloſophiſches ꝛc. de⸗ 
klarirt haben. Und ich — ſehen Sie, ich bin etwas 
eitel, ſchaͤme mich, Unrecht zu haben, und moͤchte 
auch nicht gern, daß ſich irgend ein Nachbeter des Be⸗ 
tens ſchaͤmte. 

Dem ſey nun, wie ihm wolle! Bey meinem Eins 
tritt in den Oberhof betete ich, und befand mich nicht 
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uͤbel dabey. Als ich in der Frühe erwachte, erleuch⸗ 
tete das ſchoͤne Morgenroth meine Kammer; ich ſtand 
auf, im Herzen jubelnd, und lief in den Garten. 
O wie entzuͤckte mich die Pracht der Gegend! Wie oft 
ſetzte ich mich auf den leeren Brunnentrog im Baum⸗ 
Garten, und beſtrich mit meinen Blicken die ſchoͤnen 
Huͤgel umher! Bald ſtieg ich auf den nahen Zuͤrich⸗ 
oder Geißberg, drängte mich ſingend durch den Wald 
und weidete mich an huͤbſchen Ausſichten auf den See 
und das Limmatthal hinab; bald ſtreckte ich mich, 
wenn der Thau verduͤnſtet war, ins Gras an irgend 
einem kleinen Abhange, unter Obſthaͤumen oder in 
den Reben, und phantaſirte; bald ſaß ich mit Schreih⸗ 
materialien in der Haſellaube, und ſetzte Idyllen und 
Erzählungen auf, wie der Lebensplan, die Vertrag⸗ 
ſamkeit, Prieſter und Religion, Schwanau ꝛc. 
Mein Wunſch, mit wenigem gluͤcklich zu ſeyn, gieng 
da in Erfüllung. Und ich brachte meinen Grundſatz, 
mir fo wenige Bedurfniſſe als möglich zu machen, 
treulich in Ausuͤbung. Nur ſelten trank ich ein Glas 
Wein; mit dem Paͤchter und ſeinen Leuten gieng ich 
zu Tiſche, und ließ mir beſonders das Gemuͤße treff 
lich ſchmecken. Das duͤnkte mich oͤkonomiſch und phi⸗ 
loſophiſch zugleich. Meine Munterkeit erwachte völ⸗ 
lig wieder; die ganze Tiſchzeit über gabes immer et⸗ 
was zu ſcherzen; die fünf Kinder des Paͤchters mit 
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ihren Launen, kleinen Streichen und baroken Ein⸗ 
fallen ꝛc. lieferten immer Stoff genug zum Lachen. 
Ich haͤtte mit Herrn Statthalters niedlicher Tafel 
mein ländliches Mahl gewiß nimmer vertauſcht. Da 
empfand ichs recht, was Salomo ſagt *): „Bey Liebe 
„ und Eintracht lebt man mit einem trockenen Biſſen 
„ Brodes beſſer, als bey Zwietracht und Zank an 
„ einer reichlich beſetzten Tafel.“ Wie erheiterte 
michs, nun den ganzen Tag nach Belieben im Gruͤnen 
umher ziehen zu duͤrfen, und ſtatt der abgeſchmackten 
Actenſtoͤße ein ſchoͤnes Buch neben mir liegen zu ſe⸗ 
hen! Ich betrachtete dieſe glücklichen Tage der Unab⸗ 
haͤngigkeit als eine Kurzeit für Leib und Seele, und 
fuͤhlte es recht deutlich, daß ſich meine Geſundheit 
immer mehr befeſtigte. An Regentagen war das 
Violinſpielen mein Zeitvertreib; ich ſuchte die herr⸗ 
ſchenden Gefühle meines Herzens in Tönen auszu⸗ 
drücken, und geigte mich bald in heitere, bald in 
wehmuͤthige Stimmung. An angenehmer Geſellſchaft 
mangelte es mir nie. Hatte ich mich ſatt geleſen, 
oder müde gegangen, oder müde phantaſiert; ff 
brauchte es nur einen Wink, und eine ganze Schaar 
Kinder ſammelte ſich um mich: dann mußte ich ihnen 
von dem und dem Vogel, von Inſekten, die ſie eben 
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ſahen, von den Blumen ꝛc. erzaͤhlen; oder ihnen ein 
kleines Unternehmen ausfuͤhren helfen, zu dem ſie 
meiner Kräfte oder meines Schutzes bedurſten; oder 
einen Streit ſchlichten, den ſie angefangen hatten; 
und ich war ihr Lehrer, Nothhelfer und Richter. Haͤns⸗ 
chen, das juͤngſte Söhnchen des Paͤchters, ein ſchoͤ⸗ 
ner Knabe zwiſchen 2 und 3 Jahren, hieng ganz be⸗ 

ſonders an mir. Faſt immer ſoß oder trippelte er an 
meiner Seite, tändelte mit Blumen, oder klopfte 
mit meinem Hammer; wir hatten ſtuͤndlich allerley 
Geſchaͤfte mit einander abzuthun. Wenn ich nicht 
zugegen war, fo ſuchte er mich allenthalben, und rief 
an jeder Raſenſtelle, wo wir ſonſt zu ſitzen pflegten, 
mit lauter Stimme ſein Bonni! Ich war recht ver⸗ 
guuͤgt bey dem Spiele. 

Wollte ich mir eine beſſere Unterhaltung verſchaf⸗ 
fen, fo beſuchte ich meine Freunde in der Stadt, 
die Wittwe Geßner mit ihren Soͤhnen, Herrn Raths⸗ 
herrn (nun Obmann) Fuͤßli, die Herren Zunftmei⸗ 
ſter Buͤrkli, Profeſſoren Steinbruͤchel und Hottin⸗ 
ger, Landvogt Landolt, und Junker Stadtſchult⸗ 
heiß Reinhard ꝛc. Von allen ward ich immer ſehr 
guͤtig aufgenommen. Junker Reinhard zeichnete ſich, 
an bey meiner erſten Anweſenheit, durch beſon— 

l uͤte aus. Mit einer Schonung, die meinem 
Herzen ſehr wohl that, und der ſicherſte Beweis eis 


nes feinen Geſuͤhles iſt, kam er ſelbſt in den Ober: 
hof, erkundigte ſich leiſe, ob ich keiner Hülfe beduͤr⸗ 
fe, und erbot ſich, mir im Erforderungsfalle eins⸗ 
weilen Unterhalt zu verſchaffen. Sein großmuͤthi⸗ 
ges Anerbieten ruͤhrte mich, und erfuͤllte mich mit 
Hochachtung; mit inniger Zuneigung dankte ich ihm 
fuͤr ſo viel Sorgfalt, und war froh, daß ich ihm ſa⸗ 
gen konnte, ich ſey zum Gluͤcke mit einer kleinen 
Summe baaren Geldes verſehen, die mich in den 
Stand ſetzte, meinen Freunden nicht beſchwerlich 
fallen zu muͤſſen. 

Wo ich immer hinkam, traf ich freundliche Ge⸗ 
ſichter an; wer mich ehemals gekannt hatte, ſchien 
ſich zu freuen, daß ich den Prieſterfeſſeln zum zwey⸗ 
tenmale gluͤcklich entſchluͤpft war. Welch ein Abſtand 
gegen die finſtern oder herriſchen Mienen meiner 
geiſtlichen Obern in Augsburg! Wie wohl that es 
mir nach einem ſo langen Aufenthalte bey Maͤnnern, 
die mir nicht trauten, und denen ich nicht traute, 
nun wieder unter wohlwollenden Herzen zu wan⸗ 
deln! Dort wäre ich gern ein Einſiedler geworden, 
hier hielt ich mich am liebſten an Menſchen. 

Conrad Geßner, der ältere Bruder meines Freun⸗ 
des Heinrich, ein Hoffnungvoller junger Kuͤnſtler, 
der ſeines Vaters reinen Sinn fuͤr ſchoͤne Natur mit 
der Geſchicklichkeit, Pferde in jeder, auch der ſchwie⸗ 
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rigſten Stellung mahleriſch darzuſtellen, vereinigt, 
dabey eine ſo aufrichtige, gerade und argloſe Seele, 
daß ich noch nie eine redlichere kannte, mehrte mein 
Vergnuͤgen im Geßneriſchen Hauſe nicht wenig. Da 
er während meines erſten Aufenthalts in Zuͤrich 
auf Reiſen war, fo lernte ich ihn erſt jezt perſoͤnlich 
kennen, und gewann ihn herzlich lieb. Bald nach 
meiner Ankunft reiſete er nach Buͤndten, um dort 
eine romantiſche Gegend aufzunehmen, und nach 
der Natur zu malen. Ich mußte nun, bis Conrad 
wieder kam, deſſen Stelle einnehmen, in Heinrichs 
Zimmer ſchlafen, mit der Frau Rathsherrinn eſſen, 
und ganz ſo leben, als wenn ich zu ihrer Familie 
gehörte. Sie hatte eben ein Sommer Logis in 
einer angenehmen Gegend am Muͤhlenbache gemie⸗ 
thet, und ich nahm Theil an ihrer Landluſt, ihren 
Spaziergaͤngen und Unterhaltungen. Durch die Be⸗ 
ſuche, welche ſie erhielt, ward ich mit mehrern ſehr 
intereſſanten Menſchen bekannt; namentlich mit 
Herrn Matthiſſon, und ſeiner liebenswuͤrdigen Frau, 


mit der Frau v. Berlepſch, Herrn Prof. Vogt aus 
Maynz u. a. m. 


Moraliſche Gefahren. 


Dara oͤtern umgang mit Frauenzimmern von 
Bildung, Geſchmack und wahrer Herzensguͤte lebte 


allmaͤhlig in meiner Seele ein Ideal weiblicher Voll⸗ 
kommenheit auf, das mir bey meinen Traͤumereyen 
und Ausfluͤgen in die Idyllenwelt immer mit fri⸗ 
ſchen Reitzen entgegen trat, und in der Folge mei⸗ 
nem Herzen keinen geringen moraliſchen Vortheil 
gewaͤhrte, indem es mich vor jeder unwuͤrdigen 
Neigung zu minder edeln weiblichen Weſen behuͤtete. 

Ich hatte in meiner Lage dieſes moraliſche Huͤlfs⸗ 
mittel eben ſehr noͤthig; denn niemals, daͤucht mich 
jetzt, war ich in ſo großer Gefahr, zur Liederlich⸗ 
keit mich hinzuneigen, als in dieſem Zeitpunkte. 
Mehr als einmal drohte mein Charakter völlig uns 
zuſchlagen. Der Aufenthalt in einem öffentlichen 
Schenkhauſe brachte mich ſehr oft mit Gaͤſten zus 
ſammen, denen Enthaltſamkeit nichts minder, als 
eine Tugend, und jeder Genuß ein herrlicher Sieg 
ſchien. Die äußere Artigkeit der Perſonen zog mich 
Unbefangenen nicht ſelten in ihre Kreiſe; größten: 
theils merkte ich zu ſpaͤt, daß hier nicht Edles, Lie⸗ 
benswuͤrdiges zu finden ſey, und ſaß dann neben den 
Weibern oder Maͤdchen, als wenn mein Geiſt nicht 
zu Hauſe waͤre, bis ich einen Vorwand fand, weg⸗ 
zuſchleichen. Meine Schuͤchternheit ſchien den mei⸗ 
ſten Blödigfeit zu ſeyn; offenbar ſtand man in dem 
Wahne, daß ich Aufmunterung beduͤrfte, um kuͤh⸗ 
ner und freyer zu werden. Man ließ mirs mehr 

als 


——— 433 


als einmal merken, und nahm ſich wohl gar die Muͤ⸗ 
he, mir dieſe Wohlthat zu erzeigen. Aber ich fuͤhl⸗ 
te das Unwuͤrdige eines ſolchen Betragens zu lebhaft, 
um dann nicht noch ſcheuer zu werden. Zuweilen 
fügte es ſich auch, daß angeſehene Perſonen in klei⸗ 
nen oder groͤßern Geſellſchaften im Oberhof einſpra⸗ 
chen, um Obſt oder Milch zu genießen. Sie ſpa⸗ 
zierten dann gern im Garten, und vernahmen je⸗ 
den Ton, wenn ich in meiner Kammer fang, oder 
auf der Violine phantaſirte. Man erkundigte ſich 
um den Muſiker, der hier wohnte; und die Haus⸗ 
frau ſaͤumte nicht, mir's zu hinterbringen, was 
man gefragt und geſprochen hatte. So ward ich faft 
jedes Mal aufmerkſam auf die vornehmen Gäfte, 
ſchlich mich wie von ungefaͤhr in den Garten, ward 
gemeiniglich angehalten, und uͤber mein Spiel oder 
meinen Geſang zur Rede geſtellt. Das verwickelte 
mich in Geſpraͤche, und ich plauderte mit den Damen 
ſo heiter und froͤhlich, als es eben meine Unerfahren⸗ 
heit und Bloͤdigkeit zuließ. 

An einem ſchwuͤlen Abend ſcherzte ich einſt mit dem 
kleinen Haͤnschen im Gruͤnen umher; da traten wie⸗ 
der zwey angeſehene ſchoͤne Frauen in den Garten, 
und fragten nach der Wirthin, die eben in den Re⸗ 
ben bey der Arbeit war. Sie hatten ſchon einmal 


den Oberhof mit größerer Geſellſchaft beſucht; ich 
III. Ch. Ee 3 


war aber unter den übrigen auf ſie nicht beſonders 
aufmerkſam geweſen. Jetzt lief ich geſchwinde hin, 
holte die Hausfrau herbey, und half ihr mit Freu⸗ 
den bey der Bedienung ſo ſchoͤner Gaͤſte. Sie ſetzten 
ſich in die Taxuslaube, verzehrten ihre Milch, und 
hatten ſo viel zu fragen, daß ich nicht daran denken 
konnte, wegzugehen, wenn ich auch gewollt haͤtte. 
Ich fuͤhlte aber keine Luſt, aus einer ſo angenehmen 
Geſellſchaft fortzueilen. In der heiterſten Laune er⸗ 
zählte ich ihnen meine Flucht, um deren Uumſtaͤnde 
ſie mich gefragt hatten. Meine Idyllen waren ihnen 
nicht unbekannt. Sie wollten wiſſen, welche Le⸗ 
bensart ich im Oberhof führe, und fiengen an, mich 
uͤber die Gefahren eines ſolchen Aufenthaltes zu 
necken. Im Eifer des Geſpraͤches war ich lange vor 
ihnen geſtanden; die ſchoͤnere der beyden Frauen leg⸗ 
te jetzt den Loͤffel weg, klopfte mit flacher Hand auf 
die Bank, und verlangte hiemit, ich ſollte mich an 
ihre Seite ſetzen. Schuͤchtern that ichs, hielt mich 
aber immer mit einer gewißen Ehrfurcht in einiger 
Entfernung. Sie laͤchelten, und die Schöne flüs 
ſterte der andern ins Ohr: „der blöde Schäfer 1” 
fo ver nehmlich, ich hatte taub ſeyn muͤſſen, um es nicht 
zu verſtehen. Und die andere erwiederte: „Der be⸗ 
„darf noch vieler Aufmunterung!“ Ich ſchaͤmte mich 
meiner Furchtſamkeit, und verlor daruͤber vollends 
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den kleinen Reſt meiner Dreiſtigkeit. Die Dame 
ruͤckte näher zu mir, indem fie ſagte: „Sie find ja 
v noch wirklich wie ein Kloſternovize; ich muß ſchon 
„zu ihnen kommen.“ Ich nahm mich zuſammen, 
und ſagte: „Denken Sie nur, daß ein ſolches Gluck 
„für mich eine Seltenheit it!” Sie. Ey wer weiß, 
ob fie in anderer Geſellſchaft nicht kuͤhner ſind? Idyl⸗ 
lendichter haben heißes Blut; fir fie iſt der Oberhof 
ein gefährlicher Platz. Ich war nun im Zuge, ga⸗ 
lant zu ſeyn, und erwiederte: „Ganz gewiß, wenn 
„ alle Tage ſolche Geſellſchaft kame.“ Die andere 
Dame ſprach ſcherzend: „Wie muthwillig! Merkſt 
„ du nun? er erwacht. Man plauderte fort; und 
ich merkte wohl, daß den Damen mitunter auch eine 
feine Zweydeutigkeit entfchlüpfte. Kaum konnte ichs 
begreifen, wie ein fo ſchoͤner Mund dergleichen Aus⸗ 
druͤcke vorbringen mochte. Meine huͤbſche Nach ba⸗ 
rinn legte ihre Rechte auf meine Hand, die mir im 
Schooße lag, und fragte mit freundlicher Miene: 
» Sagen fie mir einmal, wie müßte denn das Mad⸗ 
» chen ausſehen, das ihnen gefährlich wire?” Ich 
hatte die Schalkheit, fie genau ins Auge zu faflen , 
und jeden ihrer Zuͤge herzurechnen. Sie lächelte 
und druͤckte meine Hand, ich die ihrige. Die an⸗ 
dere Frau ſtand auf, und gieng aus der Laube, 
indem fie ſcherzend ſagte: „Es duͤnkt mich, fie wer⸗ 
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„ den ziemlich vertraut; hier bin ich alſo eine uͤber⸗ 
u fluͤſige Perſon. Dieß ſetzte mich in neue Verle⸗ 
genheit. Aber die Zuruͤckgebliebene behielt meine 
Hand, und ſagte ſcherzend: „Laſſen fie die Neidi⸗ 
„fe nur gehen. Wir wollen wohl allein miteinan⸗ 
„der zurechte kommen.“ Es wurde mir doch ein 
wenig heiß, und die Unterhaltung ſtockte. Sie ſah 
mich uͤberaus freundlich an; und meine Verwirrung 
nahm zu. Ich hätte nicht gern dumm ausgeſehen, 
und das Frauenzimmer war ſchoͤn, und meine Sinn⸗ 
lichkeit ſchwieg auch nicht. „Was iſt ihnen?“ fragte 
fie mit zaͤrtlicher Stimme, „fürchten fie mich denn?“ 
— „Ach nein!“ ſtammelte ich, und wagte es zum 
Beweiſe, mehr als einmal, und zwar etwas unge⸗ 
ſtuͤm, ihre Hand zu kuͤſſen. Mein Herz aber ſagte 
laut: „Ja, ich fürchte fie’ Die Dame ſprach: 
»Sehen ſie, ungeſtuͤmer Kuͤſſer, wenn ich ihnen 
» boͤſe werden wollte, fo müßte ichs jetzt werden. 
„Aber bin ichs denn?” Hiemit druckte fie mir 
wieder recht vertraulich die Hand. Ich fragte mich: 
„Soll ich fie kuͤſſen?“' Und zweifelte, und that es 
nicht. Es lag fuͤr mich in ihrem Weſen etwas Zu⸗ 
ruͤckſtoßendes; ihre zu große Vertraulichkeit erfuͤll⸗ 
te mich von neuem mit einer Art Scheu, und es 
war, als rufe mir jemand in die Ohren: „Laß 
„ das! fie iſt eine Coquette!“ Indeſſen wanderte 
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die andere Frau den Gang wieder herauf, und rief 
ſchon von ferne: „Darf ich näher kommen? ' Mei⸗ 
ne Vertrauliche zog ſich etwas zuruͤck, ließ meine 
Hand fahren, und rief ſchon der Kommenden zu: 
„Du haͤtteſt immer zugegen ſeyn duͤrfen; wir fuͤhr⸗ 
„ten uns auf, wie die Unſchuld ſelbſt, das kannſt 
„du glauben!“ Scherzend ſetzte ſich die andere zu 
der ſchoͤnen Dame, und ſie fluͤſterten einander nicht 
ohne Lachen in die Ohren, was ich nicht verſtehen 
konnte. Mit dem Tone der Freundlichkeit wechſelte 
nun leiſer Spott, und es fieng mir allmählig an, 
in dieſer Geſellſchaft nicht laͤnger zu gefallen. Auch 
Zweydeutigkeiten kamen wieder zum Vorſchein, und 
meine Vermuthung, daß die beyden Frauen keine 
von den Tugendhafteſten ſeyn moͤchten, erhielt da⸗ 
durch neues Gewicht. Die Kinder des Paͤchters 
waren indeß in Uneinigkeiten gerathen, und mein 
Haͤnschen weinte. Unter dem Vorwande, Frieden 
zu ſtiften, gieng ich aus der Laube, verweilte mich 
bey den Kindern, fand nachdenkend unter den Bau 
men, und konnte das Betragen der Damen gar 
nicht mit der Sittſamkeit reimen, die ein Haupt⸗ 
zug meines Ideals war. „Es ſind ein Paar Co⸗ 
»quetten!“ ſagte ich endlich herzhaft, „laß fie fir 
„ben! Mögen ſie doch von dir denken, was fie wol 
»len!” Dann führte ich die Kinder weit hinauf au 
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den Neben, und kam nicht mehr in die Laube. Mehr 
als einmal ſtand ich zwar im Begriffe, zu den ſchöͤ⸗ 
nen Frauen wieder hinzugehen; aber der Gedanke: 
„ Sie haben dich nur zum Narren!“ hielt mich je⸗ 
desmal wieder zuruͤck. 

Am folgenden Morgen gieng ich durch die Gaſſen 
der Stadt. Unvermuthet rief mir jemand zu; ich 
blickte empor, und — ſieh da! die ſchoͤne Frau von 
geſtern lag im offenen Fenſter ihres Hauſes, wuͤnſch⸗ 
te mir einen guten Tag, fragte, ob ich dringende 
Geſchaͤfte hätte, und verlangte, ſobald fie mein 
Nein vernahm, ich ſollte ein wenig hinaufkommen. 
Der Kaffee ſtand auf dem Tiſche; ſie hieß mich guͤ⸗ 
tig neben ſich auf den Sopha ſitzen, nahm freundlich 
Platz an meiner Seite, und machte mir leiſe, ich 
möchte faſt ſagen, zaͤrtliche Vorwürfe uͤber mein ges 
ſtriges Wegbleiben aus der Laube. „Was thaten 
„ wir ihnen denn zu Leide, daß ſie ſich wegſtahlen, 
„ ohne Abſchied zu nehmen?“ fragte fie mit einer 
Stimme, der man's anmerken konnte, daß ſie er⸗ 
wartete, ich wuͤrde nun durch doppelte Freundlich⸗ 
keit den Mangel an Aufmerkſamkeit verguͤten, durch 
den ich ſie geſtern beleidiget hatte. Ich war auch zu 
ſehr von ihrer Artigkeit uͤberraſchet, als daß ich et⸗ 
was anders, als eine Entſchuldigung meines Betra⸗ 
gens hätte vorbringen koͤnnen. „Sie ſind auch gar 
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„zu ſchuͤchtern,“ ſagte fie, „wir hätten fie geſtern 
„gern noch länger um uns gehabt, und doch flohen 
y ſie; es ſchien, fie fuͤrchteten uns. ' Ich. Ich bin 
kein unterhaltender Geſellſchafter, und wollte Ih⸗ 
nen nicht gern noch mehr lange Weile machen. Sie. 
Das thaten ſie nicht. Sie waren ja recht munter; 
wir ſahen ſie nachher luſtig und frey, wie ein Reh, 
mit den Kindern in der Wieſe huͤpfen. Ich. Mit 
Kindern ſcherze ich wohl gern. Sie. Warum nicht 
auch mit Erwachſenen?“ Ich ſchwieg. Sie fuhr 
fort: „Ihr ganzes Weſen zeugt von Mißtrauen ge⸗ 
» gen ſich ſelbſt; ein junger Mann von ihrer Gattung 
„ ſollte doch mehr Zuverſicht hegen. — Ach, wie ſitzen 
„fie da? fo gezwungen, fo bange? Kommen fie naͤ⸗ 
„her, ich vergifte fie nicht!“ Sie ſtreckte die Linke 
aus, ergriff mich traulich beym Arme, zog mich zu 
ſich, und ruͤckte ſelbſt ganz nahe an meine Seite. Ihr 
Gewand waͤrmte meine Fuͤße. In leichter Mor⸗ 
genkleidung ſaß ſie neben mir, und ſchenkte mir die 
Taſſe voll; das nachlaͤßig umgeworfene Halstuch 
machte ſich bey ihren Bewegungen verraͤtheriſch los, 
und beſchaͤftigte fie mehr als einmal, um es mit an⸗ 
ſcheinender Eile wieder in Ordnung zu legen. Aber 
mich kuͤhlte die Erinnerung an ihr geſtriges Fluͤſtern 
von Muthmachen und Aufmunterung und an die 
Zwepdeutigkeiten von Zeit zu Zeit wieder ab. Un⸗ 
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ſtät glitt mein Blick an ihr hinunter, und vor mir 
nieder, und wagte es kaum, auf ihr zu ruhen. Sie 
ſprach (indem ihre Rechte wieder die meinige ergriff): 
„ Ach, fie find ja fo blöde, als haͤtten fie noch nie ein 
» Mädchen gekuͤßt! Aber das iſt unmoͤglich! Wie 
»koͤnnte ein Dichter ohne Kuß bleiben? Geſtehen 
„ ſie! Hatten fie noch nie eine Geliebte?? Ich. 
Freylich, ein recht unſchuldiges Madchen. Sie 
So erzaͤhlen fie mir etwas davon!“ Ich erzählte 
von Minchen, froh ein ergiebiges Thema gefunden 
zu haben, und ſeufzete am Ende: „Und doch — auch 
„ ſie konnte mich eine Zeitlang vergeſſen!“ Sie er⸗ 
kundigte ſich mit beſonderer Wißbegierde, ob ich oft 
allein zu Minchen gekommen ſey; und als ich das 
Gegentheil betheuerte, ſchlang ſie gleichſam in trau⸗ 
licher Vergeßlichkeit ihre Linke um meine Huͤften, 
und ſagte: „Guter Bronner! Ihre ganze Gluͤckſe⸗ 
v» ligkeit beſtand ja mehr in der Phantaſie, als in 
» der Wirklichkeit. Sie hatten öfters zu Minchen 
„kommen, und vertrauter ſeyn ſollen. Der Eins 
„druck einiger Kuͤſſe, o — der verfliegt wie ein 
„Traum!“ Ich (im Eifer ihre Hand druͤckend) 
Bey mir nicht; ach wie ſuͤß war's! Sie. Lieber 
Schwaͤrmer! Suͤßer als dieſer Kuß 2 » Hiemit ums 
wand ihre Linke meinen Hals, und ihre Lippen 
brannten mir auf der Wange. Dann ſprach fies 
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„ Laß ſehen! Können fie es beffer 2” Betroffen bog 
ich mich weg, ſtammelte in meiner Einfalt: „Ich 
„kenne Sie ja noch kaum!“ und entzog mich der 
Schlinge ihres Armes. Lachend fprang fie auf, und 
ſagte: „Sie find ein Kind! Wer wird auch fo wun⸗ 
„ derlich ſeyn ?? Sie ſchien verdrießlich zu werden. 
Vange ſtand ich nun auch auf, und ſtotterte: „Ver⸗ 
„ geben Sie! Das Uebermaß ihrer Güte hat mich 
» ganz beſtuͤrzt.“ Sie ſtarrte mich einige Augen⸗ 
blicke an, horchte auf ein Rauſchen, das im Neben⸗ 
zimmer ſich hören ließ, beſann ſich, und ſagte: 
» Sie haben Recht, wir muͤſſen erſt näher bekannt 
„ werden! — Wiſſen fie Rath 2 Im oberhofe giebt 
„ es allerley vortreffliches Obſt; erkundigen fie ſich 
„um die Preiſe des beßten, und bringen fie mir 
„Nachricht!“ Ich verſprachs, und gieng mit dem 
feſten Entſchluſſe, nicht wieder zu kommen, davon. 

Den andern Tag dichtete ich die Gruͤndlinge im 
Glaſe, weil ich aus Erfahrung wußte, daß ein mo⸗ 
raliſcher Satz, den ich in einem Gedichte ausfuͤhrte, 
ſtets den bleibendſten Eindruck auf mein eigenes 
Herz machte. Ich mied das Haus der Schnellver⸗ 
trauten wie einen Sirenen-Aufenthalt. Auch fie 
rief mich nie mehr zu ſich, und ſchien mich ſorgfaͤls 
tig zu vermeiden. Nun erkläre ich aber zu ihrer 
Beruhigung ſeyerlich, daß ich weder fie noch ihre Ge⸗ 


ſellſchafterin irgend jemanden genannt habe, und kei⸗ 
ne von beyden jemals nennen oder durch was immer 
für eine Anzeige verrathen werde. 

So gelang es mir dießmal und noch oͤfters, z. B. 
als ein Madchen Nachts einigemal an meiner Kam⸗ 
merthuͤr pochte, und eingelaffen zu werden verlang⸗ 
te, dergleichen kleine Abenteuer ſiegreich zu beſte⸗ 

hen. Allein bey allem dem ließ doch die Strenge 
meiner Grundſaͤtze allmaͤhlig etwas nach, und der Ab⸗ 
ſcheu vor Verirrungen mit lockern Madchen nahm 
um ſo mehr ab, je mehr ich von dergleichen Hand⸗ 
lungen nur im Scherze, gleichſam als von leichtſer⸗ 
tigen Spielen jugendlicher Lebhaftigkeit ſprechen hörs 
te, und je laͤnger das verfuͤhreriſche Beyſpiel man⸗ 
cher Trinkgaͤſte beyderley Geſchlechts auf meine Sinn⸗ 
lichkeit wirkte. In dieſen gefährlichen Tagen kam 
mir gluͤcklicher Weiſe Aemulation (Nacheiferung) 
zu Hülfe. Es fügte ſich, daß mehrere weibliche Gaͤ⸗ 
fie, Bauermaͤdchen und Weiber, die zur Aushuͤlfe 
gedungen waren, einige Tage lang im Oberhofe uͤber⸗ 
nachteten. Weil in meiner Kammer eine ledige Bett⸗ 
ſtatt ſtand, und ich neben derſelben in meinem eige⸗ 
nen Bette ſchlief, fo erſuchte mich die Hauswirthin, 
ich möchte, fo lange die fremden Arbeiterinnen im 
Hauſe wären, dem Knechte erlauben, Nachts die 
ledige Schlafſtelle einzunehmen. Gern perſtand ich 
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mich dazu; denn der Juͤngling war ein huͤbſch ger 
bildeter, wohlgeſitteter Menſch, den ich liebte. 
Schlafgeſellen werden leicht vertraut; fie erblicken 
einander hinter den Gardinen, und der Nimbus des 
Reſpects verſchwindet leicht beym Anſchauen des 
Mannes im Nachtkleid. Ich machte den Juͤngling 
noch uͤberdas durch allerley Erzählungen aus meinem 
Leben treuherzig; und er vertraute mir das Ge⸗ 
heimniß feiner Liebe zu einem artigen Landmaͤdchen, 
das ihn oft zu beſuchen kam, mit einer Umſtaͤndlich⸗ 
keit an, die mir lehrreich ward. Die Geſinnungen, 
die er bey dieſer Gelegenheit ganz unbefangen auf 
ſerte, waren fo untadelhaft, feine Liebe erſchien ſo 
rein, ſein Betragen gegen ſeine Geliebte ſo keuſch, 
und ſein Umgang ſo unſchuldig, daß ich geruͤhrt aus⸗ 
rufen, und mir ſagen mußte: „Welch ein edles 
„Herz! Sieh dieſen Juͤngling an ohne feinere Erzie⸗ 
„ hung / ohne Bildung durch Lectuͤre und Unterricht! 
„wie ſchoͤn handelt er gegen fein Mädchen! wie 
v ſchont er ihrer Unſchuld und Sittſamkeit! O wie 
v iſt es entzuͤckend, auch nur von Einer fo unent⸗ 
„ weihten Verbindung zu hören! Welch ein Abſtand 
» zwiſchen feiner und der ſittenloſen Aufführung nie⸗ 
»drig denkender Burſche im Umgange mit ihren 
Nymphen! Und du moͤchteſt jemals von der Stren⸗ 
„ge deiner Grundsatze nachlaſſen? du koͤnnteſt dich 
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» hinneigen, ein fo unedles Betragen dir leicht vers 
» zeihlich zu finden? Unmoͤglich! Dein Veyſpiel, 
„ guter Juͤngling, ſoll mich ſtaͤrken; ich will mich nie 
„zur Wolluſt hinreißen laſſen!'' Mit einer Art 
Ehrfurcht betrachtete ich den braven jungen Mann, 
und begegnete ihm ſtets wie einem Freunde. Fort 
und fort durfte er nun in meiner Kammer ſchlafen. 


Ausgabe der Liſchergedichte. 


Wes mich vorzuͤglich in Zuͤrich zuruͤckhielt, war 
die Ausgabe meiner Gedichte, welche meine Goͤnner 
und Freunde in der Orelliſchen Buchhandlung unter 
dem doppelten Titel: F. X. Bronners Schriften, 
oder neue Siſchergedichte in zwey Baͤndchen, zu be 
ſorgen ſich anheiſchig machten. Mit allem Fleiße 
führte ich die Feile, und berſuchte ihnen, fo. gut es 
mir moͤglich war, einen gewißen Grad von Vollen⸗ 
dung zu geben. Allein der Erfolg hat gezeigt, daß 
ich beſſer gethan hätte, fie zu laſſen, wie ſie waren, 
da ich ſie aus voller Empfindung aufs Papier goß; 
denn die Recenſenten führten ausdrücklich diejenigen 
als die beſſern an, in denen ich nichts geändert hatte. 

Ehe ich mein Manuſcript dem Drucke uͤbergab, 
wuͤnſchte ich ſehr, daſſelbe der Verbeſſerung halber 
einem Kenner vorlegen zu duͤrfen. Schuͤchtern ſprach 
ich davon mit Herrn Profeſſor (jetzt Chorherrn) Sot⸗ 
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tinger in Zuͤrich. Ich hatte ihn kaum zu bitten ge⸗ 
traut, einige Idyllen, auf die ich am wenigſten 
Vertrauen ſetzte, zu leſen; aber — wie angenehm 
ward ich uͤberraſcht, als er es guͤtig übernahm, nach 
und nach alle durchzuſehen, und mir uͤber jede ſeine 
Anmerkungen muͤndlich zu ſagen, damit ich das Noͤ⸗ 
thige verbeſſern koͤnnte. Seine vielen Berufsge⸗ 
ſchaͤfte erlaubten ihm nicht, dieß fo ſchleunig zu thun, 
als ich im Herzen wuͤnſchte, und zudringlich wollte 
ich nicht ſeyn, um dieſem gefaͤlligen Gelehrten nicht 
beſchwerlich zu fallen, oder gar um den Vortheil ſei⸗ 
ner Recenſion zu kommen. Er behandelte mich die 
ganze Zeit über wie einen Freund. In der Wein⸗ 
leſe machte er eine Luſtreiſe zu einem Verwandten 
im Toggenburg, und lud mich ein, ihn daſelbſt zu 
beſuchen; dort wollten wir bey guter Muße einen 
großen Theil der Idyllen durchgehen. Ich nahm 
die Einladung freudig an, ſpannte uͤber die Gyger⸗ 
ſche Landkarte vom Zuͤrchergebiete eine Schnur von 
Zuͤrich über Fiſchingen, nach Ober-Uzwyl, notirte 
die daran liegende Ortſchaften in meine Schreibta⸗ 
fel, und marſchirte, ohne auf irgend eine gangba⸗ 
re Straße zu achten, geradezu von einem unbekann⸗ 
ten Dorfe zum andern; eine Art zu reiſen, die ihre 
eigenen Annehmlichkeiten und Beſchwerden hat. Die 
letztern achtete ich nicht, und aͤrntete dafür manches 
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Vergnuͤgen. Beſonders wohl gefiel mir der ſchoͤne 
Weg von Breiten- Landenberg bis ins Kloſter⸗ Fir 
ſchingiſche Dorf Schuͤrten uͤber einen ſchmalen Berg⸗ 
ruͤcken hin, von dem ich links die ſchoͤnſte Ausſicht 
ins Turbenthal hinab, rechts ins Toͤßthal hatte. In 
Oberuzwyl ließ uns die Luſt, ſpazieren zu gehen, 
und Eichhorne und wilde Enten zu ſchießen, nur 
ſelten an die Idyllen kommen; wir hatten froͤhli⸗ 
chere Geſchaͤfte abzuthun, und ich wollte dem Herrn 
Profeſſor nicht laͤſtig ſeyn. Ohne große Ausbeute ans 
gerathener Verbeſſerungen ſpazierte ich alſo am drit⸗ 
ten Tage wieder nach Zürich zuruͤck, ſchlug aber der 

hwechſelung halber einen andern Weg über Buͤchel⸗ 
ſee, Brengeruͤti, Neubrunn und Turbenthal ein, 
der mir eben ſo viel Freude gewaͤhrte, als die erſte 
Reiſeroute. 

Auf ſolche Weiſe verſpaͤtete ſich die Verbeſſerung 
meiner Schriften bis in die Mitte des Chriſtmonats 
1773. Die Kälte quaͤlte mich nicht wenig. Meine 
Kammer konnte nicht geheitzt werden; das Stein⸗ 
pflaſter darin machte mich geſchwinde frieren; die 
untere warme Stube wimmelte von Kindern, die 
obere blieb ankommenden Gaͤſten beſtimmt, vor des 
nen man keinen Augenblick ſicher war; ich mußte 
mich entſchließen, wofern ich arbeiten wollte, ent⸗ 
weder meinen Aufenthalt zu andern, oder zu frieren, 
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oder im Getuͤmmel einer Trinkſtube zu ſchreiben. 
Das erſte wollte ich nicht, weil ich alle Tage erwar⸗ 
tete, Herr Hottinger wuͤrde die Recenſion beendi⸗ 
gen; zu den beyden übrigen Auswegen bequemte ich 
mich wechſelsweiſe. So lange ich dichtete, und verbeſ⸗ 
ſerte, ſaß ich, in meine alte Wildſchur eingehuͤllt, 
auf der kalten Kammer; war ich aber ſo weit, daß 
ich die vollendete Arbeit ins veine ſchreiben konnte; 
fo gieng ich ins Gelaͤrm der warmen Stube hinab, 
ſetzte mich an den Tiſch, und ſchrieb. Es war etwas 
Unbehuͤlflichkeit bey dieſer meiner Lebensart; ich hätte 
bey dieſen Umſtaͤnden nur um eine bequemere Woh⸗ 
nung ſehen duͤrfen, fo waͤre mir geholfen geweſen; 
aber wo ich einmal eingeniſtet bin, da halt' ichs wie 
die Schwalben, ich ziehe nicht leicht wieder ab, ſon⸗ 
dern dulde, ſo lange etwas zu erdulden iſt. 

Nach vielen ſchweren Seufzern, nach mancher Er⸗ 
ſtarrung in der kalten Kammer, nach langen Geburts⸗ 
wehen kam endlich das große Werk, neue iſcherge⸗ 
dichte! zur Vollendung, und ich übergab es den Vers 
legern mit dem Vorgefuͤhl eines Vaters, der ſein 
muͤhſam erzogenes Soͤhnchen nun zum erſtenmal in 
die Fremde ſchickt. Das Beſte an der ganzen Sache 
war — das huͤbſche Honorar, welches mir die Orelli⸗ 
ſche Buchhandlung in lauter ſchoͤnen Louisd'or dafür 
guszahlen ließ. 


Naͤch ſte vorbereitungen zur Abreiſe 
nach Frankreich. 


Schon den 2. Aug. 1793 that ich den erſten Schritt, 
um mir Eingang in Frankreich zu verſchaffen. Ich 
ſchrieb an Herrn Thaddaͤus Dereſer nach Stras⸗ 
burg, und bat ihn, mir Anleitung zu geben, wie ich 
am beſten zu meinem Zwecke gelangen koͤnnte. Er 
mißbilligte mein Vorhaben unverholen, rieth mir 
aber doch, wenn ich durchaus darauf beſtehen wollte, 
als Geiſtlicher in Frankreich aufzutreten, mich deß⸗ 
halb an den Biſchof des Oberrheins zu wenden. 

Ich ſah wohl ein, daß ich Anfangs, bis ich mir ein 
anderes Auskommen verſchafft haͤtte, große Vor⸗ 
theile aus dem Amte eines Volkslehrers ziehen koͤnnte, 
das mit einer nicht unanſehnlichen Beſoldung begleitet 

war. Mein Begriff von den Pflichten eines geſchwor⸗ 
nen Geiſtlichen hatte ſich zugleich ſo geformt, daß ich 
glaubte, ich wuͤrde mit meinen Pfarrkindern in einem 
ſo freyen Lande, wo die Geiſtesfeſſeln mit friſchem 
Eifer eben erſt zerbrochen wurden, recht wohl aus⸗ 
kommen, wenn ich eingezogen und moraliſch gut 
lebte, und ihnen Wahrheit und Tugend nach meiner 
beſten Ueberzeugung lehrte. Gegen Vorurtheile 
wollte ich nicht geradezu Sturm laufen, ſondern eines 
um das andere allmaͤhlig einſchlafen laſſen, andere 
rich⸗ 


richtigere Grundſaͤtze verdrängen, und ſo, ohne ir⸗ 
gend eines zu nennen, fie ſaͤmmtlich untergraben. Heiz 
lig ſchwur ich mirs zu, die Gemeinde, deren Seel⸗ 
forge ich übernehmen müßte, Selbſtdenken zu lehren, 
ſo daß ſte nie mehr eines Pfaffen, wohl aber eines 
treuen Lehrers beduͤrſte. Dabey hoffte ich Muße ge⸗ 
nug zu finden, meinen Studien nachzuhaͤngen, und 
nach und nach meine Fabrikations- Maſchinen in 
Gang zu bringen. So nahe au der Schweitz waͤre ich 
beſonders deßhalb gern angeſtellt worden, damit ich 
bey den drohenden Fortſchritten der Oeſtreicher im 
Elſaß, oder bey andern Gefahren mich im Nothfalle 
ſogleich über die Grenze retten, und in Zuͤrich wieder 
Sicherheit und Unterkommen finden konnte. 

Ich hatte mich bereits um den Namen des Bi⸗ 
ſchofs von Colmar erkundigt; er hieß Arbogaſt Mar⸗ 
tin. Aber ich wollte nichts uͤbereilen; ſondern vor⸗ 
her die Ausgabe meiner Schriften beſorgen. Erſt 
nach einigen Wochen ſchrieb ich an den Biſchof, ſagte 
im Eingange des Briefes, daß ich die frauzoͤſiſche Re⸗ 
volution als einen gluͤcklichen Schritt betrachte, wel⸗ 
chen das Menſchengeſchlecht auf eine hoͤhere Stufe der 
Erziehung thue, und aͤußerte meinen Wunſch, ent⸗ 
weder als beeidigter Seelſorger oder als Erzieher das 
Gluͤck zu verdienen, Bürger von Frankreich zu wer⸗ 
den. Damit er aber wüßte, was er an mir hatte, 
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erzaͤhlte ich ihm in einem ſehr gedraͤngten Abriß meine 
Lebensgeſchichte, machte ihn mit meinen Faͤhigkeiten 
und Kenntniſſen, zwar nicht ruhmredig aber auch 
nicht allzubeſcheiden, bekannt, und fragte an, ob er 
mich wohl brauchen koͤnnte. „Anfragen,“ ſo fuhr ich 
fort, „ muß ich deswegen, ehe ich komme, weil ich 
v» nun, nachdem die Nationalverſammlung ein Des 
„ kret gegen die Auswärtigen erlaſſen hat, in der 
» Ungewißheit ſchwebe, ob es ſich nicht auch auf alle 
„fremde Geiſtliche erſtreckt ). Freylich denke ich, 
5 das letzte Dekret werde jenes edle und ſchoͤne Dekret 
„nicht aufheben, welches allen Verehrern der Frey⸗ 
„heit Zuflucht und Sicherheit in Frankreich ver⸗ 
„ ſpricht. — Finden Sie mich zu guten Zwecken 
» brauchbar, ſo bin ich bereit, ihren Winken zu fol⸗ 
„gen. Nur bitte ich, mich vorlaufig zu unterrich⸗ 
v ten, ob ich mich durch den Geſandten in der Schweiß, 
„oder anderswo mit den noͤthigen Paͤſſen verſehen 
v laſſen muͤſſe. “; - g 
Den 9. Nov. traf die Antwort ein. Der Biſchof 
verſprach, mich ſogleich anzuſtellen, wenn ich vor ihm 
erſcheinen würde; trieb mich an, bald zu kommen; 
beruhigte mich über meine Beſorgniſſe, und betheu⸗ 


*) Man erinnere ſich, daß eben damals der Eintritt in 
Fraukreich allen Auswärtigen bey Todesstrafe verboten 
ward. 
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erte ausdruͤcklich, daß mich das gegen die Fremden 
erlaſſene Dekret gar nicht angehe. Er rieth mir uͤbri⸗ 
gens, ich ſollte in Zuͤrich einen gemeinen Paß neh⸗ 
men; mit demſelben koͤnnte ich ganz ſicher nach Muͤhl⸗ 
hauſen gehen; von dort aus ſtuͤnde mir dann der 
Weg ungehindert nach Colmar offen. 

Nun hatte ich ja, was ich wollte. Voll Freude lief 
ich zu meinen Freunden, wies ihnen den Brief, und 
machte Anſtalten, fehleunig meine Geſchaͤfte zu been? 
digen, und an den Ort meiner Beſtimmung abzurei⸗ 
ſen. Nach und nach ward die Hitze meines Eifers 
durch Einwendungen und Bedenklichkeiten mehrerer 
kluger Leute, unter denen ſich beſonders Herr Zunft⸗ 
meiſter Buͤrkli und feine Frau auszeichneten, in etz 
was abgekuͤhlt; in meinem Herzen ſtiegen allerley 
Zweifel auf, die ich nicht zu heben wußte, und ich 
entſchloß mich, vom Biſchofe vorerft ihre Loͤſung zu 
verlangen. Meine Anfragen waren folgendes „If 
„ wirklich aller öffentliche Gottesdienſt in Frankreich 
„unterfagt? Werden die Geiſtlichen nicht mehr vom 
„Staate beſoldet? Muß vielleicht jede Gemeinde 
v ihren Pfarrer aus ihren eigenen Mitteln bezahlen?? 
Unterm 18. Chriſtmonath erhielt ich ein zweytes 
Ant wort⸗ Schreiben des Biſchofs, in welchem er mir 
einen Verweis gab, daß ich fo unglaͤubig ſey , und 
alterlen Bedenklichkeiten Raum gebe. Ernſtlich drang 
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er in mich, ich ſollte bald erſchienen. Dann fuhr er 
wörtlich alſo fort: „Wer immer vorgiebt, als ware 
weder Biſchof noch Pfarrer mehr in Frankreich, der 
hat ganz unrichtige Vorſtellungen von allem dem, 
was ſeither bey uns vorgefallen. Machen Sie dieſes 
in meinem Namen kundbar. Noch alle wuͤrdige Pfar⸗ 
rer und andere öffentliche geiſtliche Beamte ſtehen an 
ihren Plaͤtzen, und werden auch immerfort daran ſte⸗ 
hen bleiben. Denn wozu ſonſt hat man erſt neuerdings 
in Paris decretiert, jedem jeweiligen Biſchofe einen 
Gehalt von 6000 Livres, und fuͤr Hauszins 600 Livres 
aus der Diſtriktskaſſe abreichen zu laſſen? Der Biſchof 
äft freylich nicht für ſich allein, ſondern ihm liegt noch 
die Aufſicht uͤber alle Pfarrer und untergeordnete 
Geiſtlichkeit ob, welche man alſo in ihrem ſittlichen 
und politiſchen Daſeyn unaufhoͤrlich zu erhalten ge⸗ 
finnet iſt. Kurz jeder Prieſter, welcher Willens iſt, 
ſich feinem Stande gemäß und wuͤrdig aufzuführen, 
wird allyier auf dem franzoͤſiſchen Boden des göͤttli⸗ 
chen Verheißes zufolge, ein mehr als ein ehrliches 
Stuͤck Brod und hinlaͤnglichen unterhalt finden,» 
Die Worte: des göttlichen Derheißes zufolge, 
wollten mir nicht recht gefallen, noch weniger die Un⸗ 
terſchrift: 4 Arbogaſt Martin, Biſchof des Ober⸗ 
zheinifchen Departements. 
Das Kreuzchen voraus hatte ich im erſten Briefe 


für ein unbedeutendes Zeichen gehalten. Nun ſah ich 
es hier wiederholt angebracht. Ich mußte alſo auf 
den Gedanken gerathen, Martin wolle mir hiemit 
feinen biſchöͤflichen Segen erkheilen. Meine hohe 
Meynung von der hellen Denkungsart der franzoͤſi⸗ 
ſchen Bifchöfe ſank hiemit tief herab, und ich konnte 
es kaum uͤber mich gewinnen, das Kreuzchen als eine 
bloße Ceremonienſache anzuſehen. Die Gutherzigkeit, 
die uͤbrigens aus dem Brieſe hervorblickte, beruhigte 
mich wieder. Ich dachte: „Laß ihn auch albern ge⸗ 
„nug ſeyn, im Ernſte Kreuze ſchlagen zu wollen; 
„ was hindert das an deinem Glide? Er will dich 
„ irgendwo anſtellen, das verſpricht er deutlich. 
„Mehr haſt du nicht noͤthig. Verfolgungen wegen 
„ Heterodorie darf er ſich doch nicht erlauben, wenn 
„du einmal Pfarrer biſt. Wuͤrde er's wagen, fo 
„müßte ihn die weltliche Obrigkeit, zufolge des Ges 
„ ſetzes uber freye Religionsuͤbung, nothwendig zu 
„recht weiſen. Eine Beſoldung wirft du wohl erhal⸗ 
„ten, zahle ſie nun der Staat oder einzelne Gemein⸗ 
„den; das kann dir einerley ſeyn. Faͤllt ſie auch ge⸗ 
„ ringe aus, fo biſt du doch beſſer daran, als wenn du 
„gar nichts erwaͤrbeſt. Nebenbey bringſt du deine 
„Maſchinen zu Stande, und lebſt dann von eigner 
„Hände Arbeit, wie Paulus, der Teppichmacher.“ 
Indeſſen drangen die Oeſtreicher immer tiefer ins 


454 — 


Elſaß ein. Mir war dabey nicht gan wohl zu Muthe: 
denn ich fuͤrchtete, wenn auch ich in ihre Haͤnde fiele, 
das Schickſal der Maynzer Patrioten. Allein das 
Vertrauen auf die Tapferkeit der Franken, die Be⸗ 
trachtung der Lage des Elſaßes, welche keinem ein⸗ 
dringenden Feinde guͤnſtig iſt, und die in meiner 
Bruſt aufkeimende Entſchloſſenheit, beym Anruͤcken 
der Deutſchen mit meiner Gemeinde — landein⸗ 
warts zu fliehen, ꝛc. machten, daß ich feſt auf dem eins 
mal gefaßten Vorſatz beharrte. Getroſt gieng ich 
nach Baden, und bat den franzoͤſiſchen Geſandten um 
einen Paß nach Colmar. Vergebens! Was ich immer 
anfuͤhrte, half nicht. Ein Secretaͤr hatte mich lange 
geduldig angehoͤrt und Punkt vor Punkt widerlegt. 
Am Ende kam ein raſcherer Secretaͤr, und jagte mich 
mit der Aeußerung fort: „Wozu fremde Prieſter in 
„Frankreich? Es ſind der einheimiſchen zu viele! 
V das geiſtliche Weſen iſt aufgehoben; ihr Biſchof kann 
»alfo keine Gewalt mehr ausuͤben. Sie find ein 
„Deutſcher; das Dekret des Convents gegen die 
„Fremden iſt bekannt. Wir konnen ihnen keinen Paß 
„geben, ohne uns ſelbſt großem Verdruß auszuſe⸗ 
„ten.“ Was konnte ich dagegen einwenden? Ich 
mußte traurig ohne Paß abziehen. Mein Gang nach 
Hauſe war keiner der froheſten. 

Allein ich troͤſtete mich doch allmaͤhlig mit folgenden 
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Gedanken: „Alle dieſe Bedenklichkeiten hab' ich dem 
„Biſchofe ſchon vorgetragen, er widerſprach aber 
„ausdrücklich der Behauptung, als wäre weder 
„ Pfarrer noch Biſchof mehr in Frankreich. Wahr⸗ 
„ ſcheinlich muß jede Gemeinde ihren Geiſtlichen ſelbſt 
„ beſolden; das wird alles ſeyn. Die Sekretaͤre find 
„luſtige junge Männer, die den Geiſtlichen gram 
„find, wie du ſelbſt. Nur der Umſtand, daß du ein 
„ Deutſcher biſt, hindert fie mit Grunde, dir einen 
„ Paß zu ertheilen; das übrige war Spott.“ 

Ich hielt mich an die Briefe des Biſchofs, und 
packte herzhaft zuſammen. 

Ein Paar Tage, ehe ich abreiſen wollte, lud mich 

err Zunſtmeiſter Buͤrkli noch einmal zu Tiſche, 
und ſeine Frau machte mir mit aller Lebhaftigkeit 
wohlwollender Sorgfalt dringende Vorſtellungen, er⸗ 
zählte eine Menge herzempoͤrende Revolutions⸗Sce⸗ 
nen von Wortbruͤchigkeit und kaltbluͤtiger Grauſam⸗ 
keit gegen Unſchuldige, und prophezepte mir, als 
eine wahre Pythia, ſo viele Gefahren und Wider⸗ 
wärtigkeiten, wenn ich gienge, daß ich meinem Ent⸗ 
ſchluſſe beynahe ungetreu geworden wäre, Ich wankte 
ſchon. Allein als ich nach Haufe kam, glaubte ich, 
übertriebene Beſorgniſſe und falſche, von Ausgewan⸗ 
derten ihr aufgeheftete Nachrichten in ihrem Vor⸗ 
trage wahrzunehmen. Den Biſchof konnte ich wohl 


für einen Andaͤchtler und Schwachſinnigen, aber 
nicht fuͤr einen boshaften oder hinterliſtigen Mann 
halten: ſeine Briefe waren zu einfach, zu gerade und 
ungekuͤnſtelt. Die ſchrecklichſten Verfolgungen hatten, 
wie ich bemerkt haben wollte, nur ſolche Perſonen ge⸗ 

troffen, die eine Rolle zu ſpieſen verſuchten. Ich 
nahm mir alſo vor, keine zu ſpielen, und mich im⸗ 
mer ſo ſtille als moͤglich zu halten, damit ich unbe⸗ 
merkt und ungekraͤnkt zwiſchen der ehrgeitzigen, hab⸗ 
ſuͤchtigen und wolluͤſtigen Menge mich durchwinden 
möchte: 

Herr Heinrich Fuͤßli, der Sohn, der ſich mir in 
der Orelliſchen Buchhandlung durch manche Gefältigs 
keit bekannt machte, hatte mich noch kurz vor mei⸗ 
ner Abreiſe zu Herrn Zunftpfleger Schultheß in die 
Limmatburg gefuͤhrt, um mir dort das beruͤhmte 
Naturalien⸗Kabinet des Chorherrn, Johann Geß⸗ 
ner's, zu zeigen. Beyde Herren hatten mit einem 
Bruder des Herrn Schultheß dieß Kabinet nebſt der 
trefflichen Bibliothek des Verſtorbenen an ſich gekauft, 
und aͤußerten den Wunſch, ein vollſtaͤndiges Ver⸗ 
zeichniß aller darin befindlichen Sachen zu haben. Herr 
Fuͤßli glaubte, ich befäße hiezu die nöthigen Faͤhigkei⸗ 
ten, und machte mir den Antrag, den Katalog zu 
verfaſſen. Herr Schultheß bot mir guͤtig feinen Tiſch 
nebſt einer annehmlichen Loͤhnung an, und ſchilderte 
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mir die herrſchende Verfahrungsart in Frankreich mit 
fo zurückſtoßenden Zügen, daß ich Mühe genug hatte, 
meine zuverſichtliche Behauptung, ich würde durch 
Nachgiebigkeit und Zuruͤckgezogenheit jedem Anſtoße 
ausweichen, und mich mit allen, ſelbſt den liebloſe⸗ 
ſten Menſchen friedlich vertragen, auch nur einiger 
Maßen mit etwas haltbaren Grunden zu unterſtuͤ⸗ 
Ben. Ich war aber von der Richtigkeit meiner Mey⸗ 
nung, daß niemand einem andern Leids zufuͤge, aufz 
ſer wenn ihm der andere im Wege ſtehe, ſo feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß ich mich, ungeachtet der zahlreichen und 
wichtigen Einwendungen dagegen, aus dieſer Ver⸗ 
ſchanzung gar nicht herausſchlagen laſſen wollte. Ans 
ſere Debatten hieruͤber, die wir bey Tiſche nicht 
ohne Hitze fuͤhrten, endigten ſich damit, daß ich aller 
Vorſtellungen ungeachtet feſt auf meinem Entſchluſſe 
beharrte, und Herr Pfleger Schultheß mir das men⸗ 
ſchenfreundliche Anerbieten machte: „wenn ich das 
„ Ungluͤck haben ſollte, in Frankreich, ſtatt des ges 
» hofften Unterkommens, nur Gefahr und Verfolgung 
„zu finden; fo möchte ich gutes Muthes nach Zürich 
„ zuruͤckkommen, und den Katalog uͤber das Geßner⸗ 
„ ſche Kabinet verfaſſen; auf ſeinen Tiſch und einen 
„angemeffenen Lohn duͤrfte ich auf dieſen Fall zählen.” 
Die Geradheit und biedere Denkungsart dieſes Herrn 
buͤrgten mir dafür, daß es mit feinem Anerbieten 


ernſtlich gemeynt ſey. Nicht ohne dankbare Empfin⸗ 
dung ſchied ich von ihm. Muthiger ſchickte ich mich 
nun zur Reiſe an; denn ich wußte, wenn es mir 
nicht wohl gienge, eine Zuflucht in der Noth. 
Die Alliirten hielten damals noch das Project, 
Frankreich auszuhungern, fuͤr ausfuͤhrbar. Man 
ſprach ſo viel von Noth und einreißendem Mangel im 
Elſaß, daß ich glaubte, ich müßte mir wegen ſicherer 
Gewinnung der nöthigen Lebensmittel ganz beſon⸗ 
ders vorſehen. Was that ich, um uͤber dieſen Punkt 
nie in Verlegenheit zu kommen? Man lache oder lache 
nicht! Ich kaufte Brpant's Verzeichniß der zur 
Nahrung dienenden ſowohl einheimiſchen als auslaͤn⸗ 
diſchen Pflanzen. 2 Theile. Aus dem Engliſchen mit 
Zuſatzen. Leipzig, b. Weidmanns Erben und Reich. 
1785—86. gr. 8. Ferner: Des Herrn J. G. Eiſen 
Kunſt, alle Kuͤchenkraͤuter und Wurzeln zu trocknen 
und zu verpacken, St. Petersburg 1793. gr. 8. Dann 
ließ ich mir Soppens Beſchreibung der eßbaren Kraus 
ter und Pflanzen, welche in unſerer Gegend wild 
wachſen ꝛc. Gera, 1772. 8. und Sichere Anleitung, 
wie man bey dieſen Zeiten wohlfeil und gut leben koͤn⸗ 
ne. Zuͤrich, 1770. 8. geben. Auch Faufte ich mir das 
Augsburgiſche Kochbuch ausgearbeitet von S. J. 
Weilerin. Augsb. Wolf. 1793. 9. Aus Löwe's Haud⸗ 
buch der Kraͤuterkunde zog ich mir alle eßbaren Pflau⸗ 


zen aus, und bemerkte die inlaͤndiſchen wildwachſenden 
mit Roͤthel. Herr Heinrich Fuͤßli, bey dem ich nicht 
ohne Entzuͤcken Joh. Geßner's phytographiſche Tafeln 
geſehen hatte, verſprach mir zu guter Letzt, ſobald 
ich in Frankreich eine feſte Stelle erhalten, und ihm 
von meinem Aufenthalte Nachricht ertheilt haben 
würde, wolle er mir ein Exemplar dieſer Tafeln in 
Probeabbruͤcken zuſenden. Er hatte deren zur Einſicht 
fuͤr einige Gelehrte abziehen laſſen. Ich huͤpfte vor 
Freuden auf, als ich hoͤrte, daß mir das vortreffliche 
Werk beſtimmt ſey, und dachte, bey einigen bereits 
erworbenen botaniſchen Kenntniſſen und mit einem 
ſolchen Huͤlfsmittel koͤnne es mir nicht ſchwer wer⸗ 
den, alle Pflanzen richtig zu erkennen, und zu mei⸗ 
nem Gebrauche aufzuſuchen. Bryants beyde Theile 
ließ ich zuſammenbinden, heftete Eiſen, Hoppe, 
die Anleitung, meine Noten aus Löwe, und einige 
Bogen weißes Papier innen an die Deckel, und be⸗ 
ſtimmte dieſes ziemlich dicke Buͤcher⸗Paͤckchen zu mei⸗ 
nem Gefaͤhrten auf der Reiſe, der mich unterhalten, 
belehren und auf jeden Fall zur Eremitenkoſt vorberei⸗ 
ten ſollte. Es lag noch kein Schnee. O wie freute ich 
mich, wenn ich im Gehen an der Straße von unge 
faͤhr die eßbare Pflanze erblickte, von der ich eben 
Bryants Beſchreibung las! Den Winter hoffte ich 
noch wohl mit ſtaͤdtiſcher obſchon Farglicher Koſt im 
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Oberelſaß hinzubringen; „und kommt der Fruͤh⸗ 
»ling,” dachte ich, „und die Lebensmittel werden 
v gar zu theuer und rar; fo nimmſt du deinen Bryant 
„ und Geßner, laͤufſt aufs Feld und in den Wald, 
„und holſt dir Kraͤuter die Huͤlle und Fuͤlle: viel⸗ 
„leichſt kannſt du damit noch manchem armen Hun⸗ 
„grigen aus der Noth helfen.“ Eiſens Kunſt, alle 
Kräuter zu trocknen, war mir hoͤchſt wichtig: ich be⸗ 
rechnete den Nutzen, den fie mir gewähren ſollte, 
nicht viel kluͤger, als das Milchmaͤdchen in der Fabel 
ihren Gewinn. Schon lange hatte ich mir vorgenom⸗ 
men, meine Kuͤche ſelbſt zu beſtellen. Das Kochbuch 
war mir alſo ein gar werther Hausrath. Ich glaubte, 
alles wohl vorbereitet zu haben, und holte um s Schil⸗ 
ling einen gemeinen gedruckten Paß aus der Kanzley. 
Meine ſchoͤnen Louisdors verbarg ich, ſorgfaͤltig eins 
gewickelt, im Uhrtaͤſchchen, packte meine Sachen 
im Oberhofe zuſammen, und ſteckte am Ende ſogar 
den Reſt des Bindfaden⸗Knaͤuels durch ein Loch in 
das Unterfutter meines Rockes, und die Packnadel 
in mein Zahnſtocher⸗Buͤchschen. „Man weiß oft 
„nicht ſo dachte ich, „wie man auf der Reiſe fo 
„etwas brauchen kann!“ Wirklich wird man in der 
Folge ſehen, daß von dieſem kleinen, an ſich unbedeu⸗ 
tenden Umſtande meine Rettung großentheils ab⸗ 
hieng. 
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461 
Abreiſe nach Frankreich. 


Au meinem 35ften Geburtstage, den 23. Dec. 
1793. Nachmittags hatte ich alle meine Geſchaͤfte in 
Ordnung gebracht bey meinen Freunden und Bez 
kannten Abſchied genommen, und ihre Segenswuͤn⸗ 
ſche (bey mehrern nicht ohne wechſelſeitige Thraͤnen) 
abgeholt. Meine Sachen ließ ich in die Buchhandlung 
bringen, damit ſie mir, ſo bald ichs verlangen wuͤr⸗ 
de, nachgeſchickt werden koͤnnten. Ich hatte die Ca⸗ 
price im Kopfe, mit meinem Geburtstage auch ein 
neues Leben anzufangen; das war im Grunde laͤ⸗ 
cherlich; aber dennoch ließ ich mich dadurch beſtim⸗ 
men, noch Abends um 4 Uhr meine Wanderung ans 
zutreten, und noch an dieſem Tage eine Strecke We⸗ 
ges zuruͤck zu legen. Nachdem ich mich in meiner 
Kammer dem Schutze Gottes empfohlen hatte, dankte 
ich den ehrlichen Hausleuten, die indeß ein kleines 
Abſchiedsmahl bereitet hatten, und ſchenkte jedem 
ihrer Kinder etwas zum Andenken. Weinend beglei⸗ 
teten ſie mich unter die Thuͤr, und fagten: „Einen 
„ ehrlichern Koſtgaͤnger hatten wir noch nie! Gott 
„ wird ihnen Gluͤck und Segen verleihen!” O wie 
wohl that mir dieſe Rede! Mein Herz gab mir jetzt 
das Zeugniß, daß ich mich in dieſem Hauſe nicht un⸗ 
edel betragen habe. Ich kuͤßte mit naſſen Augen mei⸗ 


nen täglichen Spielkameraden, den kleinen Hans, noch 
beſonders, und riß mich los. 

Mit einem Regenſchirm in der Hand, einem neu 
franzoͤſiſchen Kalender und einer Elzeviriſchen Sad: 
ausgabe von Catull, Tibull, Properz, Cornelius Gals 
lus und Martialis, (die ein artiges Baͤndchen in Bre⸗ 
vierform mit einem Futterale ausmachten) in der Ta⸗ 
ſche, und mit Bryant auf dem Arme marſchirte ich ge 
maͤchlich uͤber Altſtetten und Schlieren nach Dietikon. 
Ich hatte eine Landcharte von der Schweitz und eine 
vom Elſaße zerſchnitten, und die noͤthigen Theile in 
mein Buch eingelegt, um mich unter Weges genauer 
in die Gegenden finden zu koͤnnen. Da von nun an 
meinem Gedaͤcht niſſe wieder ein Reiſejournal zu Hülfe 
kommt, ſo kann ich die Sceuen großentheils etwas 
ausfuͤhrlicher mahlen. 

In Dietikon ward ich wohl bewirthet, und Mor⸗ 
gens ſehr fruͤhe geweckt, ſo wie ich es verlangt hatte; 
man beſchrieb mir den Weg, den ich einſchlagen muͤßte, 
um mich im Dunkeln über den Heitersberg zu finden. 
Wenn ich zu einem Weinberg kame, follte ich mich 
links halten, ſagte der Wirth, ſonſt wuͤrde ich nach 
Spreitenbach gelangen. Ich trabte getroſt im Finſtern 
dahin, und fand einen kleinen Weinberg am Wege. 
Aber hier fuͤhrte nur ein ſchwachbefahrner Weg linke 
den Pers binan. „Folge der Anweiſung des Wir; 
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v thes, dachte ich, „und ſchlage du getroſt den Weg 
„ zur Linken ein!” Ich that es, merkte aber bald, 
daß der Pfad ſich allmaͤhlig in hochliegenden, ſtarkbe⸗ 
waͤſſerten Wieſen verlor, wo ich faſt immer durch 
Moraſt waten mußte, um nicht alle Spur eines 
Weges zu verlieren. Muthig kletterte ich eine gute 
Stunde mitten durch Geſtraͤuche und uͤber ſumpfige 
Halden empor, und gelangte endlich auf einen freyen 
Platz, wo ich in der angenehmſten Lage von der Welt 
ein Bauernhaus erblickte. Ein Knabe wuſch ſich eben 
beym Brunnen, lief geſchwind in die Stube, und 
verkuͤndigte der Mutter das Wunder, daß ein Fremd⸗ 
ling ſchon fo frühe hier eintreffe. Die Bauerinn trat 
unter die Thür, ich erklaͤrte ihr, daß ich verirrt ſey, 
und bat um einen Wegweiſer. Der Knabe lief fort, 
und holte den Vater aus dem Holze herbey; ich beſtieg 
indeſſen den einen von zwey Zuckerhut⸗foͤrmigen Huͤ⸗ 
geln, die ſich etwas weſtlich von dieſem hochgelegenen 
Hofe erheben. Eben gieng die Sonne auf: welch ein 
angenehmes Schauſpiel! Das ganze ſchoͤne Limmat⸗ 
thal lag im Sonnenglanze zu meinen Füßen, hellweiße 
Nebel umlagerten die Dörfer, vom Reife mattes 
Gruͤn der Wieſen durchblickte an vielen Orten die 
Duͤnſte; Zuͤrich lag in der Ferne, einige Daher 
glaͤnzten: „Geliebte Stadt 1” rief ich nicht ohne 
Muͤhrung, „ vielleicht ſeh' ich jetzt deine Thuͤrme zum 


» letztenmale. Segen ruhe auf dir, und Frieden in 
„den Herzen deines Volks! Lebt wohl, ihr Lieben, 
die ihr dort wohnet! Nie vergeſſe ich eurer; auch der 
„Himmel vergißt nie, was ihr mir Gutes gethan 
„ habt!“ Als der Bauer kam, erklaͤrte er mir, daß 
ſein Hof zum Kloſter Wettingen gehoͤre, daß er die 
Fiſcherey im nahen See zu beſorgen habe, und hier 
auf der Anhöhe recht gluͤcklich lebe. „Wie ?“ fragte 
ich / „ein See hier auf der Höhe? und in den Charten 
„ iſt davon keine Spur? Wie kommt das 2 — „ Ja, 
„Herr! wenn fie nach Mellingen wollen, fo muͤſſen 
p» wir hart daran vorüber; fie koͤnnen ihn in Augen⸗ 
„ ſchein nehmen! Er heißt der Nagelſee.“ Mit Vers 
gnuͤgen gieng ich hinter dem Mann und ſeinem Kna⸗ 
ben her, ließ mir von ihrer Fiſcherey und Lebensart 
erzaͤhlen, mußte einigemal uͤber ein Tobel klettern, 
durch das der See ſeinen Abfluß hat, und kam bald an 
dieſen langgeſtrekten aber ſchmalen Waſſerbehaͤlter 
zwiſchen ſteilen, und zu beyden Seiten beynahe ſenk⸗ 
recht emporſteigenden kahlen Felſenwaͤnden. „Ach!“ 
dachte ich, „warum muß auch dieſe Wildniß ein Klo⸗ 
y ſter ſich zugeeignet haben? Wie romantiſch iſt die 
„Gegend umher! Wer moͤchte ſich hier nicht gern 
„eine Hütte bauen?” Mit Bedauern verließ ich das 
„rauhe aber intereſſante Thal, und gelangte nach 
einer kurzen Wanderung durch den Wald ins Freye, 
Wo 


wo ich den Heitersberger⸗Hof zu Geſichte bekam. Bald 
war ich wieder auf einer gangbaren Straße. 

Als ich dem Dorfe Rordorf naͤher kam, ſpazierte 
mir ein Prieſter entgegen, der das Venerabile zu ei⸗ 
nem Kranken trug. Der Meßner, der vor ihm her⸗ 
gieng, klingelte, ſo bald er mich ſah. „Hier will ich 
„nicht heucheln,“ dachte ich, „ich bete dich an, All⸗ 
„mächtiger! Aber was der Prieſter dort tragt, das 
iſt nur Brod.“ So wie ich dem Geiſtlichen ins Ge⸗ 
ſicht ſehen konnte, merkte ich, daß er mir freund⸗ 
lich zulaͤchelte, und ich zog aus Höflichkeit den Hut. 
Er mochte glauben, ich würde nieder knien, und ans 
Herz klopfen; aber ich that es nicht, und ſeine Miene 
truͤbte ſich bis zum Trotze. Ruhig gieng ich voruͤber. 
Als ich umſchaute, da ſtand er, und ſah mir nach. 
„ Was iſts, ' fragte ich mich ſelbſt, „das ihm auf 
„ fiel? Hab ich etwas an mir, das den ehemaligen 
„Geiſtlichen verraͤth? Wo mag das liegen? Mein 
„ Rock iſt von heller Farbe, falbroͤthlich. Da liegt es 
» nicht! Freylich trag' ich eine ſchwarze Weſte und 
„ ſchwarze Beinkleider; aber fo tragen ſich ja viele 
„ junge Leute, die nichts weniger, als Geiſtliche ſind. 
„ Die ſchwarzen Strümpfe vielleicht, und das ſchwarze 
„Halstuch, und das kurze Kraushaar — kann ſeyn, 
25 daß mich dieſe verrathen. Sobald ich nach Baſel 
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„ komme, will ich farbige Strümpfe und ein buntes 
„ Halstuch kaufen.“ 


Nachtherberge in Arau. 


Ez war noch früh am Tage, als ich in Arau ankam. 
Heute wollte ich nicht mehr den weiten Gang uͤber die 
Schafmatt wagen, ſondern entſchloß mich, im Gaſt⸗ 
hof, wo ich eingeſprochen hatte, mir die Zeit mit 
Sittenbeobachtungen der Gifte zu kuͤrzen. Aber da 
war nichts Intereſſantes zu bemerken. Ich mußte 
meine Zuflucht wieder zu Bryant's eßbaren Pflanzen 
nehmen. Weil ich zu Fuße ankam, hatte mich die 
Wirthinn ſogleich beym Eintritt als einen Handwerks⸗ 
burſchen behandelt: es war mir doch lieber, als wenn 
ſie mich fuͤr einen Pfaffen angeſehen haͤtte. Ich litt 
es alſo willig, und ſetzte mich demuͤthig in eine Ecke 
beym Ofen. Als ſie mich nun ſchreiben ſah, empfand 
fie einen Anfall von einer gewißen weiblichen Schwach⸗ 
heit, und fragte mich ziemlich trotzig: „Was ſchreibt 
„er denn da?“ Ich antwortete trocken: „Kuͤchen⸗ 
„ fachen.“ — So iſt er ein Koch? — „Nein Frau Wir⸗ 
„thinn! ich bin ein Freyherr, und mache meinen 
„ Kuͤchenzettel für kuͤnftige Zeiten.“ — So iſt das 
ein Kochbuch? — „Je nachdem mans nimmt; es iſt 
„nur ein botaniſches Buch.“ Sie ſchuͤttelte den 
Kopf, und gieng. 
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Ich fuhr mit Notiren fort. Ein dicker Müller 
nahm dann die Mühe über ſich, nach Anleitung der 
Wirthinn mich auszuforſchen. „Der Herr kann recht 
„ geſchwind ſchreiben,“ ſagte er treuherzig, „er iſt 
„ gewiß feines Thuns ein Schreiber? — Das bin 
ich, mein Herr! — „ Hat er etwa feinen Dienſt 
„berlaſſen? — Ich ſtehe in meinen eigenen Dien⸗ 
ſten. — „In feinen eigenen 2 Wie ſo? Wer iſt denn 
„der Herr, wenn ich fragen darf?“ — Jetzt ein Rei⸗ 
ſender.“ Der Müller erhob ſich ſchnaubend von ſei⸗ 
nem Stuhle, und gieng. Nach einiger Zeit kam eine 
junge Kellerinn getrippelt, ein gar fehnippifihes 
Ding. Sie flatterte flink von einem Tiſche zum an⸗ 
dern, ſagte jedem, den ſie kannte, etwas Schmei⸗ 
chelhaftes, und nahte ſich endlich auch dem Ofen. 
5 Heute iſts doch abſcheulich naßkalt! Nirgends iſt 
„ man beſſer aufgehoben, als hinterm Ofen! Nicht 
„wahr, mein Herr? * Hiemit feste fie ſich ohne 
Umſtände neben mich, und ſchielte in mein Buch. 
Ich ſchlug das Buch zu, ſteckte meinen Bleyſtift in die 
Taſche, und fragte ſie freundlich: „Sie ſcheinen 
„hier zu Haufe zu ſeyn, Mademoiſelle! Gehören 
„ Sie zur Familie?“ — Nein, mein Herr, ich bin 
„ nur Aufwaͤrterinn.“ Dieſe Offenheit verdiente ein 
Compliment: „Ey,“ fagte ich, „jeder Gaſtwirth 
1 dürfte ein wenig ſtolz ſeyn, eine ſolche Tochter zu 


„ haben.“ Sie blickte mir ſorſchend in die Augen: 
„ Obligé! Stehen dergleichen Artigkeiten in ihrem 
„Buche?“ — Nein! gut oder ſchlecht, fie kommen 
aus meiner eigenen Fabrike. — „Faſt ſollt' ich 
„glauben, Sie ſeyen ein Fabrikant.“ — Das bin 
ich auch. — „Womit handeln fie denn?» — Mit 
Papieren.“ Sie beſchaute mein Buch, plauderte 
noch allerley unbedeutende Dinge, und huͤpfte wieder 
in die Küche. Man trug das Eſſen auf, und bediente 
mich, wie einen Baron. Ich ließ mirs trefflich ſchme⸗ 
cken, und lachte des Vorwitzes der Wirthinn, die es 
noch einmal verſuchte, in eigener Perſon Kundſchaft 
von meinem Stand und Weſen einzuziehen. Auf 
einmal oͤffnete ſich die Thuͤr, und ein Männchen mit 
einer Stutzperuͤcke trat auf mich zu, hielt einen Zet⸗ 
tel in der Hand, und fragte: „Wer ſind ſie, mein 
„Herr? Es war der ehrſame Nachtſchreiber. Sein 
Gefolge gab ihm mehr Anſehen, als er ſich ſelbſt zu 
geben vermochte, ſo gravitaͤtiſch auch ſeine Amts⸗ 
miene gewaͤhlt war. Die Wirthinn, die Kellerinn 
und noch eine ziemliche Anzahl Gaͤſte aus dem Neben⸗ 
zimmer traten hinter ihm in die Stube. Ich forderte 
ihm feinen Zettel ab, und ſchrieb darauf: F. K. 
Bronner, Mechanikus von Augsburg. Der Nacht- 
ſchreiber las den Namen; die Wirthinn (ab ihm uͤber 
die Schulter in den Zettel, und rief aus: „Herr 


„Nachtſchreiber, fie find wahrſcheinlich betrogen, 
„ wie wir alle. Dieſer Herr gab ſich erſt für einen 
„Freyherrn, dann für einen Seribenten, dann fuͤr 
„einen Fabrikanten, und jetzt fuͤr einen, was weiß 
o ichs, aus.” Der Nachtſchreiber fragte, ob ich mich 
denn fuͤr alles das ausgegeben hätte, Ich ſagte: „Ja, 
„mein Herr, denn ich bin das Alles.“ „So muͤſ⸗ 
„fen fie mir ihren Paß zeigen.” Aus Muthwillen 
ſtraͤubte ich mich ein wenig. Die ganze Stube kam 
hieruͤber in Allarm, und alles rief: ich muͤßte ihn 
zeigen. Endlich zog ich mein Portefeuille langſam 
hervor. Der Nachtſchreiber las: Bronner, Mecha⸗ 
nikus von Augsburg. „Es iſt richtig,“ ſagte er, 
„ vergeben ſie, mein Herr!“ und gieng. Murrend 
gieng auch die Wirthinn mit ihren Vertrauten ins 
Nebenzimmer zuruͤck. Ich hoͤrte ſie lachen, und aus⸗ 
rufen: „Nun ſind wir ſo klug, wie vorher.“ Ein 
dicker, wohlbezechter Herr kam aus dem Kabinet, 
gieng einigemal unſichern Trittes im Zimmer auf 
und nieder, und ſetzte ſich endlich mit abgeſchmackter 
Freundlichkeit zu mir. „Sie ſind ein Mechanikus, 
„ wie ich höre. Geben fie ſich auch mit Muͤhlwerken 
„ab, oder was verfertigen fie eigentlich?? Ich war 
einmal in der Laune zu ſcherzen, und antwortete: 
„Mausfallen für Vorwitzige und Hecheln für Zur 
„ dringliche,“ Einige Gäfte hörten meine Antwort, 


und brachen in ein lautes Gelächter aus. Der Be⸗ 
trunkene ſtarrte mich einige Augenblicke an, hob 
ſich auf, und rief ſiegreich und ſpottend: Ein ſchoͤ⸗ 
ner Mechanikus! Ohe! Hecheln, Mausfalle! He⸗ 
cheln, Mausfalle! (der Ruf der Savoyarden.) Der 
Witz gefiel den Zechern, ſie riefen alle das Gleiche 
nach. Sichtbar freuten ſie ſich, nun auch denjeni⸗ 
gen necken zu koͤnnen, der fie fo lange geneckt hatte. 
So wird der Spoͤtter am Ende gewöhnlich beſtraft. 
Zwar erhielt mein Daſeyn durch das Raͤthſelhafte an 
mir auf kurze Zeit fir alle Anweſende etwas Bedeu⸗ 
tendes. Aber ich gewann dadurch wenig. Sie ach⸗ 
teten mich, etwa wie die Froͤſche anfangs das Bloͤck⸗ 
chen, welches ihnen Zeus zum Könige gab. Am En⸗ 
de hatte ich beynahe das Schickſal des Bloͤckchens. 


Reife nach Baſel. 


ea andern Tag (25. Dec. 1793.) erwachte ich 
fruͤhe, und war bald reiſefertig. Man ließ mich 
laufen, und verhehlte mirs, (gleichſam zur Strafe 
für meinen geſtrigen Muthwillen) daß ich das Bruͤ⸗ 
ckenthor noch verſchloſſen finden würde. Ich fand es 
fo, ſchaͤmte mich, ins Wirthshaus zurückzukehren, 
und mußte lange im feuchten Nebel auf und ab mar⸗ 
ſchiren, ehe die erwuͤnſchte Laterne erſchien, und 
die Bruͤckenthore geöffnet wurden. Nun trabte ich 


im Finſtern nach Arlisbach, wandte mich rechts in 
Thal hinein, und kam, eben da man zur Fruͤhepre⸗ 
digt laͤutete, in Ober-Arlisbach an. Jedermann 
beguckte mit wundernden Blicken den Reiſenden am 
Chriſttage. Als ich auf der Höhe des Berges zum 
hölzernen Wegweiſer kam, in deſſen Nachbarſchaft 
ich guf meiner erſten Reiſe uͤber dieſen Berg die 
Freyleute gelagert fand, zeigte ſich kein Fußpfad mehr. 
Nur ein ſchwaches Wagengeleiſe, mit Eisglaͤſern 
ausgefüllt, zog ſich rechts am Berge hin; übrigens 
keine Spur eines Weges. Ich ſchaute die Saule mit 
ihrem Arme und der Aufſchrift: Weg nach Baſel, 
gar wohl an; aber bey aller Bereitwilligkeit, ihrer 
Anweiſung zu folgen, blieb ich doch im Ungewißen, 
wohin ich mich wenden ſollte, denn der gusgeſtreck⸗ 
te Arm wies genau zwiſchen dem Fahrgeleiſe und ei⸗ 
ner Hecke hin, an der ein Weg links den Berg hinab 
fuͤhren konnte. Ich folgte dem Geleiſe, und dachte, 
ſo wurde ich am ſicherſten einen bewohnten Ort er⸗ 
reichen. Eine halbe Stunde mochte ich gegangen 
ſeyn, da verlor ſich der Pfad vollig; unten im To⸗ 
bel erblickte ich aber ein Haus; watete durch den 
Schnee darauf los, fand aber bald, daß keine Seele 
zu Hauſe ſey, als Thierſeelen. Ein Stall voll Schafe 
bloͤckte mir zu, ſobald ſie mich hoͤrten, und ein treuer 
Hund bewährte feine Wachſamkeit durch Bellen. 
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Gutes Muthes ſtieg ich an einem leeren Bachbette 
den Berg hinab, ungewiß, wohin ich kommen wuͤr⸗ 
de; denn ich erinnerte mich gar wohl, guf meinem 
erſten Gange von Oltingen auf die Hoͤhe der Schaf⸗ 
matt gar keine Sennerey angetroffen zu haben. Jetzt 
erblickte ich ein Dorf unter mir; eben laͤutete man 
darin zur Kirche. Als ich zum erſten Häuschen am 
Abhange kam, ſtreckte ein altes Muͤtterchen den 
Kopf, mit dem gutherzigſten Geſichte von der Welt, 
aus dem kleinen Fenſter, und rief mir freundlich 
zu: „Ihr kommt gerade recht zur Meſſe.“ — Wo 
bin ich denn — „ Wißt ihr's denn nicht, Herr? 
„Zu Kirnberg im Solothurner⸗ Gebiet.“ — Ich 
ſchaute in meine Karte, und ſuchte den Ort. O wie 
falſch war da alles gezeichnet! Kaum daß ich einen 
ſchwachen Begriff erhielt, wohin ich mich verirrt 
haben mochte. Es konnte nicht weit ſeyn, das ſah 
ich wohl. „Mutter,“ ſagte ich, „oben auf dem 
„Berge habe ich mich verirrt, ich wollte nach Ol⸗ 
„ tingen.“ — „Herr, dort koͤnnet ihr nicht Meſſe 
»leſen, es iſt reformirt.“ — Verwuͤnſcht! dachte 
ich, muß man mich denn überall für einen Geiſtli⸗ 
chen anfehen? Laut erwiederte ich: „Mutter, das 
„ will ich auch nicht. — „So iſt er kein Geiſtli⸗ 
„cher? Ich habe fein Buch für ein Brevier angeſe⸗ 
„hen. Wo will er denn hin?“ — Nach Baſel. — 


„O ſo iſt er nicht weit irre gelaufen. Er kann über 
„Anweil und Rothenflue nach Gelterkinden gehen; 
„ da findet er immer eine ordentliche Karrenſtraße.“ 
Unten im Dorfe ließ ich mir den Weg nach Anweil 
zeigen. Ich mußte eine große Strecke im Nebel 
über ein Ackerfeld bergan ſteigen, und gelangte end⸗ 
lich nach manchem Zweifel, ob ich nicht wieder in der 
Irre gienge, zu dem Dorfe. Durch eine enge Schlucht 
fuͤhrte der Fahrweg in ein tiefes ruhiges, ziemlich 
warmes Thal, wo ich noch kaum den Rand der klei⸗ 
nen Bäche mit dünnen Eisſcheiben eingefaßt ſah. 
Der Weg nach Rotenflue duͤnkte mich recht ange⸗ 
nehm. Ueber Ormelingen gieng ich nach Gelterkin⸗ 
den, und ließ mir dort das Miktagmahl trefflich 
ſchmecken. 

Es war ſchon ziemlich ſpaͤt am Tage, als ich nach 
Kieſtal kam; ich hatte im Sinne, dort zu uͤbernach⸗ 
ten. Aber die vielen Bernertruppen, die ich auf 
dem Marktplatze verſammelt fand, ließen mich we⸗ 
nig Ruhe erwarten, und ich beſchloß, vollends nach 
Bafel zu wandern. Kaum war ich bey der Hulften⸗ 
ſchanz, ſo uͤberfiel mich die Nacht. Eilig trabte ich 
im Finſtern bis zum rothen Hauſe fort. Sehr 
muͤde kam ich dort an, und dachte, in dieſer Schen⸗ 
ke zu uͤbernachten. Allein ſo bald ich in die Stube 
trat, ſagte mir der Wirth, er duͤrfe nur bey Tage 


Wein ſchenken, Nachts aber niemanden beherber⸗ 
gen. Man gab mir um einen beſtimmten Preis ei⸗ 
nen Wegweiſer mit, der mir unter ermunterndem Ge⸗ 
plauder uͤber die Heide und durch den Wald nach Mut⸗ 
tenz leuchtete. Dort fand ich das Wirthshaus voll 
Soldaten, hielt mich ſtille, erquickte mich, ſo gut 
es angieng, und verlangte bald zu Bette. 


Schickſal in Baſel. 


Sam ich (den 26. Dec.) in Baſel einen Laden 
mit Struͤmpfen erblickte, dachte ich an mein Vor⸗ 
haben, mein Ausſehen beſſer zu fecularifiren, und 
kaufte graue Struͤmpfe und ein buntes Halstuch. 
Dann gieng ich zu den 3 Koͤnigen, um Herrn und 
Frau Iſelin zu gruͤßen, ihnen fuͤr ihre ehemalige Be⸗ 
wirthung zu danken, und ihren Rath einzuholen. 
Die Aufwaͤrter ſchnurrten mich aber trotzig an, bee 
guckten mich von Kopf bis zu Fuße, ruͤmpften die 
Naſen ob meinem ſchmutzigen Fußwerk, und gaben 
mir den Beſcheid, weder Herr noch Frau ſeyen zu 
Hauſe. Verdrießlich gieng ich ſort; denn nun war 
fuͤr mich der Rath dieſes rechtſchaffenen Mannes ver⸗ 
loren. Um nicht ganz unberathen zu bleiben, ſuch⸗ 
te ich Herrn Haas auf, an den ich von meinem 
Freunde Geßner ein offenes Empfehlungsſchreiben 
hatte. Er empfieng mich ſehr höflich, zeigte mir 


feine treffliche Schriftgieſſerey ꝛc. und rieth mir, fo 
gut er konnte. Aber er fuͤrchtete, ich wuͤrde keinen 
Paß erhalten, weil Herr Kanzler Ochs nur gebornen 
Schweizern Paͤſſe zu ertheilen befugt waͤre. Das ließ 
ich mir geſagt ſeyn, gieng in die Kanzley, und bat 
um einen Paß nach Muͤhlhauſen. Ein Sekretaͤr 
fragte mich: „Wer find fie, wo kommen fie her?“ 
Aufrichtig geſtand ich das. Er fragte weiter: „Was 
„find ihre Geſchaͤfte in Muͤhlhauſen? — Ich bin 
beſtellt, gewiße Fabrikations⸗Maſchinen zu machen. 
— „Wo find fie gebohren 2” — Zu Brenggeruͤti im 
Thurgau. (Ich glaubte, wenn ich ein ſo kleines 
Oertchen angaͤbe, wäre er in dem Falle, weniger 
Umſtaͤnde davon zu wiſſen, als ich ſelbſt. Wenigſtens 
hatte ich dieß Neſtchen auf ſeinem Berge waͤhrend 
meiner Reiſe ins Toggenburg beſucht.) „Ihre Aus⸗ 
v ſprache iſt deutſch, mein Herr! Sie Ind kein 
„ Schweizer.” — Laſſen Sie Sich dadurch nicht irre 
machen, Herr Sekretar, ich habe ſehr lange in Deutſch⸗ 
land, beſonders zu Augsburg gelebt. — „Haben fie 
„einen Taufſchein bey ſich?“ — Nein. — „So koͤn⸗ 
„nen wir ihnen nicht glauben.“ — Ich jammerte, 
daß ich nun vergebens einen ſo weiten Weg gemacht 
hätte, und unverrichteter Sachen wieder nach Haufe 
kehren muͤßte. Ein anderer Sekretär fing nun zu 
reden an: „Sie kommen von Zurich; find fie über 


„Baden gegangen?“ — Nein. — „Das hatten fie 
„thun ſollen; wir dürfen nur denen Paͤſſe ausfer⸗ 
„tigen, welchen es wegen der Lage ihrer Heimath 
zu beſchwerlich ware, bis nach Baden zu gehen. 
„Sie berauben ſich ſelbſt ihres Vortheils. Hätten 
„fie ſich nur bey Herrn Barthelemy geſtellt.“ — 
Aber was will ich nun machen? Der Fehler ift ges 
ſchehen. Laſſen Sie Sich doch erbitten, und helfen 
Sie mir dießmal aus der Noth. Es war Unkunde, 
daß ich nicht zu Herrn Barthelemy gieng. — „Ken⸗ 
„nen ſie niemanden hier, der ihnen das Zeugniß 
„ deſſen geben koͤnnte, was ihre Herkunft betrifft?“ 
— Ach! Niemanden! — „So muͤſſen wir ſie abwei⸗ 
„fen. — Lange blieb ich noch ſtehen, und wieder⸗ 
holte meine Bitten von Zeit zu Zeit. Endlich wur⸗ 
den die Sekretaͤrs ungeduldig: „ Pad’ er ſich hin⸗ 
v dus, ungeſtuͤmer Menſch!“ rief der eine, „wir 
„haben ihm's deutlich erklart, warum wir nicht loͤn⸗ 
» nen. Zeige er uns Dokumente vor!“ Ich hatte die 
Schalkheit, ein Paar franz. Laubthaler zwiſchen die 
Finger zu nehmen, und ſie ihnen ſtatt der Doku⸗ 
mente hinzuweiſen. „Verfluchter Kerl!“ donnerte 
jetzt der zweyte Sekretaͤr, und ergriff ſeinen Stock, 
„ du ſiehſt förmlich einem Pfaffen gleich, und giebſt 
„ dich für einen Maſchiniſten aus; erſt willſt du uns 
„ betrugen, und nun auch beſtechen. Wenn du nicht 


„ augenblicklich gehſt, fo pruͤgle ich dich die Stiege 
„hinab!“ — Was war da zu machen? Ich ſteckte 
meine Thaler in die Taſche, und verließ die Kanz⸗ 
ley. Meine Lügen ꝛc. hätten dieſen Schimpf wirk⸗ 
lich verdient. „Iſts mir denn an die Stirne ge⸗ 
„ ſchrieben, daß ich ein Pfaff war?” fragte ich mich 
ſelbſt voll Aergers: „Wie mach' ichs doch, daß man 
„dieß nimmer erraͤth?“ Lange ſann ich hin und 
her, und wußte mir doch keinen Rath; ich trug ja 
ſchon gefaͤrbte Struͤmpfe und ein buntes Halstuch; 
es mußte alſo nicht im Kleide, ſondern im Betragen, 
im Haare, in den Manieren ſtecken. Da war nicht 
leicht zu helfen. Ich verwuͤnſchte von neuem mei⸗ 
nen ehemaligen Stand. 

Auf der Gaſſe traf mich ein Mann an, der mich 
in Zuͤrich ein Paarmal geſehen hatte; er wollte mit 
mir ſprechen; aber ich hoͤrte nicht; mein Kopf war 
zu voll; ich dachte nur an die Vergeblichkeit meiner 
Reiſe, und an die Mittel, den Zweck derſelben auch 
ohne Paß zu erreichen. „Was iſt ihnen doch?“ 
fragte mein Begleiter, „ ſie hoͤren nicht, und ſehen 
nicht! Es iſt Zeit zu Tiſche; laſſen fie uns gehen! 
» Stehen fie nicht jeden Augenblick ſtille!! So fuͤhr⸗ 
te er mich zur Krone. Ich war bey Tiſche mehr 
mit Grübeln als mit Eſſen beſchaͤftigt. Endlich hat⸗ 
te ichs gefunden. Eilig zahlte ich und gieng zum 


Thor hinaus gerade auf Bourglibre (St. Louis) zu, 
nachdenkend und entſchloſſen, das Aeußerſte zu wa⸗ 
gen. Da mir das Luͤgen ſo uͤbel bekommen war, 
ſo nahm ich mir vor, jetzt ganz offen zu handeln. 


Eintritt in Frankreich. 


Hr ich hart an der Straße die hölzerne Barake 
ſah, in welcher die Grenzwache lag, fo nahm ich mich 
zuſammen, ſuchte meinen Zuͤrcher⸗Paß aus dem Por⸗ 
tefeuille hervor, und wies ihn dem Controleur, 
der mit einigen Nationalgarden aus der Barake mir 
entgegen lief. „Citoyen!“ ſagte er, „der Paß 
„ taugt nichts. Er muß vom Geſandten unterſchrie⸗ 
„ben ſeyn.“ Ich hatte meinen Hut abgezogen, und 
antwortete: „Mein Herr! es hat mit mir eine ganz 
„beſondere Bewandtniß.“ Er fiel mir in die Rede, 
ſetzte mir den Hut auf, und ſagte: „Man ſieht 
„ wohl, daß fie ein Fremder ſind; der Titel, Herr, 
v iſt bey uns abgeſchafft; machen ſie ſich nur mit dem 
» kepublikaniſchen „Citoyen“ bekannt, und denken 
„fie an Freyheit und Gleichheit!» — Kühner fuhr 
ich fort: „Ich bewarb mich ſowohl bey dem Geſand⸗ 
„ten der Republik in Baden, als in der Kanzley 
» zu Baſel um einen Paß nach Colmar, aber beyde⸗ 
„ male vergebens, denn ich bin ein deutſcher Geiſt⸗ 
„licher, und mußte mich unter dem Vorwande ab⸗ 


- 
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2 weiſen laſſen, daß allen Deutſchen der Eintritt 
„in Frankreich bey Lebensſtrafe unterſagt ſey. Nun 
„hat mich aber der geſchworne Biſchof von Colmar, 
„der meine patriotiſchen Geſinnungen kennt, durch 
„eigenhändige Schreiben berufen, und ich bin ges 
„zwungen, auch ohne Paß hieher zu kommen, und 
„es auf die franzoͤſiſche Großmuth ankommen zu 
» laſſen, ob ein Patriot, der von ganzem Herzen 
„der Republik zugethan iſt, ſogleich an der Grenze 
„abgemwiefen werden ſoll, oder nicht.“ Der Con⸗ 
troleur gieng mit meinem Portefeuille in die Barake. 
Es ſchien mir, man hielt mit einander Rath, 
was hier zu thun ſey. Er kam wieder, und ſagte: 
„Eitoyen, wenn fie den Nationalgarden, von de⸗ 
„nen fie begleitet werden muͤſſen, ein Trinkgeld ge⸗ 
„ben, fo will ich fie zum Bürger Sous General 
„nach Bourglibre bringen laſſen.“ Dep war ich 
herzlich zufrieden. Die Garden nahmen mich in die 
Mitte, und wir giengen zum Zollhauſe in Bourg⸗ 
libre; ſie verſtanden kein deutſches Wort; ich rade⸗ 
brechte alſo mein Franzoͤſiſches, fo gut ich konnte, 
und erhielt ihren Beyfall. Der eine ſchien mir ein, 
ſehr artiger Juͤngling; er fror ſehr, und ſeine roth⸗ 
blauen Finger, mit denen er das kalte Gewehr hielt, 
erregten mein Mitleiden. Ich ſchenkte ihm meine 
Haͤndſchuhe. Im Zollhauſe mußte ich einige Zeit 


480 — — 
warten; denn der Bürger Sous⸗ General ſaß noch 
bey Tiſche. 

Das Stuͤbchen, wo ich harrte, war zur Viſita⸗ 
tion derjenigen Perſonen beſtimmt, welche uͤber die 
Grenze gehen wollten. Manner und Weiber ſaßen 
auf den Baͤnken herum, und warteten, bis der Vi⸗ 
ſitator kaͤme, oder bis der Sons: General abgeſpei⸗ 
ſet haben wuͤrde. Der Viſitator (man ſagte mir 
nachher in Baſel, er ſey ein Jude geweſen) kam, 
und rief jede Perſon einzeln in ein Kaͤmmerchen 
bey Seite, wenn ſie ihm beſonders verdaͤchtig war; 
andere aber durchſuchte er in Gegenwart der uͤbri⸗ 
gen. Alle mußten die Schuhe ausziehen, er bes 
fühlte ihnen die Rockknoͤpfe, die Huͤſtenbaͤnder und 
die Knieriemen an den Beinkleidern, griff in alle 
ihre Saͤcke, durchknitterte ihre Halsbinden, Huͤte, 
Rockſchoͤße ꝛc. fo bedaͤchtlich, daß ich vor der fran⸗ 
zöſiſchen Genauigkeit großen Reſpect bekam. (Man 
erzaͤhlte mir, des Viſitators Frau halte es mit dem 
weiblichen Geſchlechte noch ſtrenger; aber ich fah 
das nicht.) Auch die Weiber befuͤhlte der hagere 
Mann in jedermanns Gegenwart mit gleicher Sorg⸗ 
falt, und ſchien ſich aus weiblicher Schamhaftigkeit 
und einer gewißen Decenz gar wenig zu machen. 

Jetzt holte man mich zum Sous⸗General. An ei⸗ 
ner langen Tafel im Wirkhshauſe ſaßen Offiviere und 

aller⸗ 
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allerley Gaͤſte, männlichen und weiblichen Geſchlech⸗ 
tes, bunt durcheinander. Man forderte mir mein 
Portefeuille ab; ich gab es hin. Sprechen ſie fran⸗ 
zöfifeh 2” fragte ein kleiner verwachſener Mann, 
mit einem feurigen Blicke, und faßte mich ſcharf 
ins Auge. Ein Diener, der mir zur Seite ſtand, 
deutete auf einen der Tiſchgenoſſen, und fügte: „Dieß 
y iſt der Bürger Sous⸗General.“ Ich wußte nicht, 
meynte er den kleinen Mann, oder einen andern, 
und weiß es heutiges Tages noch nicht. Unbefangen 
erklaͤrte ich, daß ich das Franzoͤſiſche nur ſehr ſchlecht 

ſprechen koͤnne; meine Mutterſprache ſey die deut⸗ 
ſche. „So ſagen ſie nur deutſch, was ihr Begehren 
it!” ſprach der kleine Mann: „ reden fie kuͤhn 
„von der Bruſt weg! Republikaner haſſen Heuche⸗ 
„ley und Furchtſamkeit.“ Seine Zuſpruͤche hoben 
meinen Muth. Ich gerieth ein wenig in Feuer, und 
hielt eine Art Standrede, in der ich mit der größten 
Offenheit die Gruͤnde darlegte, welche mich bewogen, 
nach Frankreich zu kommen. So oft ich etwas vor⸗ 
trug, das eines Beweiſes zu beduͤrfen ſchien, griff 
ich unverholen nach meinem Portefeuille, nahm es 
dem Blaͤtternden aus der Hand, ſuchte, waͤhrend 
ich ſprach, das beweiſende Actenſtück hervor, fal⸗ 
tete es auseinander, und legte es den Herren vor. 
Die Schriften giengen von Hand zu Hand. Als 

III. Ch. H b 


ich glaubte, die Aechtheit meines republikaniſchen 
Buͤrgerſinns genug erprobt, und die Urſachen, 
warum ich ohne Paß Fame, deutlich angegeben zu 
haben, bat ich den Bürger Sons: General, einen 
Patrioten, der es ganz aus Ueberzeugung ſey, nicht 
abzuweiſen, ſondern mir vielmehr ſelbſt einen Paß 
zu ertheilen. Nun fingen die Debatten uͤber mein 
Geſuch an. Sie waren franzoͤſiſch, wurden ſchnell 
vorgetragen, und ich verſtand das wenigſte davon. 
Der kleine Herr hielt meinem patriotiſchen Sinne, 
und zugleich dem ſeinigen eine Lobrede, gab mir 
mein Portefeuille mit allen Schriften zuruck, und 
fragte, ob ichs zufrieden ſey, wenn ich zum General 
nach Blotzheim geſchickt wuͤrde? Zwar muͤßte ichs 
wagen, einen Gang umſonſt zu thun, und abgewie⸗ 
ſen zu werden; allein ich erhielte denn doch die Ge⸗ 
wißheit, ob ich nach Colmar reifen dürfte, oder 
nicht. — „Ey, was liegt mir an dem kurzen Ganz 
„ge?“ rief ich aus, „um das Gluͤck, ein franzoͤ⸗ 
„ ſiſcher Bürger zu werden, liefe ich Ihnen nach 
„Rußland und wieder zuruͤck.“ Man lachte laut 
auf, klatſchte in die Hände, und ein dicker Herr 
oben an der Tafel ſchrie mit Freifchender Stimme: 
„ Ecoutez, Citoyens! n’eft il pas un enragé * Da 
wagte ichs im Aerger, dem ſchlimmen Tadler auch 
einen fran zoͤſiſchen Brocken aus meiner Fabrike zus 
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zuwerfen. »Heureuſe la France!” rief ich aus, 
„ ſi ma rage auroit pris tous les Frangois!” Man 
lachte, klatſchte noch einmal, und enkließ mich. 
Zwey Nationalgarden fuͤhrten mich nun, uͤber ein 
Ackerfeld hin, einem Gehoͤlze zu, das beynahe bis 
an die Schweizergrenze ſich erſtreckt, und abwaͤrts 
weit ins Elſaß ſich verläuft. Ich nahm deſſen Lage 
genau in Augenſchein, und dachte: „Giebt dir der 
„General eine abſchlaͤgige Antwort, fo ſchleichſt du 
„Nachts uͤber die Grenze in dieß Gehölze, und 
„ wanderſt auch ohne Paß nach Colmar. So eiz 
genſinnig beharrte ich auf meinem Vorſatze, mein 
Gluͤck in Frankreich zu ſuchen. Zu Blotzheim fand 
ich den General in einer glänzenden Geſellſchaft von 
Herren und Damen noch an der Tafel, und trug, 
als ich oͤffentlich um die Urſache meines Hierſeyns bes 


\ 


fragt ward, mit eben dem Feuer und eben der Drei⸗ 


ſtigkeit, wie in Bourglibre, mein Anliegen vor, leg⸗ 
te offenherzig meine Gruͤnde dar, und begleitete ſie 
mit ſchriftlichen Beweiſen. Auf den General wirkte 
meine Offenherzigkeit am meiſten. „Wie ich merke, 
„Citoyen, ſagte der General, „fo iſt fein Sinn 
acht patriotiſch. Laß er mir die Briefe des Bi⸗ 
„ ſchofs hier, und geh er indeß in ein anderes Zim⸗ 
„mer!“ Man führte mich in die Kanzley. Nach 
einiger Zeit kam ein Selretaͤr, fragte mich noch 


einmal ſorgfaͤltig aus, durchſtoͤberte mein ganzes 
Portefeuille, for ſchte nach, ob ich nicht noch andere 
Schriften, Schreibtafeln ꝛc. bey mir fuͤhrte, ließ 
mich von einem Diener ausſuchen, und machte mir 
wegen der neuen Einrichtung, vermoͤge welcher das 
geiſtliche Weſen in Frankreich ganz abgethan waͤre, 
allerley Einwendungen, um mir die Luſt, nach Col⸗ 
mar zu wandern, allmaͤhlig zu benehmen. Er ſprach 
von der Noth, in die ich gerathen wuͤrde, wenn ich 
keine Beſoldung erhielte; betheuerte, daß er nicht 
begreiſe, wie mir der Biſchof ſolche Zuſagen machen 
koͤnne, und verſicherte, die Hoffnung, als Geiſtli⸗ 
cher mein Brod zu gewinnen, muͤßte bey der jetzigen 
Verfaſſung des öffentlichen Religions- Unterrichts 
ganz gewiß scheitern. Allein ich berief mich ſtand⸗ 
haft auf die Berichte des Biſchofs, der die Sache 
doch am beßten wiſſen muͤßte, und brach im Feuer 
des Geſpraͤches in die Worte aus: „Und kann ich 
„mein Brod als Geiſtlicher nicht gewinnen; fo will 
„ich wilde Pflanzen eſſen, und gern alles dulden, 
„um ein franzoͤſiſcher Bürger zu werden. Daß es 
„mir mit dieſem Entſchluße Ernſt iſt, koͤnnen Sie 
„aus dem Buche erſehen, das ich hier bey mir tra⸗ 
„ge.“ Ich zeigte den Bryant; der Sekretaͤr lachte 
laut auf, rief aus: „Nun in aller Welt! ein ſolcher 
„ Enthuſiaſt iſt mir noch nicht vorgekommen!“ riß 


mir das Buch aus der Hand, und lief damit zum Ge⸗ 
neral. Derſelbe kam jetzt ſelbſt heruͤber, befragte 
mich uͤber die Landkartentheile, die im Bryant la⸗ 
gen, und war ſehr zufrieden, als ich ihm ganz un⸗ 
verholen den Gebrauch davon angab, und die uͤbri⸗ 
gen Blätter der Karte vorwies. „Wohlan!“ ſagte 
er, „weil er denn ein fo gar eifriger Patriot iſt, fo 
„ will ich verſuchen, ob ich ihm zu Erfüllung feiner 
„ Wuͤnſche behilflich ſeyn kann; ein fo reiner Buͤr⸗ 
„ gerſinn und fo viel Freyheitsliebe verdienen dieſe 
„Belohnung. Es ſoll ihm ein Paß ausgefertigt wer⸗ 
„ den; aber laß er ſich warnen! bleibe er genau auf 
„der Straße nach Colmar! wenn er irgendwo nach 
„der Seite auslenkt, fo iſt er verloren, und wird 
„gewiß als ein Fremder unter die Guillotine gera⸗ 
„then. Zu Colmar ſtellt er ſich ſogleich beym Aus⸗ 
„ ſchuß der öffentlichen Wachſamkeit. Mer? er ſich 
„das!“ Ich huͤpfte faſt vor Freude; fie ſchaute mir 
leuchtend aus den Augen, als ich dieſe Reden ver⸗ 
nahm; die Sekretaͤrs lachten daruͤber, und fluͤſter⸗ 
ten von meiner frohen Miene ꝛc. nicht ohne Theil⸗ 
nahme. Ich verſprach dem General heilig, ſeinen 
Befehlen puͤnktlich nachzukommen, und dankte ihm 
entzuͤckt für feine Güte. Er gieng zufrieden laͤ⸗ 
chelnd weg, und ſagte: „Citoyen, freue er ſich nicht 
n ſehr! ich fürchte, meines Paſſes ungeachtet wi 


„er in Colmar, als Fremder und Geiſtlicher, nicht 
ss geduldet werden. Noch begreife ich nicht, wie der 
„ Bifchof ihm in dieſen Aus druͤcken ſchreiben konnte.“ 
Man fertigte mir nun folgenden Paß aus: 
Liberté. Egalité. Fraternite, 
Laiffes paffer et repafler librement+le Citoyen 
Frangois Bronner „ qui nous a declarè vouloir al- 
ler à Colmar pour fe vendre au Comité de Sur- 
weillance, qui Jugera, f Son zele pour la lihertè lui 
meritera le titre de citoyen frangois, au Quartier 
General de Blotzheim le 6. Nivos. 1993. Pan 2. de 
Ia Republique Francoife une et indiviſible. 
L’Adjudant- General, Leger. 

Vu par le General- Commandant en chef P'Ar- 
mee du Haut-Rhin. Scherer, m. p. 

Was hier mit Curſiv⸗ Schrift geſetzt iſt, war ges 
ſchrieben, das uͤbrige gedruckt. Mit eigener Hand 
ſchrieb der General noch folgendes darunter: Dans 
le cas contraire le Comité de Surveillance le renverra 
an quartier ‚general pour le faire repaſſer a Te. 
trunger. — ; 

Der Paß von Zürich ward mir abgefordert, und 
zuruͤckbehalten, als man mir dieſen uͤbergab. Ich 
fragte, ob ich fuͤr die Ausfertigung etwas zu bezah⸗ 
len hätte. „Nein!“ ſagte der Sefretär mit nicht 
unedlem republikaniſchem Selbſtgefuͤhl, „hier im 


„ Rande der Freyheit laͤßt ſich der öffentliche Veamte 
v nicht zweymal (vom Staate nämlich und vom Buͤr⸗ 
„ ger) bezahlen.“ Vergnuͤgt wie nach einem errun⸗ 
genen Siege, und ſtolz, jetzt nur von fo uneigennü⸗ 
tzigen Obrigkeiten abzuhaͤngen, gieng ich aus dem 
Dorfe nach Sierenz. Es war ein Triumph in mei⸗ 
ner Seele, daß ich nun doch, allen Hinderniſſen zum 
Trotze, meinem Ziele mich näherte. Nationalgar⸗ 
den, die auf der Straße hin und her marſchirten, 
einzelne reitende Jakobiner mit rothen Kappen oder 
mit Muͤtzen, an denen Fuchsſchwaͤnze herabhiengen, 
Bauern, die bald halbleife und furchtſam, bald ſchrey⸗ 
end und fluchend mit einander von den Gottloſigkei⸗ 
ten und Greueln ſprachen, die ſich die Nation (fo 
nannten ſie die Nationalverſammlung) in Religions⸗ 
ſachen zu Schulden kommen laſſe, war alles, was 
ich auf dieſem Wege ſah, und hörte, Ruhig wan⸗ 
derte ich fort, hieng mich an niemanden, und beſchloß, 
um morgen recht frühe in Colmar zu ſeyn, unge⸗ 
achtet der anbrechenden Nacht, heute noch nach Habs⸗ 
heim zu laufen. Die Entfernung war groͤßer, als 
ich geglaubt hatte. Dicke Finſterniß umgab mich 
bald, und es gelang mir nur mit Muͤhe, auf der 
Straße fortzutappen, und endlich nach manchem 
Sturz in den Graben das erſehnte Dorf zu errei⸗ 
chen. 


Nachtherberge in Sabsheim. 


Wi mir Leute ſagten, die uͤber die Gaſſe giengen, 
ſo befanden ſich etwas Wirths haͤuſer im Dorfe; aber 
faſt alle harten ihre Schilde eingezogen, weil ihnen 
weder Bedienung noch Lebensmittel um Aſſignate feil 
waren. Als ich zum beſten Wirthshauſe kam, das man 
mir gewieſen hatte, gieng ich hinein, und bat um 
Nahrung und Herberge. Die Wirthinn entſchuldigte 
ſich mit der Menge ihrer Gaͤſte, wankte aber doch, 
ob ſie mich nicht aufnehmen wollte; da erblickte mich 
der Conducteur des Basler Poſtwagens, und raunte 
ihr ganz vernehmlich zu: „Schicken Sie den Kerl 
„ fort, er iſt ein abtruͤnniger Pfaff, und ein raſender 
„ Jakobiner.“ Dieſer Conducteur war eben bey dem 
Sous⸗General zu Bourglibre im Zimmer geweſen, 
als ich meinen Patriotismus in vollem Glanze produ⸗ 
cirte. Sein Angeben wirkte. Geſchwinde ſagte die 
Wirthinn: „ Ciloyen, ich habe weder Eſſen noch Bett 
„für fie: ſuchen ſie eine andere Herberge!” Ich ſuch⸗ 
te, aber uͤberall ward ich abgewieſen, uͤberall hatte 
man der Gaͤſte zu viele. Wenn ich nicht unter freyem 
Himmel übernachten wollte, fo mußte ich mich bes 
auemen, an einem elenden Häuschen , vor dem ein 
Schild hieng, und das ich um ſeiner Armſeligkeit 
willen gleich Anfangs vermieden hatte, anzupochen, 


und um Quartier zu bitten. Ich konnte nichts Gutes 
erwarten; aber Noth bricht Eiſen. Der Wirth, ein 
ungeſchliffner, handfeſter Kerl, kam unter die Thur: 
„Was will er, guter Freund?“ — Eine Nacht⸗ 
herberge. — „Hat er Brod? wir haben keins.“ — 
Ey Herr Wirth, er hat wohl noch ſo viel, als ich 
brauche. — „Keinen Biſſen weiter, als was wir ſel⸗ 
„ ber beduͤrfen.“ — Nun denn, fo kann ich etwas ans 
ders eſſen! Geb' er mir, was er mag! — „Wir 
» koͤnnen nichts entbehren, muͤſſen ſeloſt Noth lei⸗ 
» den.“ — Seine ariſtokratiſche Menſchenfreundlich⸗ 
keit verdiente faſt, daß es wahr wuͤrde.“ Hiemit 
gieng ich aufgebracht fort. Er lief mir nach, ergriff 
mich beym Arme, und ſagte: „Nur nicht gleich fo 
v hitzig, Citoyen! Ich glaube, er ware wohl gar im 
„Stande, mir Verdruß zu machen. Wir haben 
„Mangel; aber wenn er mit dem wenigen vorlieb 
„nehmen will, was wir ihm vorſetzen; ſo kann er 
„ hereinkommen.“ Ich gieng mit ihm in die rauchige 
Stube, in der an allen Tiſchen Soldaten ſaßen, 
tranken, aßen und ſchmauchten. Jetzt beſah mich 
der Wirth von Kopf bis zu Fuße, und ſagte ſanfter: 
„um Vergebung, Citoyen! Man kann bey dieſer 
„ Zeit nicht wiſſen, wen man vor ſich hat! Wer find 
„ fie denn?“ — Ein Reiſender, der von Baſel nach 
Colmar geht. — „Darf ich fragen, was iſt dort ihre 


„Verrichtung?“ — Ich reife in meinen eigenen 
Geſchaͤften. — „Sakrebleu!“ rief jetzt ein Soldat, 
dem Anſehen nach ein Sergeant, hinterm Tiſche 
hervor, „er iſt der Ausſprache nach ein Deutſcher: 
„Holla Spion!“ — Ich kuͤmmerte mich wenig um 
ſein Geſchrey, ſuchte einen ledigen Platz an den Ti⸗ 
ſchen umher, und ſetzte mich ohne Ceremonien nie⸗ 
der. Es war mir vom Gehen warm geworden, und 
die daͤmpfige Stube war heiß, wie ein Schweiß bad; ich 
legte alſo den Hut neben meinem Regenſchirm und 
dem Bryant auf die Bank. „Bey meiner Seele! 
ſchrie nun der Sergeant wieder, „das iſt gar ein 
„ deutſcher Pfaff! Seht mir nur feine Glatze an!“ 
Haſtig ſtand er auf, und trat zu mir: „Den Paß 
„her,, wenn er einen hat!“ fuhr er trotzig mich an, 
5 und was iſt das dort für ein Buch? Her damit!“ 
— Ich legte die Hand auf meinen Bryant, und ant⸗ 
wortete feſt und kalt: „Citoyen, das Buch iſt mein; 
„nehmen Sie fich in Acht! Noch weiß niemand hier, 
„wen Sie vor ſich haben!“ Er machte große Augenz 
der Wirth fluͤſterte ihm zu: „Ereiſern Sie ſich nicht, 
„Citoyen! Man kann nicht wiſſen! Neulich war 
Hauch ſo ein Reiſender da! Sie erinnern ſich noch.“ 
Der Sergeant blickte indeß veraͤchtlich auf mich nie⸗ 
der, warf die Unterlippe auf, und ſagte endlich mit 
rauhem Tone: „Seht nur die geſchorne Platte an! 
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(er meynte meine Glatze) „was kann wohl dahinter 
„freien ? Und hab' ich nicht das Recht, ihm ſeinen 
„ Paß abzufordern: er muß mir ihn vorweiſen, und 
wenn er der Teufel ſelber ware.” — Eitoyen, das 
„ muͤſſen Sie!“ ſagte mir der Wirth kleinlaut, und 
zuckte die Achſeln. Ich zog mein Portefeuille her⸗ 
vor, ſuchte den Paß, und legte ihn ſchweigend auf 
den Tiſch. Der Sergeant nahm ihn auf, und las. 
„Reſpekt!“ ſagte er ernſthaft, machte ein langes 
Geſicht, legte das Blatt weg, und ſetzte ſich ruhig 
an ſeinen Ort. Der Wirth nahm Platz an meiner 
Seite, und fieng an zu klagen, daß man jedem Haus⸗ 
pater die Quantität Getreide, welche er verbrauchen 
duͤrfe, beſtimmt, und alles übrige aufgezeichnet ha⸗ 
be; daß man gezwungen ſey, um einen gewißen Preis 
(Maximum) und noch dazu für Aſſignate fein Ei⸗ 
genthum hinzugeben; daß man nicht einmal Bezah⸗ 
lung in Gelde ausbedingen duͤrfe, u. d. gl. Ich erwie⸗ 
derte: Zum Beſten des Ganzen ware es hoͤchſt noͤ⸗ 
thig, daß mit dem vollen Vorrathe des Landes haus⸗ 
haͤlteriſch gewirthſchaftet wuͤrde, und daß zur Ver⸗ 
huͤtung des Mangels die kornreichen Provinzen, wie 
das Elſaß, ihren Ueberfluß an Früchten gegen billige 
Preiſe an die minder fruchtbaren Linder abtraten: 
was die Afignate betraͤfe, Hätte er bey mir nicht zu 
befahren, feine Bezahlung in Papiergeld zu erhalten; 
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denn ich beſaͤße dermals noch keine. Sein Blick ward 
heiterer, ſobald er dieß vernahm; er gieng in die 
Küche, und befahl geſchwinde Brod, Suppe, Bra⸗ 
ten, Salat und Obſt hereinzubringen, fo daß ich ſtatt 
des angedrohten Faſttags ploͤtzlich Ueberfluß vor mir 
erblickte. „ 

Nach und nach verloren ſich die Gaͤſte. Die einen 
giengen in ihr Quartier bey den Bauern, die andern 
verlangten zu Bette. Nur wenige blieben. Der Ser⸗ 
geant ſaß neben einem Madchen, das ab und zu gez 
gangen war, die Speiſen aufgetragen, die Leute be⸗ 
dient, und den Wirth: Vater, genannt hatte. Um 
das Licht zu ſparen, ſetzte man ſich an den Tiſch zu⸗ 
ſammen, wo ich ſaß. Der Sergeant that ſich gar kei⸗ 
nen Zwang an; umarmte, kuͤßte, und druͤckte das 
Maͤdchen nach Herzensluſt; ſagte Zoten, die er am 
meiſten belachte; und wußte ſich viel damit, nun end⸗ 
lich nach der neuen republikaniſchen Religion die 
Pfaffen nimmer ſcheuen, und ihnen nicht mehr jeden 
Spaß mit willigen Maͤdchen beichten zu muͤſſen. Das 
Mädchen fieng mich zu necken an, nannte mich 
einen Weiberhaſſer, druͤckte mit der Hand meine 
Knie unterm Tiſche, fo daß ich wegruͤcken muß⸗ 
te, und ſagte mir leife, als der Soldat einmal 
hinausgieng: „ Aergern Sie ſich nicht, Citoyen! 
Wir dürfen die Militärs nicht beleidigen, wenn 


„wir ohne Verdruß durchkommen wollen! Man muß 
„Gedult mit ihren Unarten haben. Stuͤnde mir die 
„Wahl offen, ſo moͤchte ich lieber bey ihnen als bey 
„ ihm über Nacht bleiben.“ — „Viel Ehre,“ ſprach 
ich, „ ſobald er hereinkommt, will ichs ihm zu wiſ⸗ 
„fen machen, daß er der Mamſell einen Gefallen 
»thäte, wenn er fie mir uͤberließe. — „Ach nein!“ 
bat fie dringend, „ ſagen fie das nicht! Es gabe die 
„größten Handel! Faſt glaub' ich, fie waren faͤhig, 
v uns einen ſolchen Streich zu fpielen.? — „Warum 
„nicht?“ erwiederte ich, „man muß die Wahrheit 
„rumoren laſſen!'' — Der Sergeant kam wieder, 
trat zu dem Wirthe, und fragte ihn fo vernehmlich, 
daß ich alle Worte verſtand: „Kann man nicht in den 
„ Alkoven, oder in eine leere Kammer?“ — „Was 
„wollen Sie darin?“ — „Dumme Frage! Mamſell 
v dort und ich -! — Der Wirth taumelte gaͤhnend 
zu einem hoͤlzernen Verſchlage, oͤffnete ein Thuͤrchen, 
und brummte: „Hier, ihr Brunftigen! es iſt warm 
„darin!“ Der Soldat winkte dem Mädchen, es 
gieng ohne Scheu, und verſchwand mit ihm. O wie 
haͤßlich duͤnkte mich das! Ich hatte den abſcheulichen 
Kerl von Hausvater anſpeyen moͤgen. „Guter Gott, 
„an welchen Ort bin ich gerathen!“ dachte ich, hob 
die Augen empor, und rieb die Stirne. Der Wirth 
beobachtete meine Mienen, und bemuͤhte ſich, eine Art 


Entſchuldigung vorzubringen. „Citoyen,“ ſagte er, 
» Was wundern fie ſich? das iſt jetzt allgemeine Sitte, 
» ſeitdem wir keine Kirchen mehr haben. — „Frey⸗ 
v lich!“ dachte ich, »wo die Sittenlehre nicht durch 
gruͤndlichen Unterricht zur Herzensſache ward, wo 
man ſie von jeher nur als einen Nebenzweig der dog⸗ 
matiſchen Religion behandelte, wo der Gottesdienſt 
ſelbſt groͤßtentheils nur Ceremonientand war; da 
konnte es nicht anders werden; mit den Ceremonien, 
die ſo leicht abzuſchaffen ſind, mußte auch Religion 
und Moral fallen. Nur Grundſuͤtze, die zu beſſern 
Gefuͤhlen wurden, find unvertilgbar, fie allein koͤnnen 
ein Volk vor Sittenverderbniß bewahren: Aber wo 
kein befferer unterricht den Sinn für das Gute in 
jungen Herzen weckt, da ſinkt der rohere Haufe zu 
dieſem niedrigen Grade von Verdorbenheit herab.“ 
Daß der Vater ſeiner Tochter Gelegenheit machte, 
duͤnkte mich doch zu abſcheulich, als daß ich meinen 
Unmuth ganz verbergen ſollte. „Aber das Mädchen 
„nannte Sie Vater!“ wandte ich ein, und blickte 
ihn zornig und veraͤchtlich an. »Im Vertrauen, v 
fo erwiederte er leiſe, „fie iſt nicht meine Tochter; 
„ dieſe hab' ich oben eingeſperrt, damit fie mir nicht 
„ verdorben wird. Aber weil die Soldaten wiſſen, daß 
v ich eine Tochter habe, fo halt' ich ihnen dieſe Magd, 
u welche ſich für meine Tochter ausgiebt. Die Kerle 


„ muͤſſen ein ſolches Geflügel haben, wenn fie zus 
frieden ſeyn ſollen. Dieß beruhigte mich ein we⸗ 
nig; feine That war denn doch nicht die ganz haͤßliche 
That, fuͤr die ich ſie gehalten hatte, obſchon es mir 
noch immer abſcheulich duͤnkte, daß ein Haus vater 
ſeine Dienſtmagd den Wolluͤſtlingen auf dieſe Art 
hingab. Ich verlangte zu Bette; er fuͤhrte mich in 
eine offene Kammer, wo einige Bettfiellen voll Sol 
daten lagen. Sorgfaltig viſitirte ich mein Bett, fand 
zwar alles reinlich und friſch uͤberzogen; aber es ekelte 
mir doch ein wenig; deßwegen kleidete ich mich nur 
zur Hälfte aus, verwahrte meine Sachen, fo. gut ich 
konnte, zwiſchen dem Strohſack und Unterbette, 
und ſtreckte mich in Gottes Namen unter die Decke. 
Die Müdigkeit machte, daß ich beſſer ſchlief, als 
ich gehofft hatte. Gegen Morgen weckte mich ein 
ſcharfes Licht aus einer Blendlaterne, mit der je⸗ 
mand vor meinem Bette ſtand, und mir in die Augen 
zündete. „Wer da?“ rief ich betroffen aus, und fuhr 
empor. „Stille, ſtille!“ liſpelte eine leiſe Stimme, 
die ich ſogleich fuͤr die Stimme der Buhlerinn er⸗ 
kannte. „Was will fie hier?“ — „Sehen, ob ſie auch 
gut ſchlafen: habe ich ihnen nicht ein weiches, rein? 
v liches Lager bereitet?“ — „Wohl! fie fol dafür 
„ein Trinkgeld haben: — Aber gehe fie nun! — 
» Wie unfreundlich! Sind fie denn ein gar fo kalter 
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„Kann ⸗ nichts? Hiemit zog die Freche mir die 
Decke weg, ſah, daß ich mit Beinkleidern und Struͤm⸗ 
pfen im Bette lag, und ſagte: „Haͤtte ichs nur 
„ gewußt, daß fie in Kleidern ſchlafen wollten; fie 
„ ſollten mir den neuen Ueberzug gewiß nicht bekom⸗ 
„ men haben. Wären fie nur gar noch mit den Schu⸗ 
„hen hineingelegen!“ Sie gieng von einer Bettſtatt 
zur andern, leuchtete jedem Schlafenden in die Augen, 
ſchaͤkerte mit jedem, und verſchwand jetzt in eine 
Nebenkammer, aus der ich ſie nicht mehr — 
kommen hoͤrte. 

So wie ich am Tage aus dem Hauſe trat, fh ich 
einen Haufen Nationalgarden bey der Kirche ver⸗ 
ſammelt, um ihre Brodportionen abzuholen. Das 
war ein Gewimmel, ein Scherzen, Jagen und Huͤp⸗ 
fen durch einander, daß ich froh war, gluͤcklich an 
dem Haufen voruͤber gekommen zu ſeyn. An allen 
Hüten prangten National: Kofarden , und faſt an 
jedem Fenſterladen hiengen bunte Schilde mit dem 
bekannten Wappen der Republik, einem eyfoͤrmigen 
Eichenkranze, der zuſammengebundene Staͤbe ſammt 
einem darin ſteckenden Beile, umſchließt. Mit groſ⸗ 
fon Buchſtaben ſtand rund umher geſchrieben: Liber- 
té, égalité, unité, fraternité ou la mort. Als ich 
an dem aͤußerſten Wirthshauſe des Dorfes voruͤber⸗ 
gieng, rief ein hitziger Bauer aus dem Fenſter : 

n Seht 


Seht ihr den Volksfeind dort? Er tragt nicht eine 
„ mal eine Kokarde. Willſt du die Nationalfarben 
„ aufſtecken, ariſtokratiſche Beſtie?? Ich nahm keine 
Notiz von dem, was er mir zuſchrie, ſchaute nicht 
um, und gieng meiner Straße. Bald war ich im 
Freyen. Aber ich nahm mir vor, ſobald ich Gelegen⸗ 
heit faͤnde, eine dreyfarbige Kokarde zu kaufen. 


Ganß nach Colmar. 


Jo kam zu dem Städtchen Enſisheim. Nahe dabey, 
wo ſich die Straße ſchwenkt, war eine Feldkapelle 
geſtanden mit einem Cruciſtre. Jetzt war fie einge⸗ 
riſſen, der Schutt lag umher, die Statuen der Hei⸗ 
ligen ſchauten darunter hervor, der Gekreuzigte lag 
darauf. Ich konnte nicht begreifen, wie ein religiö⸗ 
ſes katholiſches Volk dieſen Greuel der Verwuͤſtung, 
ohne in Wuth zu gerathen, anſehen koͤnnte, und 
fuͤrchtete wahrlich, am Ende möchte die gute Sache 
der Vernunft und Freyheit durch uͤbertriebenes, all⸗ 
zuhitziges Losſtuͤrmen auf diejenigen Vorurtheile des 
Volks, die ihm am theuerſten ſind, alles verlieren, 
ſtatt durch Maͤßigung alles zu gewinnen. um einiger 
Maßen urtheilen zu koͤnnen, wie der gemeine Mann 
dieſe Bilderſtürmerey aufnehme, ſetzte ich mich auf 
eine Bank unweit des Thores, wo ich die Rudera 
der Kapelle, ſammt den Voruͤbergebenden im Auge 
III. Ch. Ji 
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hatte, und beobachtete deren Mienen und Gebehr⸗ 
den. Niemand kam die Straße, ohne zu ſeufzen, 
die Augen zum Himmel zu erheben, und mit Be⸗ 
dauern wegzublicken. Sie ſchienen zu denken: „O 
„Gott, kannſt du's anſehen? ich nicht!“ Aber nie⸗ 
mand gab einen mißbilligenden Laut von ſich; jeder 
ſchien ſich zu fuͤrchten, unter der Guillotine zu fallen. 
Ich gieng ich in die Stadt. Eine Wittwe gab mir 
zu eſſen, und naͤhte mir eine Kokarde auf den Hut. 
Ueber Rexheim langte ich, langſam dahinſchleichend, 
uach anderthalb Stunden zu Mayenheim an, trat 
in ein ſchoͤnes Wirthshaus an der Straße, und fand 
in der Stube ein Paar Kutſchen voll Reiſender, die 
mit duͤſtern Mienen einander ihr Beduͤrfniß zu ef 
ſen klagten, welches der Wirth durchaus nicht be⸗ 
friedigen wollte. Auch ich trug mein Anliegen vor; 
benn ich hatte zwey ſtarke Stunden, ohne ein Dorf 
anzutreffen, bis zum Städtchen Heilig⸗Kreuz zu 
marſchiren, und zwoͤlf Uhr war eben voruͤber. Allein 
ich ward trotzig angeſchnurrt: „Hat er Brod, Ci⸗ 
„topen , ſo kann ers uͤberall eſſen, bey uns iſt keines 
„zu finden.“ — Ey, was eſſen fie denn? — „Erd⸗ 
„ äpfel und Salat.“ — So will ich mithalten. — 
„Wir haben ſelbſt nicht genug.“ Dieſe Antwort, 
bitter und ſpottend vorgetragen, machte mich boͤſe; 
ich fagte auffahrend: „Nun ſo wuͤnſche ich, daß wahr 
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„ werde, was er lugt. Damit gieng ich zur Thür- 
Ergrimmend langte der Wirth nach ſeiner Peitſche, 
und rief mir einige Fluͤche und Drohungen nach. 
Es war ein fehr heiterer Wintertag, die Sonne ſchien 
warm, die Luft wehte gelinde. In einer ziemlichen Ent⸗ 
fernung vom Hauſe ſetzte ich mich auf Bauholz, das 
in der Gaſſe lag, und ſchrieb, ausruhend, obiges in 
meine Schreibtafel; da nahte ſich mir eine Frau, 
und fragte mit aͤngſtlichem Tone: „Ach, was ſchrei⸗ 
„ben fie da? Wer fie auch immer find, thun fie uns 
„ doch kein Leides! Mein Mann, der Wirth dort, 
5 war zu hitzig. Kommen fie mit mir, wir wollen das 
„ Geſchehene verguͤten.“ — Sorgen Sie nicht, etz 
wiederte ich, daß ich ihnen ſchlimme Streiche fpiele; 
Ich bin froh, wenn mir nicht ſchlimm mitgeſpielt 
wird. — „Wer weiß,“ fuhr fie fort, „ wer weiß, 
5 was ihr Vorhaben iſt? Sie ſchreiben da unter freyem 
„Himmel, im Winter, ſind von uns beleidigt, und 
z ſchauen unſer Haus von Zeit zu Zeit fo bedenklich 
5 an. Wir wiſſen wohl, daß Beobachter im Lande 
„herumreiſen. Ach, ſchonen fie unſer ?“ — Frau, 
Sie koͤnnen ruhig ſeyn, ich bin gewiß kein Beobach⸗ 
ter; aber begegnen Sie kuͤnftig jedem Reiſenden beſ⸗ 
ſer als mir, etwa ſo, wie wenn er ein Beobachter 
waͤre. Adieu!“ Sie wuͤnſchte mir ſehr höflich eine 
gluͤckliche Reiſe, und ich gieng durch das Dorf hinab; 
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Als ich ein zweytes Wirthshaus fand, trat ich hinein, 
und bat um etwas zu eſſen. Landvolk und Soldaten 
ſaßen im Zimmer. Die Wirthinn entſchuldigte ſich, 
daß fie nur wenig Lebensmittel beſaͤße, legte mir 
aber Brod vor, und ſagte leiſe: „Lieber Herr! ſie 
„find ein Geiſtlicher, ich ſeh' es wohl; gedulden fie 
„ ſich nur ein wenig, bis einige von jenen unbaͤndi⸗ 
„gen Gaͤſten weggehen, die mir eben mit Gewalt 
„andere Speiſen abgefordert haben. Mein Vorrath 
„ift zwar klein; aber fie follen doch genug zu eſſen 
„bekommen.“ So wurden die Unannehmlichkeiten, 
die mir mein pfaͤffiſches Ausſehen zuzog, doch hin und 
wieder durch einige Vortheile verguͤtet. 


Der Biſchof in Colmar. 


So wie ich aus dem Walde trat, und die Thuͤrme 
Colmars vor Augen hatte, ward mir warmer ums 
Herz, und ich glaubte, der Entſcheidung meines 
Schickſals entgegen zu gehen. Die Buͤrgerwache am 
Thore rief mich nicht an. Ungehindert trat ich in die 
Stadt. Ein Knabe fuͤhrte mich zur Wohnung des 
Viſchofs. Ich fand in einer ziemlich engen Gaſſe ein 
artiges aber nicht praͤchtiges Haus, die Gänge und 
Treppenwaͤnde mit Heiligen Bildern behangen, und 
alles ſehr reinlich gehalten. Eine Haushaͤlterinn trat 
mir entgegen, der man es anſah, daß ſie weder Hun⸗ 
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ger noch Mangel litt. Sie war, wie ich nachher er⸗ 
fuhr, die Verwandte des Biſchofs. „Wen ſoll ich 
„melden?“ — Bronner, den deutſchen Geiſtlichen. 
— Sie gieng. Ich mußte lange auf dem Soͤller war⸗ 
ten; ſehr viele kleine Umſtaͤndchen, der Rauchduft, 
die Gemaͤhlde umher, die Stille des Hauſes ꝛc. erin⸗ 
nerten mich an mein oftmaliges Harren im Vorſaale 
des Herrn von Ungelter. „O Gott!“ dachte ich, 
v ſoll ich etwa wieder unter ſolche Haͤnde gerathen 2” 
Endlich rief man mich hinein. Ein aͤltlicher Mann 
mit etwas grauen Haaren, von friſchem, aber eben 
nicht Ehrfurcht gebietendem Anſehen erhob ſich von 
ſeinem Sopha, und kam mir freundlich entgegen. 
„ Sind fie endlich da, mein lieber Bronner? Will⸗ 
„kommen in Colmar! Faſt fieng ich zu fürchten an, 
„ihr Entſchluß habe fie gereuet; fo lange zoͤgerten 
v ſie.“ Er zog mich auf den Sopha; ich entſchuldigte 
mein langes Ausbleiben, und erzaͤhlte ihm, wie viele 
Schwierigkeiten beſiegt werden mußten, bis das 
Vergnuͤgen, neben ihm zu ſitzen, von mir errun⸗ 
gen ward. Einmal ums andere rief er aus: „Was? 
„Man wollte ſie an der Grenze nicht einlaſſen? Der 
„Geſandte wollte ihnen keinen Paß ertheilen 2. Das 
„ iſt eine Wirthſchaft! Soll ich nicht die Frepheit 
„haben, mir einen Mitgehuͤlfen zu wählen, welchen 
„ ich will?“ Ich zeigte ihm meinen Paß, Er ſchien 


daruͤber in Verlegenheit zu gerathen., Laſſen ſie das b 
ſprach er mit hoher Miene, und gab ſich ein Anſehen, 
„was ſollen fie erſt zum Comité de Surveillance 
„laufen? Sie find einmal hier unter meinem Schu⸗ 
„he, das iſt genug. Ich bin conſtitutioneller Biſchof 
„des Oberrheins, und will den ſehen, der mirs 
„ berwehren wird, meine Mitarbeiter im Weinberg 
„ des Herrn zu wählen, wie ich kann.“ — Unmoͤglich 
war's, mich des Urtheils zu erwehren: „Schwacher 
„ eitler Mann!“ Aber ich ließ nichts merken, machte 
nur meine Einwendungen und Gegenvorſtellungen, 
und bewog ihn endlich, daß er verſprach, morgen 
wolle er ſelbſt mich zum Praͤſidenten des Comité 
begleiten. Nun erkundigte ich mich um den neue⸗ 
ſten Zuſtand des Religions⸗Weſens in Frank⸗ 
reich. Er behauptete geradezu, die Verfaſſung der 
beeidigten Geiſtlichkeit ſey noch ebendieſelbe, wie 
beym Anfange der Revolution; ihm werde ſeine Be⸗ 
ſoldung vom Staate, jedem Landpfarrer aber von 
ſeiner Gemeinde ausbezahlt; die Kirchen ſeyn zwar 
groͤßtentheils in Tempel der Vernunft umgeaͤndert, 
aber dennoch habe man noch einige derſelben dem 
Gottesdienſte gewidmet; er muͤſſe eine große Ges 
meinde beſorgen, übernehme ſelber alle biſchöͤſliche 
Verrichtungen, weihe Geiſtliche, predige, fie zur 
Beichte, halte das Hochamt, beſuche die Kranken; 
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und unterrichte die Kinder ꝛc. Es ſey ihm ſehr lieb, 
nun an mir einen Gehuͤlfen zu haben; ich duͤrfe ihm 
nur in die Hand arbeiten, und ſein Vikar ſeyn. 
Auch ich ſolle predigen, zur Beichte ſitzen, katecht⸗ 
ſiren, Meſſe leſen, und Kranke beſuchen. Er wolle 
mir dafuͤr zu einem hinlaͤnglichen Einkommen verhel⸗ 
fen; und wuͤrde meine Beſoldung nicht ergiebig ge⸗ 
nug ausfallen, ſo wiſſe er einen Freund beym Depar⸗ 
tements⸗ Archive, der mir gern etwas zu verdienen 
gaͤbe, wenn ich die alten Schriften, welche man aus 
allen aufgehobenen Kloͤſtern nach Colmar geſchafft 
habe, entziffern moͤge, wozu mir als ehemaligem 
Regiſtrator gewiß weder Geſchick noch Luſt mangeln 
werde. Vereits habe er dem Archivar von mir ge⸗ 
ſagt.“ Ich war ganz willig, mir alles gefallen zu 
laſſen, und erhielt das Verſprechen, er wolle mich 
morgen ſogleich nach dem Fruͤhſtuͤck zu dem Archivar 
fuͤhren, theils um mir vorlaͤufig einigen Verdienſt 
auszumitteln, theils um naͤhere Erkundigung ein⸗ 
zuziehen, wie ich mich vor dem Comits de Sur, 
peillance zu verhalten habe. 

Indeß war die Nacht angebrochen, und er ließ 
mich, nicht ohne einiges Bedenken, in das Tuthe, 
riſche Wirthshaus zum Bocke fuͤhren. Allein es 
war ſonſt nirgends ein Gaſthof für Reiſende geoͤff⸗ 
net. Alſo ergriff er die kluͤgſte Partie, ſpielte den 
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Toleranten, und fandte mich zum Bode. Nach Tanz 
gem Pochen und Bitten ward ich endlich eingelaſſen. 
Unter vielen Proteſtationen, daß nichts beſſers zu 
haben ſey, ſetzte man mir ein kleines Abendeſſen 
von Erbſenſuppe, Ragout und Salat, mit einem 
Nachtiſche von Wallnuͤſſen und Kaͤſe vor. Ich fuͤhre 
den Kuͤchenzettel deßwegen hier an, damit es jedem 
klar werde, was ich eigentlich Mittags und Abends 
fuͤr den Preis eines franzoͤſiſchen Laubthalers zu eſ⸗ 
ſen erhielt. Ich begriff wohl, daß dieſer Preis im 
Grunde nur wegen des Papiergeldes fo hoch ſtand, 
und verſuchte, die Wirthsleute zu überzeugen, daß 
ich keine Aſſignate befaße, um fie zu bewegen, mir 
eine billigere Zeche zu machen. Aber da half nichts; 
der Wirth brummte: „Es iſt bey Lebensſtrafe ver⸗ 
„boten, zweyerley Preiſe zu machen; und der Teu⸗ 
„fel moͤchte wirthſchaften, wenn man nicht an an⸗ 
„ dern Gaͤſten gewaͤnne, was man an Soldaten ver⸗ 
„liert. So oft ich zu Bette gieng, forderte man 
mir die Bezahlung fuͤr den vorigen Tag ab, aus Be⸗ 
ſorgniß, ich möchte wahrend der Nacht verſchwinden. 

Als ich hier zum erſtenmal uͤbernachtete, fühlte 
ich in der Einſamkeit der Nacht recht lebhaft, daß 
hier, allem Anſcheine nach, meine Hoffnung, un⸗ 
abhaͤngig leben zu duͤrſen, ſcheitern wuͤrde, und 
daß ich wieder das elende Handwerk eines Amanu⸗ 
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enſis und Biſchofsknechtes treiben müßte. Schon der 
Gedanke an eine ſolche Sklaverey erregte Schauer 
und Ekel in mir. Dennoch war ich entſchloſſen, eine 
Weile auszuharren, und die Zeit abzuwarten, bis 
man mich kennen wuͤrde; dann hoffte ich, ſollte es 
mir an Freyheit und beſſerm Fortkommen nicht fehlen. 


Beobachtungen. 


Den 28. Dec. (8. Niv.) ſchlenderte ich, ehe ich 
den Biſchof beſuchte, durch einige Gaſſen der Stadt, 
luͤſtern, etwas Intereſſantes zu beobachten. Am ho⸗ 
hen buntgeſchmuͤckten Freyheitsbaum vorüber kam 
ich zur Muͤnſterkirche, über deren Hauptportal mir 
eine ſehr große ſchwarze Tafel in die Augen fiel, auf 
der mit goldenen koloſſaliſchen Buchſtaben die Inſchrift 
glaͤnzte: Temple de la raiſon, Tempel der Ver⸗ 
nunft. „O moͤchteſt du ihr im Ernſte geweiht ſeyn,“ 
dachte ich, „, möchte die Vernunft wirklich irgendwo 
„einen Tempel haben, und Menſchen, die ihr gehor⸗ 
„chen! Aber hier iſt nicht alles ſo richtig. Ich fuͤrch⸗ 
„te, nur Zwang oder Neugierde fuͤhrt zu dieſem 
„Gebaͤude.“ So gern ichs geſehen hatte, wenn das 
Volk die Religion der Vernunft, das Naturgeſetz 
allein, ſo wie es mehrere der beſten Schriftſteller dar⸗ 
ſtellen, und die meiſten denkenden Menſchen erken⸗ 
nen, allgemein angenommen hütte; fo wenig konnte 
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ich glauben, daß es ſich durch einen Machtſtreich feine 
liebſten Vorurtheile entreißen laſſen wuͤrde, und 
daß mit dieſen Vorurtheilen, wenn fie auch ſaͤnken, 
(wegen des Mangels an beſſerm Unterricht) nicht 
auch die Stuͤtzen der Moralitaͤt mit einſinken würden. 
Immer betrachtete ich alſo den Tempel der Vernunft 
mit einer Art Scheu. 

Ich gieng auf die andere Seite des Muͤnſters; da 
ſah ich eine Heerde Sans⸗Culotten, die ſich luſtig 
um eine rothbemahlte Buͤhne jagten; ſie war mit 
einem eben fo gefärbten Geländer eingefaßt, und 
eine breite Treppe fuͤhrte hinauf. Eine gute Weile 
zerbrach ich mir den Kopf, was das vorſtellen moͤch⸗ 
te; endlich fragte ich einen ehrlichen Tagloͤhner, der 
mir zur Seite ſtand: „Das iſt gewiß ein Redner⸗ 
„ ſtuhl, um darauf Haranguen ans Volk zu halten?“ 
Der Arbeiter beguckte mich von Kopf bis zu Fuß, 
ſchlug ein lautes Gelächter auf, und ſagte: „Ci⸗ 
»topen, er iſt gewiß ein Fremder! Sieht er denn 
» nicht? Das iſt die Guillotine; die beyden aufrecht? 
„ ſtehenden Säulen mit dem Beile dazwiſchen hat 
„man vor ein Paar Tagen nach Ruffach geführt, um 
„ dort ein Paar Aufruͤhrern die Röpfe abzureißen. — 
Ich ſchauerte zuſammen, als er ſo trocken und kalt 
von der grauſamen Maſchine ſprach, faßte aber doch 
den Muth, ihn zu fragen: „Hat man auch hier ſchon 


„ jemanden guillotinirt?“ Er antwortete barſch: 
„Nicht viele, etwa drey, ein Paar Schitzbuben und 
„ein Weib.“ — Nie gieng ich ohne widrige Empfin⸗ 
dung an der haͤßlichen Maſchine voruͤber. 

Ich trabte durch mehrere Gaſſen, ohne etwas Auf 
fallendes anzutreffen; endlich öffnete ſich ein geraͤu⸗ 
miger Platz vor einer Kirche, auf welchem ich, bunt 
durch einander in großen Haufen, Altaͤre, Saͤulen, 
Kirchenbaͤnke, Statuen, große Bilderrahmen, Veicht⸗ 
fühle, Gitter, ꝛc ꝛc. alles zerſchlagen und verdor⸗ 
ben, umherliegen ſah; ein Paar Sans⸗Culotten 
hielten Wache dabey: der eine hatte ſich gar bequem 
einen Beichtſtuhl zum Schilderhauſe gewaͤhlt, und 
rief den Madchen laͤcherliche Einladungen zur Beicht 
und Buße zu; arme Juden klaubten im vergoldeten 
Holzwerke; einige Karren wurden von Lutheranern 
ſcherzend mit Heiligen» Bildern beladen; ein Kom⸗ 
miſſar handelte mit einigen Kaufluſtigen um allerley 
Geraͤthe; Katholiken giengen voruͤber, knirſchten 
mit den Zähnen und biſſen in die Lippen, mit grim⸗ 
migen abgewandten Blicken. Ich fragte einen Voruͤ⸗ 
. t der eine ziemlich ruhige Miene mach⸗ 

e: „Citoyen, was hat denn dieſer Troͤdelmarkt zu 
55 we » Merken ſie's denn nicht? ant⸗ 
wortete er verdrießlich, aber nur halblaut, „hier 
„wirft man das Heiligthum unter die Schweine. 


„Es iſt die wahre Zerſtoͤrung Jeruſalems.“ Immer 
höher ſtieg meine Verwunderung, wie ſich ein Volk, 
ohne aufruͤhriſch zu werden, und ſo ſtillſchweigend, 
ſeine Heiligthuͤmer nehmen laſſen koͤnnte, und ich 
hielt es fuͤr uͤbertriebene Kuͤhnheit, fuͤr eine Art 
Grauſamkeit, Katholiken durch den offentlichen An⸗ 
blick einer ſolchen Verwuͤſtung taͤglich zu neuem Miß⸗ 
vergnügen aufzureitzen, und hiemit gleichſam ihrer 
allerheiligſten Begriffe zu ſpotten. O der Schrecken, 
wie maͤchtig hemmte er den Ausbruch ſelbſt der reli⸗ 


gioͤſen Wuth! 


Intoleranz des Biſchofs; Comité 
des Diſtricts. 


Nun gieng ich zum Biſchofe, und fruͤhſtuͤckte mit 
ihm. um mehr ins Klare zu kommen, fragte ich 
ihn, wie es denn am Chriſttage mit dem Gottesdien⸗ 
ſte gehalten wurde? Da erzaͤhlte er mir, die Obrig⸗ 
keit habe nach langem Bitten der Geiſtlichen die ehe⸗ 
malige Jeſuitenkirche an dieſem Tage zum Gebrau⸗ 
che ſowohl fir Katholiken als Proteſtanten zu eröff⸗ 
nen erlaubt, und es beyden Theilen uͤberlaſſen, ein⸗ 
ander auszuweichen, und wegen Eintheilung der 
Zeit uͤberein zu kommen. Er habe die Morgenſtun⸗ 
den yon 4 bis 10 Uhr gewählt, und vorgeſtellt, die 
Katholiken bedurften, um ihrer Beicht und Commu⸗ 
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nion ordentlich abzuwarten, wenigſtens dieſer Stun; 
den. Es ſey ihm an ſich ſelbſt zuwider geweſen, Lu⸗ 
theranern den Zutritt in eine Kirche zu laſſen, die 
immer ausſchließlich nur von Katholiken beſucht wor⸗ 
den waͤre; und er habe gehofft, man wuͤrde ihnen 
am Ende wohl eine andere leere Kirche einraͤumen. 
Allein dieß ſey nicht geſchehen; die Proteſtanten hat⸗ 
ten, weil er ſich mit ihnen nicht freywillig vertra⸗ 
gen wollte, die Halfte des Vormittags, namlich die 
Stunden von 8 bis 12 Uhr in Anſpruch genommen, 
und ihn, der ſich an ihre Praͤtenſionen nicht kehrte, 
waͤhrend des Gottesdienſtes in der Kirche uͤberfallen; 
es ſey daher ein Auflauf und ein laͤrmender Streit 
entſtanden, ſo daß es beynahe zu Schlaͤgereyen ge⸗ 
kommen waͤre; er habe aber die Vorſicht gebraucht, 
die Katholiken noch zur Noth von Thaͤtlichkeiten abs 
zuhalten; zwar haͤtte es ihm nur einen Wink ge⸗ 
koſtet, fo wäre das Volk über die Lutheraner her⸗ 
gefallen, und hätten fie, als die ſchwaͤchere Partey, 
tapfer durchgeklopft. Zu einer andern Zeit ware das 
wohl angegangen; aber in ſo kritiſchen Umſtaͤnden, 
als die gegenwärtigen ſeyen, müßte man Klugheit 
vor Recht gehen laſſen. Er vertraute mir ferner, 
ſein Benehmen habe dennoch auf die Obrigkeit uͤbeln 
Eindruck gemacht, er fuͤrchte, in Paris angeklagt 
und zur Verantwortung gezogen zu werden, und 
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habe eben eine Vertheidigungsſchrift abgefaßt, die 
er mir vorlas. Sie war ſehr lange und zeugte von ei⸗ 
nem ſehr beſchraͤnkten Kopfe, von viel Intoleranz und 
von noch mehr Eigenduͤnkel und biſchoͤflicher Selbſt⸗ 
genuͤgſamkeit. Ich ſchuͤttelte den Kopf, und äußerte 
beſcheiden, wenn ich am Chriſttage zugegen geweſen 
wäre, ſo haͤtte ich ihm zur friedfertigſten Vertrag⸗ 
ſamkeit gegen die Proteſtanten gerathen; es muͤßte 
doch möglich geweſen ſeyn, die Beichtenden am Vor⸗ 
abend und am Feſte Morgens von 4 bis 6 Uhr abzu⸗ 
hören, und dann mit dem Hochamt, der Predigt 
und Communion bis 8 Uhr fertig zu werden. Er 
wollte mir dagegen begreiflich machen, dieß waͤre ge⸗ 
rade der Weg geweſen, es mit den Katholiken ſelbſt 
vollends zu verderben; denn ſie hielten die beeidig⸗ 
ten Prieſter und Biſchoͤfe ohnehin für halbe Luthera⸗ 
ner. Ich meynte, man muͤßte dergleichen Beſchuldi⸗ 
gungen nicht achten, ſondern recht thun, und die 
Leute belehren. Allein der Biſchof war andern Sin⸗ 
nes, bezeugte mir aber wegen meiner Aeußerungen 
ſo wenig Mißfallen, daß er mir vielmehr mit vielem 
Zutrauen von meinen kuͤnſtigen geistlichen Verrich⸗ 
tungen ſprach, und mich auf den kommenden Mittag 
zu Tiſche lud. Meine Luſt, ſein Vikar zu werden, 
hatte ſich dagegen völlig verloren. Was wollte ich in 
Geſellſchaft eines fo eiteln, intoleranten Mannes bes 


/ 


— 511 


ginnen? Wie konnte ich hoffen, nach meiner Uebere 
zeugung lehren zu duͤrfen? Meine Lage war bereits 
ſehr unangenehm. „Die beßte Partie, die du er⸗ 
„greifen kannſt, “ ſagte ich mir ſelbſt, »iſt die, dich 
»fo bald möglich von ihm los zu machen. Indeſſen 
„ wollte ich mich von ihm gaͤngeln laſſen, bis ſich 
„ein Seitenweg fände, feiner biſchoͤflichen Gewalt 
„zu entwiſchen.“ 

Nun fuͤhrte er mich zu ſeinem Freunde dem Ar⸗ 
chivar. Er war nicht mehr zu Hauſe. Im ehemali⸗ 
gen Jeſuiten⸗Collegium, wo wir ihn finden follten, 
hieß es, er habe ſich eben ins Comite du Diſtrict vers 
fuͤgt; und Martin entſchloß ſich, ihn auch dort auf⸗ 
zuſuchen. 

Als wir durch ein Bogengewoͤlbe gegangen waren, 
ſtreckten uns ein Paar Kanonen die drohenden 
Oeffnungen entgegen. Neben den Kanonen waren 
rechts und links zwey Thuͤren. Auf jener zur Rech⸗ 
ten ſtand die Aufſchrift: Comité du Diſtrict, auf 
der andern: Diſtrict de Colmar. Mein Fuͤhrer trat 
zweifelhaft, ob er ſollte, zur erſten hinein. Es wun⸗ 
derte mich, daß er nicht beſſern Beſcheid wußte, und 
ich folgte ihm mit erſchrockenem Herzen. Der geſuch⸗ 
te Archivar war da, kam dem Biſchofe entgegen, und 
trug alle Anzeigen von Verlegenheit auf dem Geſich⸗ 
te. Der Bifchof ſagte einiges von dem, was er mit 
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mir vorhabe, bat ihn leiſe um Rath, wie es einzu⸗ 
leiten ſey, um bey dem Comité de Surpeillance keine 
Hinderniſſe zu finden, und gerieth bald ins Stocken 
denn zwey Mitglieder der Diſtricts⸗ Verwaltung, 
die im Comité arbeiteten, verwandten kein Auge von 
ihm, und horchten genau auf ſeine Worts. Der eine 
war ein wohlgebildeter, ſchlanker, ernſter, anſtelli⸗ 
ger Arbeiter, der feine Geſchaͤfte mit Leichtigkeit zu 
machen ſchien; der andere ein ſtarker, etwas beleib⸗ 
ter, ungeſchlachter, polternder Mann. Dieſer nis 
herte ſich mit einer hoͤhniſchen Miene, und fagte ſpot⸗ 
tend: „Eh voila, Citoyen Martin! wie gerathen 
„Sie hieher !“ Der Biſchof erklaͤrte ihm, furcht⸗ 
ſam und betroffen, die Urſache feines Hierſeyns. Das 
Diſtriets⸗Mitglied lachte laut auf, und erwiederte: 
„ Haha! Sie rekrutiren in Deutſchland, wenn es 
„im Elſaß an Gehälfen fehlt!“ Er wandte ſich an 
mich: „Citoyen, ſie kommen zur Unzeit; bey uns 
„ hat die Pfafferey ihr Ende erreicht; hier werden 
„ ſie ihr Heil nicht finden.” — Der Biſchof ſagte, 
er koͤnnte mich ſehr wohl brauchen. — „Könnten Sie 
„ das? antwortete der ſpottende Mann mit ſchalk⸗ 
Haftem Tone: » Sehr gut alſo, Citoyen Martin, 
„ daß Sie ſich hieher verirrten! Es ſcheint, Sie ha⸗ 
„ben im Comité de Surveillance ihre Freunde,” 
(mit einem ſtechenden Seitenblicke auf den Archipar 
ſprach 
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ſprach er das) „und möchten das Heer unſrer geiſtli⸗ 
» chen Schmarotzer gern auch noch mit einem Auslaͤn⸗ 
„der vermehren. Aber daſuͤr ſoll geſorgt werden; 
„ verlaſſen Sie ſich darauf! Eitoyen,“ ſprach er zu 
mir, „er ſetzt fein Geſuch ſchriftlich auf, und bringt 
„es Nachmittags in eigener Perſon hieher!“ — 
Martin nahm Abſchied; der Archivar begleitete uns, 
und ſagte mir leiſe: „Kommen ſie fruͤhe nach Tiſche, 
„fo treffen fie mich allein!” und gieng ſchuͤchtern 
wieder zuruͤck. Der Biſchof erzählte mir ſogleich, als 
wir allein waren, der Spoͤtter ſey ein Geiſtlicher ge⸗ 
weſen, welcher vor einiger Zeit wegen ſchlechter Auf⸗ 
fuͤhrung von ihm beſtraft ward, habe das Prieſter⸗ 
thum abgeſchworen, und oͤffentlich ſeine Formaten 
(Zeugniß der Weihe) verbrannt. Nun ſpiele er den 
patriotiſchen Eiferer, und ſuche ſich fuͤr die erlittene 
Strafe zu raͤchen. Ich ſollte mich nur an den Archi⸗ 
var halten, und übrigens keiner Furcht Raum geben. 
Er wollte es gewiß ſo lenken, daß ich bleiben duͤrfte. 


Bittſchrift, Deliberationen dark 
ber bey der Diſtrictsverwaltung. 


Kleinmithig begleitete ich ihn nach Hauſe, gieng 

in meine Herberge, und verfaßte die verlangte Bitt⸗ 

ſchrift. 5 5 
Alle meine Angaben belegte ich mit ſchtiftlichen 
III. Th. Kt 
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Beweiſen, deren etwa s Stuͤcke ſeyn mochten. Auch 
die Briefe des Biſchofs, und meine Formaten befan⸗ 
den ſich darunter. Die ganze Bittſchrift fuͤllte einen 
halben Bogen in Folio, und war an das Comité de 
Surveillance des erſten Cantons der Gemeinde Kol⸗ 
mar addreſfirt. 

Sogleich nach Tiſche eilte ich, das Comits du Di⸗ 
ſtrict wieder zu finden. Lange lief ich vergebens durch 
die Gaſſen. Endlich gelang es mir doch. Der Archi⸗ 
var, des Biſchofs Vertrauter, wartete meiner ſchon 
lange. Sogleich übergab ich ihm meine Bittſchrift. 
„Ach Schade, rief er aus, „ daß fie der Biſchof im 
„Ungeſtuͤm feines Eifers irre geführt hat! Ihr 
e Paß und ihre Bittſchriſt lauten ja an das Comité 
„ de Surveillance; und nun verſchlaͤgt fie das Schick⸗ 
„ ſal hieher, wo lauter Feinde des Viſchofs ſitzen! 
„Alles wäre gut gegangen, wenn ſich Martin die 
„ Unvorſichtigkeit nicht hatte zu Schulden kommen 
v laſſen, fie zu mir zu bringen, und ſogleich von ih⸗ 
„rer Beſtimmung zu ſchwatzen. Nun iſt ſchwerlich 
zu helfen. Man iſt einmal aufmerkſam auf fie, und 
„wird dem Comits de Surveillance kaum geſtatten, 
„unbefangen uͤber die Entſcheidung ihres Schickſals 
„zu deliberiren. Machen fie ſich nur gefaßt, wieder 
v nach Deutſchland zuruͤckgeſchickt zu werden; dieß if 
5 noch das Beßle, was ihnen wiederfahren kann.“ 


Indem der Archivar dergleichen Klaglieder anſtimm⸗ 
te, trat der abgeſchworene Geiſtliche, ein Mit arbei⸗ 
ter im Comité, herein, und begrüßte mich ſogleich 
mit den Worten: „Ha! ſchon da, Citoyen Biſchofs⸗ 
o knecht?“ Und zum Archivar ſprach er: „Was has 
„ ben Sie doch mit dem Biſchof zu ſchaffen, Citoyen? 
„Sind Sie ſein Nikodemus, der Nachts zu ihm ins 
„ Haus ſchleicht? Der Archivar ſtammelte eine 
Art Entſchuldigung, nahm nach einer Weile ſeinen 
Stock und Hut, und ſchlich davon. Der Exgeiſtliche 
blaͤtterte erſt in einigen Schriften, und wandte ſich 
dann wieder an mich: „Hoͤr' er, Citoyen, kannte 
„er das Geſetz, daß jeder Deutſche, der ſich nach 
„ Frankreich wagt, guillotinirt werden ſoll? ' Ans 
verholen antwortete ich: „Von dem Geſetze wußte 
„ich, und fragte ausdruͤcklich an, ob es auf mich ans 
„ wendbar ſey. Man gab mir die deutlichſte Verſi⸗ 
„ cherung, daß ich nichts zu befürchten Hatte; ſo kam 
„ ich.“ Indeß trat der andere jüngere und ſtillere 
Arbeiter des Comiteé's herein. Der Exgeiſtliche trug 
ihm meinen Caſus auf der unguͤnſtigſten Seite vor, 
und wollte mich durchaus guillotinirt wiſſen. Der 
andere forderte mir ein guͤltiges Zeugniß ab, daß man 
mir die Verheißung gethan habe, ich ſey von dem Geſe⸗ 
tze ausgenommen. Ich zog meine Bittſchrift aus der 
Taſche, und wies die beyden Brieſe des Biſchofs vor, 
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die ich als Belege der Bittſchrift beygefuͤgt hatte. Sie 
laſen, und hrachen beyde in ein lautes Gelaͤchter aus, 
als fie auf die Aeußerungen deſſelben über die Fort: 
dauer feiner Beſoldung und die wunderthaͤtige Ver⸗ 
ſorgung der Arbeiter im Weinberge des Herrn ſtieſ⸗ 
fen. „Es zeigt fi,” rief der Exgeiſtliche aus, „daß 
„der gute Citoyen da ein Betrogener iſt; der Bifchof 
„hat ihn hinters Licht gefuͤhrt; dieſer muß beſtraft 
„ werden. Citoyen, wie viel koſtete ihn die Reiſe? 
„Gebe er die Summe nur vollſtaͤndig an; der Bir 
„ ſchof ſoll ihm alles bis auf den lezten Haͤller vergů⸗ 
„ ten.“ — „ Um Vergebung, Citoyen!“ fagte ich, 
5 der Biſchof hat mir zwar die Wahrheit, wie ich 
„ merke, nicht berichtet; aber ich will den Schaden, 
„ der mir dadurch zugieng, gern ſelbſt tragen; denn 
es iſt mir widerlich, einen andern meinetwegen in 
„Verlegenheit geſetzt zu ſehen!“ Zornig antwortete 
er: „Ey nun, fo gehe er ohne Verguͤtung zum T.. 
„ Doch laß er ſehen, was hat er da für eine Bitt⸗ 
v ſchrift? — O pfui! das iſt ja eine ganze Predigt! 
„Wer wird das Zeug alles leſen? Und die Belege 
„ hier — haha! Formaten! Will er die öffentlich ver, 
„ brennen laſſen? — „Ich liebe den Laͤrm nicht,“ 
erwiederte ich, „den eine ſolche auffallende Handlung 
„ macht; und glaube, fie feuchte nichts, ſchade aber 
dem Geiſtlichen bey allen Schwachen. Meine Sache 
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„ wäre, ſtillthaͤtig durch Belehrung an Verbreitung 
„ der Aufklärung und des wahren Patriotismus zu 
„arbeiten.“ — Der Exgeiſtliche lachte laut auf, und 
rief: „Da ſeht mir einmal den ganzen Kerl an! Gr 
» richt von Aufklaͤrung, und iſt in ſeiner Kleidung; 
„ in feinem Benehmen und allen feinen Manieren ein 
» Pfaff. Er haͤngt ſich an den naͤrriſchen Biſchof, und 
„ will von Belehrung des Volks ſprechen; das moͤch⸗ 
v te mir eine huͤbſche Belehrung ſeyn! — Beſchaͤmt 
fand ich da, und ſagte nichts, als: „Citoyen Sie 
„kennen mich nicht, und wollen mich nicht einmal 
„ kennen lernen, fonft hätten Sie wenigſtens meine 
„Bittſchrift geleſen.“ — „Die mag leſen, wer mehr 
„Muße hat, als ich,“ erwiederte er fpottend, „man 
» kennt den Vogel bald am Geſange! Wer möchte 
„ wohl leeren Worten trauen? Komm er nur mit 
„mir zum Prafidenten des Diſtricts; wir wollen 
„ ſehen, ob der mehr Geduld hat, als ich I’ 

Er fuͤhrte mich zur Thuͤr, auf welcher die Auf 
ſchrift paradirte: Diftrict de Colmar, Wir ſtiegen 
eine Treppe in ein großes Zimmer hinauf, wo an 
einer langen Tafel die Mitglieder der Diſtrietsver⸗ 
waltung faßen, von einer Menge Buͤrger und Bauern 
umringt. Wir draͤngten uns durch zum Prafidenten, 
Mein Begleiter legte ihm ſpottend meine Bittſchriſt 
vor, und belehrte ihn kurz uͤber meine Erſcheinung. 
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Der Praſident durchblaͤtterte die Belege, und ſprach: 
„ Der naͤrriſche Pfaff thut ſich, wie es ſcheint, auf 
„feine pfaͤffiſchen Zeugniße etwas zu Gute.“ — 
„Nichts minders, ſagte ich, „aber ich wollte Sys 
„nen beweiſen, daß meine Angaben richtig ſind, 
„ und daß ich ein ehrlicher Mann bin.“ — „Ein Narr 
„ mag er feyn,” erwiederte der Jakobiner mit feiner 
rothen Muͤtze, „daß er ſich von dem aberwitzigen Bi⸗ 
v ſchof fo Affen laßt. Der hat uns am Chriſttag ſchoͤne 
„Streiche gemacht. Nun beruft er noch gar Helfers⸗ 
„helfer aus einem feindlichen Lande. Er ſoll feinen 
„Lohn dafür erhalten. Hört er, Citoyen! Mit die⸗ 
„fen beyden Biſchofsbriefen kommt er uns ganz zur 
v gelegenen Zeit; die erhält er auf allen Fall nicht 
„ wieder zuruͤck. Sein frommer ſeeleneifriger Biſchof 
„fol erfahren, welchen Gebrauch wir davon zu ma⸗ 
3 hen wiſſen.“ Er reichte jetzt die Bittſchrift ſammt 
den Belegen einem Mitgliede des Diſtricts hin, und 
trug ihm auf, ſie durchzuleſen. Das Mitglied rief 
mich zu ſich, und fieng an, eine kleine Stelle zu [es 
fen; aber ploͤtzlich warf er alles auf den Tiſch, und 
rief aus: „Wer hätte Geduld genug, das lange Ges 
„ wache zu durchlaufen? Wir koͤnnen die Zeit nicht 
„fo verderben. Scher' er ſich mit feinem Quark zum 
„Comité de Surveillance, an das er addreſſirt iſt!“ 
Hiemit gab er mir meine Schriften in die Hand; 


mein Begleiter nahm mich wieder in Empfang, und 
führte mich ins Comité » Zimmer zuruck. „Hier ſitz 
„er auf den Stuhl,“ ſprach er trotzig, „bis eine 
» Wache kommt, und ihn zum National- Agenten 
„führt, der ihn wohl verwahren wird.” Das Ver⸗ 
wahren gefiel mir gar ſchlecht; aber was wollte ich 
machen? Ich ſtand einmal in Feindes Gewalt, und 
mußte mit mir anfangen laſſen, was man eben wollte. 


Der National- Agent. 


En faß ich da, und beobachtete, wie die Herten 
ihre Geſchaͤfte behandelten. Endlich als die Sonne 
hinabſank, erſchien ein National-Gardiſt, dem man 
befahl, mich zum National⸗Agenten zu fuͤhren. Mei⸗ 
ne Bittſchrift mit allen ihren Belegen wurde mir in 
einem verſiegelten Paͤckchen zugeſtellt, um ſie dem 
National⸗Agenten zu übergeben. Auf dem Wege 
plauderten wir ziemlich vertraut uͤber die neue Ord⸗ 
nung der Dinge, mit welcher der Gardiſt gar nicht 
zufrieden ſchien. Ein gutes Trinkgeld beym Eintritt 
ins Haus des National-Agenten machte den Mann 
ſo treuherzig, daß er mir ſagte: „Citoyen, wenn 
„ ſie in Gefahr find, hier ungluͤcklich zu werden, fo 
v ſagen ſie mir's; ich begleite fie vors Thor, und fie 
„ ſollen frey hingehen, wohin es ihnen beliebt. Wer 
„gen einer Aus rede laſſen fie mich ſorgen!“ — „Ich 
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„ danke ihm, lieber Mann, erwiederte ich, „fit 
v ſeine Bereit willigkeit, mir los zu helfen; aber ich 
„ kann keinen Gebrauch davon machen; und ſehe die 
„Gefahr, in der ich ſchwebe, eben nicht für wichtig 
„an.“ Unter freundlichem Händedruck ſchieden wir 
von einander. 

Es war ein ſeht ununſehnliches Buͤrgerhaus in der 
Vorſtadt, wo der Nationalagent wohnte. Als ich ins 
Wohnzimmer trat, hieß mich eine nicht unartige 
Frau mit ein Paar Kindern willkommen. Dieſer 
umſtand gab mir gute Hoffnung; denn ich dachte: 
„Ein Mann, der Gatte und Vater iſt, kann un⸗ 

- „möglich fo grauſam und gefuͤhllos ſeyn, als ein has 
„ geſtolzer Pfaff. — „Haben fie Geduld, Citoyen!“ 
fagte die wackere Frau, „bis mein Mann aus dem 
„ Spital zuruͤckkommt! Es iſt eine Menge Verwun⸗ 
„ deter dort angelangt, die alle von neuem verbun⸗ 
„den werden muͤſſen.“ Alſo iſt der Mann ein Wunde 
arzt, ſchloß ich, und machte mich von ſeiner Seite 
auf wenig Schonung gefaßt. Bis er kam, las ich im 
Martial, den ich bey mir führte, und beantwortete 
die ſeltenen Fragen der Hauswirthin, die fleißig 
nähend mir gegenüber ſaß. Endlich langte Herr 
Deps, der National⸗ Agent an. Seine Frau gieng 
ihm vor die Thuͤr entgegen, ſobald ſie ſeine Tritte 
auf der Treppe vernahm. Ich hoͤrte ſie halblaut 


„ ſagen: »Es erwartet dich drinnen ein Frem⸗ 
„der; er ſcheint mir ein ſtiller ordentlicher Menſch. 
„Schon lange ſitzt er am Tiſche, und liest. Ein 
junger friſcher Mann in Jakobiner⸗Kleidung trat 
herein, und begrüßte mich ſehr freundlich. So⸗ 
gleich uͤbergab ich ihm mein Paͤckchen, erzaͤhlte mit 
Eifer, wie ſonderbar ich bey der Diſtricts⸗Verwal⸗ 
tung behandelt worden ſey, ſetzte meinen Patriotis⸗ 
mus ins gehoͤrige Licht, und bat ihn um Schutz und 
Huͤlfe. „Die Herren haben ſich uͤbereilt;“ ſagte er: 
y fo bald fie den naͤrriſchen Biſchof ſahen, ſo glaubten. 
„ ſie, in ihnen nichts weiter als einen Pfaffenknecht 
„ vor ſich zu haben, und beurtheilten fie ſofort nach 
» dieſem Vorurtheile.“ Er las meine Bittſchriſt mit 
ihren Belegen ganz durch, klopfte mir freundlich auf 
die Schulter, und ſagte: „Gutes Muthes, Ci⸗ 
„toyen, ich ſehe, fie wollten ſich nur vermittelſt 
„des Biſchofes hereinſchwaͤrzen. Sie haben wahre 
„ Liebe für Freyheit und Aufklaͤrung. Solche Leute 
„brauchen wir! Geben fie keinem trüben Gedauken 
„Raum! Das Comité des Diſtriets ſchreibt mir 
„zwar, ich ſoll fie in Verwahrung nehmen; aber ich 
„finde das nicht noͤlhig. Geben fie mir Handſchlag 
v und Wort, daß fie von hier nicht weggehen wollen, 
„ ohne Abſchied bey mir genommen zu haben; fo bin 
v ichs zufrieden.“ (Ich verſprach mit Handſchlag, 
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was er verlangte.) „Ihr Schickſal,“ fuhr er fort, 
v ſoll bald eine ganz andere Wendung erhalten, verlaſ⸗ 
v ſen ſie ſich darauf! Ich nehme fie in meinen Schutz; 
„fürchten ſie nichts! Ohne meine Beyſtimmung kann 
v ihnen kein Haar gekruͤmmt werden. Ich fehe, fie 
„find ein erfahrner Schriftſteller; wir beduͤrfen bey 
» unſrer Municipalität eines geſchickten Ueberſetzers 
„ franzoͤſiſcher Verordnungen; wer weiß, ob ich ih⸗ 
„nen dieſe Stelle nicht zuwenden kann? Morgen 
v kommen fie, frühe um 8 uhr, in die Municipa⸗ 
„ lität, wir wollen ſehen, ob fie dort nicht zu ges 
„ brauchen find! Abends um 4 Uhr aber erſcheinen 
„fie vor dem Comité de Surveillance, das im chez 
„maligen Jeſuiten⸗Collegio feine Sitzungen hält. 
„ Mein Vater praͤſidirt; ich will ihn im voraus zu 
„ihren Gunſten ſtimmen. Sprechen fie herzhaft und 
v kuͤhn; dann wird alles gut gehen!” 


Das Comité de Surveillance. 


D en 9. Nivoſe (29. Dec.) erſchien ich zur beſtimm⸗ 
ten Stunde in der Municipalitaͤt. Citoyen Deps 
ſtand unter dem Thore, als ich kam. Ich zog meinen 
Hut. „Pfui!“ rief er,, laſſen fie das pfaͤffiſche Ges 
„ remonienweſen! Im Lande der Freyheit find wir 
„alle gleich. Hiemit riß er mir den Hut aus der 
Hand, und druͤckte ihn derb und feſt auf meinen Kopf. 


— — 323 


Die Beamten bey der Municipalität fanden freylich, 
daß ſie eines Concipiſten und Ueberſetzers bedurften. 
„Aber,“ ſagten fie, „der Citoyen erhält doch nicht 
„fo viel Beſoldung, als er zu feinem Lebensunterhalt 
„nöthig hat, wie will er ſich denn fortbringen? Es 
„kann lange anſtehen, bis er verdient, was er 
„braucht 2” Auf dieſe Weiſe lehnten fie es ganz ges 
linde ab, mich anzuſtellen. Aber Deps verlor den 
Muth nicht. „Bleiben ſie nur noch eine Weile hier,“ 
ſprach er, „es wird ſich alles geben!“ 

Abends ſtellte ich mich vor dem Comits de Surveil⸗ 
lance. Man ſetzte mich neben dem Praͤſidenten an ei⸗ 
nen runden Tiſch, um welchen die Mitglieder, etz” 
wa 12 an der Zahl, ihre Plaͤtze einnahmen. Ich muß⸗ 
te die Begegnung die ich bey der Diſtricts⸗Ver⸗ 
waltung des biſchoͤflichen Geleites wegen erfahren 
hatte, ausfuͤhrlich erzaͤhlen, meine Bittſchrift Punkt 
für Punkt vorleſen, und mit denjenigen Erlaͤuterun⸗ 
gen begleiten, welche die Mitglieder bey jeder Stelle 
mir abfragten. Allmaͤhlig gerieth ich in Feuer, und 
ließ meinen Freyheitsſinn in vollem Glanze ſtrahlen. 
Einige Mitglieder riefen aus: „Schade, wenn wir 
„sold einen Mann wieder ins Ausland ſchickten! 
„Ex iſt ein wahrer Patriot!“ — „Citoyen, rief 
ein anderer, „wir konnten einen Redner im Tem⸗ 
„ pel der Vernunft brauchen; fie ſcheinen mir die 
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„achten Grundſaͤtze der Vernunftreligion zu haben; 
„ moͤchten fie ſich wohl dazu verſtehen, dem Volke 
„ die Grundſaͤtze der Moral zu erklaͤren?“ — „Gar 
„gern,“ antwortete ich, „nur beſorg' ich, meine 
„ Vorleſungen möchten nicht immer ganz mit dem 
„Sinne derjenigen harmoniren, welchen gegenwaͤr⸗ 
„tig die Belehrung des Volkes anvertraut iſt. — 
„ Laſſen fie dieſe Sorge!“ erwiederte der Mann, 
„ wir wollen ihnen ſchon ſagen, was fie vortragen ſol⸗ 
„len oder nicht!“ Ich zuckte die Achſeln und dachte: 
„ Hier waͤrſt du alſo wieder auf dem Punkte predigen 
„zu muͤſſen, was andern gefiele ! Das iſt vielleicht 
„ noch ſchlimmer, als die Cenſur des Herrn Dom⸗ 
„ probſts!“ Ein dritter im Jakobiner ⸗Coſtume 
rief: „Der ganze Vorſchlag iſt ein toller Einfall! 
55 Wie koͤnnt ihr glauben, daß ein Pfaff in einem ans 
„ dern als im pfaͤffiſchen Tone öffentliche Reden hal⸗ 
„ten werde? Seine Vorleſungen würden Predigten 
„ werden, Futter für Einfaͤltige, wie man es vor 
„ kurzem noch von allen Kanzeln den ehriſtlichen Scha⸗ 
„ fen vorſchuͤttelte! Ich behaupte, die Diſtricts 
„Mitglieder hatten Recht, als ſie den eingedrunge⸗ 
„ nen Biſchofsknecht wieder uͤber die Grenze zu bes 
„fördern befahlen. Der Praͤſident erwiederte: 
„Der Diſtriet hat uns nichts zu befehlen; wir ſelbſt 
„haben die Köpfe noch nicht verloren“ — „Wer 
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v ſich von einem Biſchof aufführen laßt, fuhr der 
Jakobiner fort, „und in all feinem Weſen fo ganz 
„ Pfaff iſt, wie der Citoyen da, braucht nicht lange 
„ gepruͤſt zu werden; der erſte Anblick verraͤth, was 
„man an ihm hat. Er ſoll wieder uͤber die Grenze! 
Das iſt noch Gnade! Denn er wußte das Geſetz ger 
gen die feindlichen Auslaͤnder, und draͤngte ſich 
o doch ins Land! Schonung genug, wenn er noch mit 
„dem Leben davon kommt!“ — „Ich behaupte,“ 
begann jetzt ein anderer Mann mit ſeiner rothen 
Fuchsruthen⸗Muͤtze, „die Urfachen, welche den 
„Fremden hier bewogen haben, ins Land zu ſchlei⸗ 
„ chen, muͤſſen erſt näher geprüft werden. Man neh⸗ 
me ihn vorerſt in engere Verwahrung, und unter⸗ 
„ ſuche genau, ob ſein Patristenſinn nicht eine Fünfte 
„liche Maſke, und feine Correſpondenz mit dem vor 
»Ddächtigen Bifchofe nicht eine Lift war, um unge⸗ 
» ſcheuter den Spionen machen zu koͤnnen.“ Noch 
ein anderer rief: „Der Citoyen dort geſteht, er 
„ habe das ſtrenge Geſetz gegen die Auswärtigen ge 
„kannt. Wie konnte er glauben, daß ein einfaͤl⸗ 
„tiger Biſchof in Verordnungen, die der National⸗ 
„Konvent feyerlich erlaſſen hat, zu diſpenſiren ver⸗ 
„möge? Unmoͤglich konnte er einen. fo einfältigen 
„Gedanken hegen. Er hat ſich alſo geradezu gegen 
„ das Geſez vergangen, und verdient, den Kopf uns 
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„ ter der Guillotine zu verlieren.“ — „Gegen dies 
»ſes Raͤſonnement iſt nichts einzuwenden!“ ſpra⸗ 
chen ein Paar Beyſitzer. „Ich hatte viel dagegen ein⸗ 
„zuwenden,“ erwiederte ich, freylich glaubte ich 
„nie, daß mich der Biſchof vom Geſetze diſpenſiren 
„ konne; aber ich fragte ihn fehriftlich, ob es auf mich, 
„als aufrichtigen Patrioten, anwendbar ſey, und er 
„ betheuerte mir feyerlich, es ſey nicht anwendbar. 
„ Ehe man jemanden verdammt, muß man doch vor⸗ 
„ läufig einen Blick auf fein Betragen werfen, und 
v» ſehen, ob aus demſelben eine böfe Abſicht hervor⸗ 
„leuchtet. Niemals kam in mein Herz nur der ges 
„ ringſte ſchlimme, der Republik nachtheilige Ges 
„ danke; waͤre ich ein Spion, fo hatte ich mich nicht 
„fo treuherzig und genau nach der Vorſchrift des 
„Generals vor dieſem Comits geſtellt; es waͤre mir 
„ ja freygeſtanden, erſt nach Belieben zu ſpioniren, 
„ und meine Abſichten auszuführen; und dann an 
„die Grenze zu laufen, um dem General zu ſagen, 
„man habe mich in Colmar nicht aufgenommen; fo 
„ wäre ich gluͤcklich entkommen. Alles dieß that ich 
„nicht, und ich muß mich ſehr wundern, daß eini⸗ 
„ ge Citoyens hier den Ton der Wahrheit vom Tone 
„ des Betrugs nicht beſſer zu unterſcheiden wiſſen. 
— „Bitter,“ polterte ein hagerer langer Mann: 
„ Vergeſſe er nicht, daß er mit einer Obrigkeit 


u fpricht 1? — „Citoyen,” fagte ich ſunft, „ich weiß 
nicht, was Sie beleidigen konnte; aber ich habe 
„ein gutes Gewiſſen!“ — „Bey meiner Seele 1? 
rief Johann Kübler der ältere, ein ehrlicher Hands 
werker, aus: „Der Citoyen ſcheint mir ein rechte 
v ſchaffener Patriot und ein braver Mann zu ſeyn. 
2 Ich habe drey Kinder; wenn er Anfangs wegen ſei⸗ 
„ nes Unterhalts verlegen wäre, und wollte ſich ent⸗ 
„ ſchließen, meine Kinder zu unterrichten; fo gäbe 
„ich ihm gern Wohnung und Koſt.“ — „Das war 
„eine recht einfaͤltige Betheurung, “ ſagte jetzt Ei⸗ 
toyen Burghard, ein junger Arzt, „bey meiner 
„Seele! was ſoll denn das heiſſen? Das klingt ja 
„ nichts minder als republikaniſch! Seele! Seele! 
„Der Menſch iſt Materie!“ — „So haſt du keine 
„Seele?“ rief woͤrtlich ein dritter, „Biſt du alſo 
„ein Hund?“ Hieruͤber fieng ſich ein hitziger Streit 
unter den Beyſitzern an; der Prafident ſagte mir, 
wahrſcheinlich um die Pudenda der ungezogenen Cie 
toyens ſo bald möglich meinem Anblicke zu entziehen: 
„Treten fie nun ab ins Nebenzimmer, bis wir ih⸗ 
„ retwegen einen Entſchluß gefaßt haben!“ Ich 
gieng während der Debatten davon, ſetzte mich im 
Nebenzimmer ans Licht, zog meinen Martial, der 
nebſt andern Dichtern wie ein Diurnal (kleines Bre⸗ 
vier) gebunden mar, aus der Taſche, und las darin, 


328 Fe 
um keinen Grillen Raum zu geben. Dennoch mußte 
ich mir ſagen: „Offenbar hat ſich das Comité de 
„„ Diſtricts mit den Jakobinern im Comits de Sur⸗ 
„„ veillance verſtanden, um dich zu entfernen. Sie 
„find noch dazu die mehrern; wahrſcheinlich wirft 
4 du wieder an die Grenze geſchickt. Doch das iſt 
„ immer beſſer, als hier gefangen zu ſitzen, und dein 
„Geld unnuͤtz zu verzehren.“ Ein Mitglied des Cor 
mité trat nach einer Weile herein, ſchlich hinter 
mich, und lauſchte über die Schultern in mein Buͤch⸗ 
lein. „O wehe,“ rief er aus, „fie beten das Bre⸗ 
„vier! Iſt das ihre Aufklaͤrung? — Ehe ich zum 
Wort kommen konnte, war er wieder fort. Bald 
rief man mich wieder hinüber ins Comite, und die 
erſte Frage des Praͤſideuten lautete: „Iſt es wahr, 
„Eitoyen? Haben fie eben das Vrevier gebetet?“ 
— Ich laͤchelte: „Sogleich, Citoyens, ſollen Sie 
„mein Brevier ſehen! 19 Ich zog meine Dichter aus 
der Taſche, und legte fie auf den Tiſch. Der Praͤſi⸗ 
dent öffnete das Futteral, man ſah hinein, und 
brach in eiu lautes Gelächter aus. „Beym Teufel, 
„Bruder, was haſt du gefehen ?” rief Citoyen Burg: 
hard. — „Horcht, horcht!“ rief ein anderer, „Burg⸗ 
„ hard glaubt nicht, daß wir Seelen haben; aber er 
gland an den Teufel.“ — Der Präͤſident ſprach 
ernſthaft: „Eitoyens, fangen Sie nicht wieder da⸗ 
„ von 
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„ bon an!“ — „Verwuͤnſcht!“ ſagte derjenige, der 
mich als einen Brevierbeter angegeben hatte, ich ſah 
„die Verſe für Pfalmenverſe an. Da hab' ich mich 
„ garſtig betrogen.“ — „Ach!“ rief Johann Kuͤbler 
aus, „Bronner waͤr' es werth, daß wir ihn behiel⸗ 
„ten!“ — „Ware der Diſtrict nicht dagegen, fo 
„ wünfehte ich es auch, ſagte Burghard, „ ich habe 
„ein Kind, und waͤre froh, wenn der Citoyen ſein 
„Lehrer wiirde. Koſt, Wohnung und ein Stuͤck Geld 
‚für Kleidung wollte ich ihm gern geben. Er ver⸗ 
y ſteht auch Botanik; das ware für mich eine ange⸗ 
„ nehme Gelegenheit, dieſe Wiſſenſchaft zu ſtudieren. 
— „Ich ſehe, es wird mir nicht an Unterhalt feh⸗ 
„len,“ ſagte ich, „verſchaffen Sie mir alſo nur die 
„Erlaubniß hier zu bleiben, fo werd' ich ein gluͤckli⸗ 
„cher Menſch ſeyn!“ — „Die Mehrheit der Stim⸗ 
v men fiel gegen fie aus,“ ſprach jetzt der Praͤſident, 
„ aber noch iſt nicht alle Hoffnung verloren; vielleicht 
„ laſſen ſich die Mitglieder des Diſtricts noch um⸗ 
„ ſtimmen. Ohne das Widerſtreben derſelben faͤnden 
„wir kein Bedenken, fie hier zu behalten. Haben fie 
„ alſo noch ein Paar Tage Geduld! Vielleicht aͤn⸗ 
v dert fich alles zu ihrem Vortheile! Morgen Abends 
v erſcheinen fie wieder hier in dieſem Zimmer!“ 
Man gieng aus einander. Johann Kuͤbler begleitete 
mich eine große Strecke weit, und lud mich auf den 
III. Th. g 
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folgenden Tag zum Mittageſſen ein. Da ich ſeine 
Wohnung nicht wußte, ſo verſprach er, mich ab⸗ 
zuholen. r a 

Am Dekadi den 10. Nivoſe (30. Dec.) fuͤhrte er 
mich in ein Kaffeehaus, wo eine Menge Buͤrger 
und Soldaten bey ihren Taſſen, franzoͤſiſch oder 
deutſch, kannegießerten. Wir tranken eben unſere 
Schale Chokolade; da ſtuͤrzte plotzlich Citoyen Burk⸗ 
hard zur Thuͤr herein: „Wo iſt der Fremde? der 
„ deutſche Geiſtliche? Er erblickte mich, und winkte 
mir in eine Ecke. Johann Kuͤbler gieng nicht von 
meiner Seite. „Citoyen!“ ſagte Burghard, „der 
„ Diſtrict iſt ſehr aufgebracht, daß ſie noch hier 
„find, Wenn ich ihnen zu ihrem Beſten rathen darf, 
„ſo nehmen ſie ihren Paß und ihre Schriften zu⸗ 
„ ruͤck, und gehen ſogleich an die Grenze. Wir has 
„ben zwar geſtern die Expedition des Paſſes zuruͤck⸗ 
„behalten, weil der Nat ionalagent aͤußerte, er koͤnnte 
„fie brauchen: aber der Diſtrict iſt ganz wider fie, 
„ und hat nun einmal feſt beſchloſſen, fie hier nicht 
„zu dulden. Der Biſchof iſt ihr Ungluͤck: fie ſehen, 
„alle ihre Schriften erhalten ſie zuruͤck, nur ſeine 
„Briefe nicht. Folgen fie mir, um Verdruß zu ver⸗ 
„hüten; und gehen fie, je ehender je lieber, über 
„die Grenze!” Unter dem Paß des Generals ſtand 
geſchrieben: Renvoyé au quartier general de Blotz- 
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heim par le Comité de Surveillance de Colmar ce 
nonidi de la I. decade de Nivos de Pan 2. de la 
République franqaiſe. 
Vü Burghard. Neukirch Secret. 

„Wer wird auch fo aͤngſtlich thun?“ ſagte Kuͤbler, 
5 Citoyen Burghard, Bronner bleibt hier, bis es 
„ beym Comits de Surveillance völlig entſchieden iſt. 
„ Geſtern blieb der Abſchluß eigentlich in ſuſpenſo; 
„ und was will man dagegen haben, wenn ich ihn zu 
„meinem Hauslehrer anſtelle?“ — „Citoyen Bron⸗ 
„ner,“ erwiederte Burghard froſtig, » ich habe ih⸗ 
nen kreulich geſagt, was zu ſagen war. Nun thun 
„fie auf eigene Gefahr alles, was ihnen beliebt!“ 
Hiemit führte er fich eiligſt ab. Ich ward nachdenkend. 
Kuͤbler ermunterte mich, und ſagte: „Kuͤmmern 
y fie ſich nicht! So lange ihnen der National» Agent 
„gut iſt, haben ſie nichts zu fuͤrchten; mag die 
„ Partey des Diſtricts larmen, ſo lange fie will. 
„Wer kaun ihnen was anhaben? Er allein darf ſie 
5 feſtſetzen. Nachmittags wollen wir ihn beſuchen. 
„Kommen ſie nun getroſt mit mir in den Tempel 
„der Vernunft!“ 


Der Tempel der Vernunft. 


Ca i 
Ich folgte ihm. Als ich in den Tempel trat, aus 
dem alle Kirchenſtuͤhle und Altaͤre weggeraͤumt wa⸗ 


ren, fiel mir ſogleich an dem Platze, wo ſonſt der 
Hochaltar prangte, ein Theater in die Augen, auf 
dem ſich ein hoher feuerſpeyender Berg erhob. Am 
Abhang des Berges ſtanden, wenn mein Fuͤhrer mich 
recht berichtete, Freyheit und Wahrheit, weiter unten 
aber Tapferkeit und Induſtrie einander gegenüber. Es 
waren Figuren guf Bretter gemahlt und ausgeſchnit⸗ 
ten. „Als man den Tempel zum erſtenmal öffnete,” 
ſagte Kübler, „hatte man oben ein natürliches Feuer 
„ angebracht. O das war fehön! Aber beynahe hätte 
„ ſich ein Ungluͤck ereignet. Die Flamme ergriff das 
„Geſtelle, auf dem die grünen Tücher ruhen, wel⸗ 
„che die Seiten des Berges bilden, und man 
„ hatte nicht wenig Mühe, das Feuer zu loͤſchen.“ 
Zu ebener Erde rechts und links ſtanden gemahlte 
Pyramiden mit Aufſchriften, die ich verloren 
habe, ebenfalls aus Brettern geſchnitten. Die Mu⸗ 
nicipalitaͤt ſetzte ſich des ephemeriſchen Spielwerks 
wegen in keine große Koſten. Das ganze konnte mit 
unmoͤglich gefallen. „Was will man mit dieſer arm⸗ 
‚„feligen Vorſtellung?“ dachte ich, „ wie einfältig, 
„ daß ſich die Jakobiner⸗Partey, der Berg, ſelbſt 
„ vergoͤttert! Meynt man etwa, dieß elende Spiel; 
„werk konne dem Volke feine Altäre erſetzen? Hier 
„ iſt ja gar nichts, was auf den Verſtand wirken, 
„nichts was das Herz befriedigen, erheben oder 


„rühren kann, nicht einmal eine Vorſtellung, die 
„ gefaͤllig den Sinnen ſchmeichelt. Einfaͤltige Erfin⸗ 
„dung! Du biſt unmoͤglich fuͤr die Dauer!“ 

Ein lautes Geraſſel vieler Trommeln kuͤndigte 
nun die Ankunft der Obrigkeiten an. Eine Menge 
Tambours, denen eine zahlreiche Wache folgte, ruͤck⸗ 
ten in die Kirche ein: die Gewoͤlber droͤhnten vom 
erſchuͤtternden Trommelngelaͤrme. Die Departe⸗ 
ments⸗Verwalter und die uͤbrigen Beamten, groͤß⸗ 
tentheils in jakobiniſcher Kleidung, mit ihren drey⸗ 
farbigen Schärpen und breiten Bändern geſchmuͤckt, 
die ſie wie Ordensbaͤnder quer uͤber die Bruſt tru⸗ 
gen, beſtiegen eine Buͤhne zwiſchen zwey Kirchen⸗ 
pfeilern, und winkten den Tambours Stillſchweigen. 
Sogleich begann auf dem hohen Muſikchore feyerli⸗ 
cher Trompeten: und Paukenſchall, die Orgel fiel 
darein, und das ganze Volk ſang unter Begleitung 
vieler Blas-Inſtrumente die Marſeiller⸗Hymne 
in einem ziemlich lebhaften Zeitmaße. Jede Strophe 
ward mit einem froͤhlichen ca ira beſchloſſen. Dann 
begann ein Beamter ſeinen Vortrag, kuͤndigte mit 
Jubel die Eroberung von Toulon an, ließ weitläuftige 
Berichte in franzoͤſiſcher und deutſcher Sprache vor⸗ 
leſen, und ſtreute gedruckte Lieder von der Bühne 
unter das Volk. Einige Diener giengen herum, und 
theilten ebendieſelben Blaͤtter unter die Anweſenden 


aus. Alle Augenblicke rief man: Vive la République! 
oder qa va! und Flatfehte in die Hande. Dann ſang 
man die ausgetheilten Lieder in ihrer eigenen Melo⸗ 
die. Ich war nicht zudringlich genug, und erhielt 
alſo keines. Kuͤbler ſchien jede meiner Mienen zu 
beobachten, und fragte mich von Zeit zu Zeit. „Wie 
„ gefällt es ihnen?? Das Singen und die Nachrich⸗ 
ten von der Einnahme Toulons geſtelen mir; ich 
konnte alfo mit gutem Gewiſſen ſo antworten, wie 
er es wuͤnſchen mochte. Ein Beamter, deſſen Red⸗ 
nergaben eben nicht vorzuͤglich waren, hielt dann eine 
lange Rede von den Pflichten eines Bürgers, worauf 
man die Feyerlichkeiten mit Geſaͤngen und Inſtru⸗ 
mental⸗Muſik beſchloß. Die Tambours, die Wache 
und die Beamten in ihrer Mitte zogen ab, wie ſie 
gekommen waren. Wahrend der langen Rede hatte 
ich bemerkt, daß die Frauenzimmer gerade ſo unru⸗ 
hig, wie bey katholiſchen Predigten, durch den Tem⸗ 
pel klappten: die meiſten trugen nur hoͤlzerne Schu⸗ 
he, die ſie aber gar zierlich mit Baͤndern und aller ley 
glaͤnzendem Ueberzug vermummt hatten. 
Charakterzuͤge. Entſchluß in die 
Schweitz zurückzukehren. Jako⸗ 
biner. 


Vor und nach Tiſche mußten Kuͤblers Kinder nach 
guter alter Sitte beten. Alles zeigte mir, daß ich 


bey einem redlichen Chriſten und Handwerker einge⸗ 
ſprochen hatte. Nach dem Mittageſſen fuhrte er 
mich zum National⸗Agenten Deps, der von neuem 
meine Partey ergriff. „Bleiben fie hier, Citoyen!“ 
ſagte er, „und laſſen ſie ſich nichts anfechten! Ich 
y berpfaͤnde mein Wort, (sugleich reichte er mir die 
Hand) „es ſoll ihnen kein Leid widerfahren, wenn 
nich nicht pofitiven Befehl erhalte, fie feſt zu ſetzen. 
„Erhalte ich den, ſo verlaſſen ſie ſich darauf, ich 
„gebe ihnen vorlaufig einen Wink; dann iſt es aber 
„hohe Zeit, daß fie gehen! dann ſaͤumen ſie keinen 
„ Augenblick!“ 

Man plauderte von allerley Neuigkeiten des 
Tages, und unterhielt ſich, als mehrere Gifte ka⸗ 
men, auch mit luſtigen Einfaͤllen und — Spott über 
Volksreligion. Ich will nur einen Zug anführen, 
damit man ſich einen Begriff von dem damals herr⸗ 
ſchenden Tone machen kann. Ein Gaſt deutete auf 
ein Gemälde über der Zimmerthuͤr, welches den heil. 
Joſeph vorſtellte, wie er den Eſel fuͤhrt, auf dem 
Maria mit dem Kinde ſitzt; eine ſogenannte Flucht 
nach Aegypten. „Bruder, wie magſt du das einfaͤl⸗ 
v faͤltige Bild da hangen laſſen? Das iſt nicht für 
„ einen denkenden Republikaner.“ — „Aergere dich 
„ nicht!“ antwortete der Wirth, meine Frau läßt 
„ michs nicht wegwerfen; da machte ich mir aber 


„neulich einen rechten Spaß; ich ließ den Mahler 
„ kommen, (du kennſt den alten bigotten Kerl) 
o und fragte ihn, ob er dem Joſeph da oben nicht 
„ein Paar huͤbſche rothe Hörner uͤber die Stirne 
„ mahlen wollte?“ — „Nein!“ antwortete er ſehr 
nachdruͤcklich und beſtimmt, und ſchaute mich betrof⸗ 
fen aus großen Augen an. Ich beharrte darauf, er 
ſollte rothe Farbe holen; aber er weigerte ſich ſtand⸗ 
haft. Ich ſpottete, und fragte: ob er vielleicht gar 
keine Hoͤrner mahlen koͤnne? Da antwortete der 
Schalk: Auf jedes Portraͤt, ſelbſt auf mein eigenes 
wolle er Hoͤrner mahlen, wenn ichs verlange, nur 
auf keinen Heiligenkopf. Was konnte ich machen? 
Ich mußte den alten Kerl ziehen laſſen; denn ſelbſt 
die Drohung, daß ich ihn einſperren laſſen würde, 
fruchtete nichts. Er ſagte dreiſt: „Einſperren koͤn⸗ 
„nen Sie mich wohl, aber mahlen werde ich nicht.” 
Der Narr waͤre in der Laune geweſen, ſich die Maͤr⸗ 
tyrerkrone zu erwerben: aber ich hatte nicht Luſt, 
fein Nero zu ſeyn, und ließ ihn laufen.“ 

Es kam mir vor, dergleichen Ausfälle gehörten 
zum Modeton der Jakobiner, mit dem ſie ſich vor 
dem Poͤbel groß machten; und ich vermuthe noch 
heute, ſowohl Deps als Burghard, welche am mei⸗ 
ſten die Atheiſten affectirten, hatten im Herzen bey⸗ 
nahe eben den Glauben, den ihre gutmuͤthigen Weis 
ber hatten. Denn ſie kramten ihre Meynungen all⸗ 


zugeftiffen aus, und ſuchten offenbar mit ihrer freyen 
Denkungsart nur zu glaͤnzen. Dieß iſt die Art aller 
Neulinge und Moderitter; und man weiß, wie 
ſchnell dergleichen Philoſophen in den Ton ihrer Am⸗ 
men zuruͤckfallen, ſobald bey der neuen Lehre nichts 
mehr zu gewinnen iſt. Der wirklich tiefdenkende 
Mann, der aus Ueberzeugung ſpricht, benimmt ſich 
ganz anders, als der Faſeler, der kaum weiß, was 
er will. g 

Wir giengen aus einander. Als ich in mein Zimmer 
zum Bocke zuruͤckkam, uͤberlegte ich ernſtlich, ob 
ich in die Schweiß zuruͤckkehren, oder verſuchen ſoll⸗ 
te, in Colmar zu bleiben. Je genauer ich aber die 
Sache unterſuchte, deſto ungewißer ward ich. Ich 
ſeufzete in dieſen Tagen oft zum Himmel um Erleuch⸗ 
tung. Zuletzt fiel mir ein, ich wollte den redlichen 
Pfeffel aufſuchen, und ohne ferneres Gruͤbeln ſeinen 
Rath befolgen. Sogleich ſetzte ich meinen Entſchluß 
ins Werk. Als ich in fein Haus trat, toͤnten mir 
angenehme Harmonien entgegen. Ein Frauenzimmer 
ſpielte den Fluͤgel: ich ſah ſie ſitzen, ſobald ſich die 
Zimmerthuͤr öffnete. Kaum hatte mich ein Diener 
gemeldet, ſo kam ſie ſelbſt heraus, und fuͤhrte mich 
zu Pfeffeln. Der edle blinde Mann bedauerte, daß 
ich eben in dieſem Augenblicke, zu dieſer Zeit der 
Zerſtoͤrung zu ihm Fame, und meynte, in den hei⸗ 
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tern beſſern Tagen vor den Revolutions⸗Unruhen 
Hätte er mir gar leicht Unterhalt verſchaffen konnen. 
Ich trug ihm kurz und mit Feuer mein Anliegen 
vor und bat ihn um Rath. Da ſagte er ganz unver⸗ 
holen: „Lieber Bronner! ſie ſind ein Fremder; 
„ wenn es ihnen auch gelingen ſollte, bey der Muni⸗ 
„ eipalität angeſtellt zu werden, ſo erregen fie doch 
„den Neid gegen ſich, und find ſtets in Gefahr, ver⸗ 
„ folgt und unterdrückt zu werden. Werfen fie nur 
„einen Blick auf das Chaos, in das wir verſunken 
„ ſind! Wer iſt feiner Exiſtenz mehr ſicher? Wiſſen 
„fein der Schweiß ihr Brod irgendwo zu betteln, 
y fo thun fie beſſer, dahin zu ruͤckzukehren.“ — „Wei 
„ ter bedarf ich nichts,“ antwortete ich mit feſtem 
Entſchluſſe, „ich gehe nach Zürich zuruͤck: dort foll 
„ich einen Katalog über ein Naturalien⸗Kabinet 
„ verfaſſen: das wird mich hinlaͤnglich vor Mangel 
„ ſichern.“ — Thun fie das, lieber Bronner, ſagte 
er mit eindringlichem Tone, „und beſuchen ſie mich 
„ einſt in beſſern Zeiten! Jedes Gluͤck begleite ſie!“ 
— Geruͤhrt ſchied ich von dem edeln philoſophiſchen 
Dichter, und gieng ins Comité de Surveillance, 
wohin mich bereits die Stunde rief. 

Vis meine Sache vorgenommen wurde, hieß mich 
‚Kübler zur Unterhaltung in die Jakobiner⸗Sitzung 
gehen, die eben in einem Neben» Gebäude eroͤffnet 


) 
war. Im burtelee eines 8 ziemlich großen Saales ſaßen 
die Amis reunis oder die Jakobiner. Hinter ihnen 
und an den Wäldden hin erhoben ſich amphitheatra⸗ 
liſch Bänke und Stuͤhle für die Zuhoͤrer. Auf einer 
Bühne im Vordergrunde paradirten der Präfidene 
und die Sefretäre an einem Tiſche. Rechts an der 
Bühne war der Rednerſtuhl angebracht. Eben war 
die Nachricht eingetroffen, die Deutſchen ſeyen ge⸗ 
ſchlagen und aus dem Elſaß vertrieben worden; aber 
noch walteten einige Zweifel ob; man debattirte dar⸗ 
uber ſehr hitzig, der Streit artete in ein wildes Ge⸗ 
tuͤmmel aus. Endlich forderte man Zeugen auf, Da 
trat ein Courier auf die Bühne, und reeitirte ſehr 
ſchnell eine franz. Rede her, von der ich nichts ver⸗ 
ſtand; allein man beklatſchte ihn laut, und rief: 
„ Es iſt richtig, die Deutſchen find beſiegt!“ Alles 
jubelte: Vive la République, und ſchwang Hüte und 
Naſentuͤcher. Allerley Debatten folgten ſich. Ein 
Ergeiſtlicher hielt dann eine ſehr waͤſſerige Predigt 
vom Segen, den der Himmel den Waffen freyer 
Volker von jeher verliehen habe. Ein anderer las 
eine Ode voll Bombaſt auf die Einnahme von Toulon 
vor. So verſtrich die Zeit. Ich wollte wieder ins Co⸗ 
mite zuruck, fand aber, daß es bereits aus einander 
gegangen ſey. Johannes Kuͤbler, den ich auf dem 
Wege antraf, ſagte mir mit kleinlutem Tone: „Er 


„habe nur wenig Hoffnung mehr, daß ich hier blei⸗ 
„ben dürfe; die Sache ſey einmal durch den Biſchof 
2 verdorben, und die Mitglieder des Diſtricts wurden 
„nicht ruhen, bis ich abgereifet ware.” Ohne Bes 
truͤbniß hoͤrte ich ſeine Aeußerungen an, dankte ihm 
fuͤr ſeine Freundlichkeit, und nahm von ihm Abſchied. 

Als ich auf den Platz beym Tempel der Vernunft 
kam, wo die Guillotine ſtand, ſah ich ein großes 
Feuer flammen, ein Freudenfeuer wegen der Ein⸗ 
nahme Toulons. Die Sans⸗Culotten tanzten in 
doppelten Kreiſen um daſſelbe her. Sie ergriffen 
Mädchen und Weiber, die in der Nahe fanden, riſ⸗ 
ſen ſie mit ſich zum Feuer, reihten ſich in einen der 
beweglichen Kreiſe, und huͤpften ſo unter lautem 
Freudengeſchrey in die Runde. Ich konnte mich un⸗ 
moͤglich des Gedankens an die Canadiſchen Wilden er⸗ 
wehren. Die Buͤhne der Guillotine ſtand gedraͤngt 
voll Zuſchauer und Zuſchauerinnen, die gar keinen 
Grauen vor der fatalen Maſchine hatten. In der 
Naͤhe toͤnte Feldmuſik, die ga ira und andere patrio⸗ 
tiſche Lieder ſpielte. Das Volk ſang die Lieder mit. 
Der Ergeiſtliche aus dem Comits des Diſtricts traf 
mich hier an: er ſchlich, wie ich, beobachtend um den 
Haufen her. 

„Noch hier, Citoyen? » fragte er, wie ſtaunend, 
55 das iſt kuͤhn! Sehen ſie nicht die Maſchine dort 2” 


Er deutete auf die Guillotine. „Die iſt hoffentlich nur 
„für Verraͤther, nicht für Patrioten errichtet,“ 
erwiederte ich, „warum ſollt' ich fie alſo fürchten 2”? 
— „Im Ernſte , fuhr der Geiſtliche fort, „wenn 
„ich ihnen wohlmeynend rathen darf, ſo reiſen ſie 
„morgen früh von hier ab! Wir dürfen fie nicht bez 
„ halten, weil fie ein Deutſcher find! Laſſen fie aber 
„ihren Paß erſt von irgend einer Obrigkeit neu uns 
„ terſchreiben, weil fie ſchon am Nonidi abgewieſen 
„wurden, und doch erſt am 11. Nivos abreifen, 
„damit fie auf dem Wege keine Unannehmlichkeiten zu 
„befahren haben. Nehmen fie meinen Rath an; das 
„ Beſte, was fie in ihrer Lage thun koͤnnen, iſt, daß 
„fie, fo bald, als möglich, gehen.“ 
„Verlaſſen Sie Sich darauf!“ antwortete ich, 
„ morgen in der Fruͤhe reife ich ganz gewiß ab!“ 
Kückreiſe ins Hauptquartier. 
Schuhflicken. 


Den leßten Dec. als der Tag anbrach, nahm ich 
Abſchied vom Bifchofe Martin, der mich ziemlich 
kalt entließ. Sobald ich hoffen konnte, ich wuͤrde ir⸗ 
gend eine Obrigkeit antreffen, machte ich mich auf, 
um meinen Paß unterſchreiben zu laſſen. Aber nie⸗ 
mand von den Mitgliedern des Comité de Sur⸗ 
peillance, nicht einmal der Sekretaͤr Neukirch wagte 


es, feinen Namen und den Tag meiner Abreiſe dar⸗ 
auf zu ſetzen; jeder ſagte, er beſorge, dadurch in 
Verdruß zu gerathen. Endlich erbarmte ſich meiner 
ein Beamter der Municipalitaͤt, und ſchrieb folgeu⸗ 
des auf den Paß des Generals: „Vu partir de Col- 
„mal cejourd’hni onze Nivofe, Tan ſecond. — 
„ Aittelmeyer Secr. Greffier.“ Das Umherlaufen und 
Warten, dieſer zwey Zeilchen halber, hielt mich faſt 
bis 10 Uhr auf. Geſchwind verzehrte ich beym Bode 
ein kleines Abſchiedsmahl, und trat meine Ruͤckreiſe 
an, auf der ich an dieſem Tage keine andere Wider⸗ 
waͤrtigkeiten zu befahren hatte, als etwa in den Herz 
bergen, wo ich einſprach, das Anſchnurren eines 
argwoͤhniſchen Unterofficiers, der mir herriſch mei⸗ 
nen Paß abforderte, oder die Weigerung der Wirthe, 
mir irgend eine Erfriſchung zu reichen. Abends traf 
ich in Habsheim ein, und verſchwendete in jedem 
beſſern Wirthshauſe Bitten, Vorſtellungen, Ver⸗ 
ſprechen und alle moͤglichen guten Worte, um auf⸗ 
genommen zu werden. Aber vollig vergebens! Ich 
ſah mich gezwungen, wieder in dem verwuͤnſchten 
Hefte, wo ich das erſtemal übernachtet hatte, eine 
Herberge zu ſuchen. Mit Freuden nahm mich dieß⸗ 
mal der Wirth auf, und ſetzte mir alles Gute vor, 
was er in feinem Vermögen hatte. — Eine Menge 
Sans⸗Culotten waren eben ius Dorf einquartirt 
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worden: fie hatten ſich mitten in der Stube einen 
Herd aus Backſteinen errichtet, Kohlen darunter 
gebracht, und einen Keſſel daruͤber gehaͤngt, um ihre 
Abendmahlzeit zu kochen; kaum war das Fleiſch ge⸗ 
ſotten, fo ſtach jeder in den Keſſel, langte feine Por⸗ 
tion heraus, ſetzte ſich auf den Boden, und ver⸗ 
zehrte ſie aus freyer Hand. Neben dem Herde ſtand 
eine hoͤlzerne Gelte voll Wein, und ein Glas daneben: 
wer nun trinken wollte, füllte das Glas in der Gelte, 
und goß es herzhaft durch die Kehle. Dieſe drolligte 
Haushaltung beluſtigte mich. — Das liederliche Maͤd⸗ 
chen feyerte nicht, mich oft und frech genug als einen 
Unvermoͤgenden zu necken, und drohte mir, ich ſollte 
gewiß ein Nachtlager erhalten, das meiner Keuſch⸗ 
heit zutraͤglich waͤre. Als mich der Wirth in die 
Schlafkammer fuͤhrte, hob ich in ſeiner Gegenwart 
die Bettdecke weg, und ſah ſogleich, daß die Betten 
nicht reinlich uͤberzogen waren. Bey der Menge Sol⸗ 
daten, die hier täglich uͤbernachteten, und wovon 
einige ganz unverholen geſtanden, daß ſie in ihren 
Hemden gar unangenehme Einquartierungen hatten, 
ward mir bange, ich moͤchte hier eben dieſelbe Plage 
erben. Die Bosheit der frechen Magd ließ mich be⸗ 
fürchten, ſie koͤnnte mich abfichtlich zum Nachfolger 
eines ſo reichbegabten Sans⸗Culotten gemacht ha⸗ 
ben. Ich bat alſo den Wirth: alen Sie mir das 


„Bett friſch uͤberziehen; ich gebe ihnen gern, uͤber 
„ die Zeche aus, noch einen halben Gulden zum Ber 
„fen? — Das Angebot gefiel ihm, er rief die Magd 
herauf, und befahl ihr, das ganze Bett friſch zu uͤber⸗ 
ziehen. Murrend, ſpottend und zankend that ſie es. 
Mich kuͤmmerte das wenig. Sorgfaͤltig verbarg ich 
meine Kleider zwiſchen dem Strohſack und dem Un⸗ 
terbette, und ſchlief ruhig die ganze Nacht durch. 
Am neuen Jahrstage 1795 eilte ich Sierenz und 
Blotzheim zu. Als ich den letzten Ort erblickte, 
ſchickte ich mich an, meine Baarſchaft in Sicherheit 
zu bringen. Ich hatte ja geſehen, wie genau man 
in Bourglibre jeden, der aus dem Lande gieng, 
durchſuchte, und mußte fuͤrchten, aus dem Haupt⸗ 
quartier mit einer Wache an die Grenze gefuͤhrt zu 
werden. Das Geld mußte alſo jetzt verborgen werden, 
wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, es zu verlieren. 
Während meines ganzen Ruͤckmarſches hatte ich mich 
darauf verlaſſen, ich würde meine Louisdors ganz 
ſicher dort verſtecken koͤnnen, wo immer eine ganze 
verdaute Mahlzeit Raum findet, ehe ſie zur Befoͤr⸗ 
derung der vegetabiliſchen Welt geboren wird. So 
wie ich mich allein ſah, kroch ich deßhalb in den 
Straßengraben, und begann die ſchmerzliche Opera⸗ 
tion. Die doppelten Louisdors machten die meiſten 
Schwierigkeiten; und es lief ohne Blut nicht ab» 
End⸗ 


Endlich glaubte ich am Ziele zu ſeyn, und trabte eine 
kleine Strecke Weges dahin. O weh! da fuͤhlte ich 
ſogleich die Unmoͤglichkeit, an dem vermeyntlichen 
Sicherheitsorte mein Gold zu verwahren. Alles fiel 
heraus, und ich glich waurlich der Henne, die gol⸗ 
dene Eyer legte. Sorgfeltig ſuchte ich die Louisdors 
aus den Beinkleidern hervor. Als ie am beſten an der 
Arbeit war, ſprengte ein Reiter daher. O wie er— 
ſchrack ich! Aber er merkte nichts, ſondern rief mir 
zu: „Laß er feine Gaͤſte nur ſitzen!“ Ach! mir war 
bange, wie ich nun meine kleine Habe den Augen 
und Händen der Grenz- Viſitatoren ohne Gefahr 
entziehen koͤnnte. Ungeachtet der vielen Leuten, die 
hin und her giengen, gelang es mir doch, unbemerkt 
in ein Waͤldchen zu ſchluͤpfen, durchs Gebuͤſch hin⸗ 
ter einen dicken Baum auf einer Anhoͤhe zu krie⸗ 
chen, und auf friſch abgehauenen duͤnnen Reiſern 
einen Platz zu finden, auf dem ich, des Schnees une 
geachtet, trocken ſitzen konnte. Ich wartete eine gute 
Weile, ob niemand nachgeſchlichen kaͤme; aber keine 
Seele ſtoͤrte mich. Sorgfaͤltig ſpaͤhte ich in den Wip⸗ 
feln und Geſtraͤuchen umher, ob mich niemand beob⸗ 
achtete. Erſt als ich mich recht ſicher wußte, zog 
ich meine Louisdors hervor, und überlegte, wo ich 
ſie denn eigentlich am beſten verbergen koͤnnte. Vom 
Kopf bis zu Fuß durchlief ich in Gedanken alle Theile 
III. Ah. M m 


meiner Kleider, um die tauglichſte Stelle auszufin⸗ 
den. Aber in allen biegſamen und weichen Theilen 
war das Verbergen unſicher; ich wußte ja, wie ſorg⸗ 
faͤltig man jeden durchgriff. Die Schuhe allein boten 
mir feſte Theile an, hinter denen das Gefuͤhl die ver⸗ 
ſteckten Louisdors nicht entdecken konnte. In die 
Schuhe alſo mußte mein Schatz verborgen werden. 
Ich zog ſie ab, und beſchaute ſie genau. Da es um⸗ 
gewandte Schuhe waren, fo konnte ich die innere 
Sohle herausziehen, und ſehen, daß eine dicke Le⸗ 
derzunge aus den Abfäsen in die Vorderſchuhe her⸗ 
vorragte. Sogleich ſchnitt ich dieſelbe mit dem Feder⸗ 
meſſer ſorgfaͤltig aus, und geſtaltete alſo in beyden 
Abſaͤtzen geraͤumige Höhlen, in die mancher huͤbſche 
Louisd'or geſteckt werden konnte. Wirklich ſteckte ich 
ſo viele hinein, als der Raum faſſen mochte, und ſah 
bald, daß der größte Theil meiner Baarſchaft darin 
geborgen werden konnte. Aber es fiel mir ein: „Wie 
o wäre es, wenn die Goldſtuͤcke im Gehen an einau⸗ 
v der klappern wuͤrden 2 Das koͤnnte dich verrathen.“ 
Ich klopfte mit dem Schuhe fanft auf die Erde. O 
wehe! Sie klapperten wirklich. Alſo riß ich ſie wie⸗ 
der heraus, umwand jedes mit ein wenig Papier, 
und preßte ſie wieder in ihre Hoͤhlungen. Nun hatte 
aber nur die Haͤlſte derſelben Raum darin. Die an⸗ 
dere Hälfte wickelte ich in eben fo kleine Papierchen, 


und naͤhte jedes Stück neben das andere mit ein Paar 
Kreuzſtichen unter die herausgezogene Brandſohle; 
dabey brauchte ich die Vorſicht, daß ich die Sohle mit 
der Nadel nie durchſtach, ſondern die Faͤden nur 
leicht an die Oberflaͤche des Leders heftete. Weil ich 
beſorgte, im Gehen moͤchten ſich die Louisd'ors wie 
inge auf der ſichtbaren Seite der Brandſohle abdruͤ⸗ 
«en, nahte ich, zwiſchen etliche derſelben, Knauel⸗ 
chen Papier, damit ſich der meiſte Druck an dieſen 
brechen muͤßte. Nun glaubte ich, meine Sachen vor⸗ 
trefflich gemacht zu haben. Aber als ich die Brand⸗ 
ſohlen wieder hineinſchob, ſah ich ſogleich, daß ſie an 
den Seitenraͤndern emporſtanden, und wohl gar da 
und dort ein Papierchen ſichtbar werden ließen. 
5 Ia, wenn ich die Sohle feſtnaͤhte, daß fie anlds 
5 ge, und nicht herausgezogen werden koͤnnte; dann 
„ware ich geborgen.“ So ſprach ich zu mir ſelbſt, 
und ſann nach, wie ich das machen wollte. Jetzt fiel 
mir zu rechter Zeit ein, daß ich eine große Hutnadel 
in meinem Zahnſtocher-Buͤchschen haͤtte, und Bind⸗ 
faden im Unterſutter meines Rockes. Wie gut kamen 
mir nun dieſe beyden Erforderniſſe zu ſtatten! Wahr⸗ 
lich, ohne den kleinen umſtand, daß ich ſie bey mei⸗ 
ner Abreiſe aus dem Oberhoſe auf jeden Fall zu mir 
ſteckte, haͤtte ich, allem Anſcheine nach, meine ganze 
Bgarſchaft verloren! Und wer weiß, ob ich nicht als 


ein Verraͤther, der Geld aus dem Lande ſchwaͤr zen 
wolle, behandelt, und lange in Gefaͤngniſſen herum? 
gezogen worden waͤre, ehe man meinen Beweis, 
daß ich alles aus Zuͤrich mitbrachte, haͤtte gelten 
laſſen? O von welchen an ſich unbedeutenden Umſtaͤnd⸗ 
chen hangt oft unſer Gluͤck ab! Zu guter Letzt faͤrbte 
ich mit der Schwaͤrze, die ich in den kleinen Vertie⸗ 
fungen der Schuhe fand, die weißlichen Bindfaden ſo 
ſchwarz, daß man keinen einzigen Stich bemerkte. 
Getroſt gieng ich nach einem Aufenthalte von ein 
Paar Stunden aus dem Waͤldchen nach Blotzheim, 
und ſah unter dem Vorwand, Steinchen aus den 
Schuhen zu ſchuͤtteln, oft nach meinen Naͤthen. Alles 
blieb im beſten Stand. Damit aber niemand meine 
Liſt am Gewichte merken koͤnnte, watete ich durch 
einige kleine Lachen auf der Straße, welche an der 
Mittagsſonne bereits aufgethauet waren, huͤtete 
mich jedoch, dieſe Art Schwerevermehrung zu uͤber⸗ 
treiben, damit nicht etwa eben deßhalb Argwohn 
entſtuͤnde. 


Gang nach Baſel. Viſitation. 


Dem General mußte ich mein ganzes Schickſal er⸗ 
zählen. Er bedauerte mich, und rief aus: „Dachte 
„ichs doch, der eitle Biſchof betruͤge ſich und ihn! 
y Faſt iſt es Schade, daß er die ihm angebotene Ver⸗ 


„ guͤtung ausgeſchlagen hat. Der Biſchof hätte es 
„ berſchuldet, ihm das Reiſegeld bezahlen zu muͤſſenz 
„ denn wahrſcheinlich fuͤhrt er nicht viel Geld bey 
„ ſich. Wie viel hat er?“ — Ich zog meine ganze 
Baarſchaft, etwa anderthalb Louisdors, die ich nicht 
eingenaͤhet hatte, aus der Taſche, und wies fie ihm 
hin. — „Das iſt nicht viel, ſagte er, „man wird 
„ ihm die Kleinigkeit an der Grenze wohl laſſen; doch 
„eig? er fein Geld redlich vor, damit er in kein Un⸗ 
» gluͤck geräth 1” Sein Sekretaͤr ſchrieb auf meinen 
Paß: Laiffez paſſer pour retourner en Suiſſe ce 12. 
Nivos de han 2 de la Republique frangaiſe. Vn par 
moi General de Brigade, Commandant la Diviſion 
du Haut- Rhin; und der General unterzeichnete 
ſeinen Namen. Man ließ mich allein wandern; und 
ich beſchloß, damit ich dem Durchſuchen ausweichen 
möchte, gerade auf die Barake an der gußerſten 
Grenze loszugehen. Aber die Wache ließ mich durch⸗ 
aus nicht paſſiren, fondern ſandte mich wieder an den 
Grenz ⸗ Zoll zuruͤck. Das war ein harter Gang! Je 
naher ich dem fatalen Viſitatoren-Haͤuschen kam, 
deſto banger ward mir ums Herz. Weil der Zollbe⸗ 
amte noch nicht ganz abgeſpeiſet hatte, mußte ich eine 
Weile warten. Der Viſitator (wahrſcheinlich ein Ju⸗ 
de) wartete, bis wir allein waren, machte ſich an 
mich, und fragte, ob ich viel Geld bey mir haͤtte? — 
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Ich wies es ihm vor, wie dem General, und ſagte: 
„ Es iſt ein weiter Weg bis Zuͤrich; machen Sie doch, 
„ daß mir das wenige Reiſegeld gelaſſen wird; ich 
„ will Ihnen gern ein huͤbſches Trinkgeld geben,” — 
„ Sorgen fie nicht, Citoyen!“ ſagte er, „ſie haben 
„meinem Freunde, dem Nationalgarden, welcher 
„fie nach Blotzheim führte, ihre Handſchuhe gegeben; 
„nichts ſoll ihnen genommen werden!“ Er führte mich 
zum Zollbeamten, dem ich mein Taſchengeld wieder 
vorzeigen mußte. Der Viſitator war mein Fuͤrſpre⸗ 
cher, und man ſchrieb auf meinen Paß: Emporte 
aveg lui vingt un Livres numeraite (etwas weniger 
als ich vorwies: aber man zaͤhlte die Kleinigkeit gar 
nicht.) qu'il a importe, Bureau de Bourglibre ce 12. 
Nivos de l'an 2 de la Rep. Fr. — Rumbueber. Hier⸗ 
auf befahl er dem Viſitator, mich erſt genau zu durchs 
ſuchen, ehe er mich entließe. Dieſer fuͤhrte mich in 
fein Stuͤbchen: ich druckte ihm auf dem Wege ein 30 
Sousſtuͤck in die Hand, mit dem er ſehr zufrieden 
ſchien. „Nun, Citoyen, ſagte er, „muß ich meine 
„ Pflicht thun.“ Er ſuchte zuerſt alle meine Taſchen 
aus, dann durchknitterte er den Hut, die Rockſchoͤße, 
die Halsbinde, den Hüftenbund der Beinkleider ꝛc. 
und befahl mir endlich, die Schuhe auszuziehen. O 
wie ward mir da zu Muthe! Aber ich huͤtete jede 
Miene, loͤſete ruhig die Riemen auf, und ſtreifte 
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die Schuhe, wie gleichgültig, von den Füßen, Kaum 
wagte ichs, hinzublicken, als er mit Ekel fie aufhob, 
hineinſah, und ſie nachlaͤßig wieder fallen ließ. „Ci⸗ 
„ toyen, fie koͤnnen frey ihres Weges gehen; leben 
„ ſie wohl!” Ha, wie lieblich ſchallten dieſe Worte 
in meinen Ohren! Geſchwind zog ich meine Schuhe 
wieder an, nahm dankend Abſchied, und eilte uͤber 
die Grenze. Die Wache, ſobald ſie meinen Paß ſah, 
ließ mich unangefochten ziehen. Ich haͤtte, wie Ulyſ⸗ 
fes bey feiner Ruͤckkehr nach Ithaka, mich zur Erde 
werfen, und den friedlichen Schweitzerboden kuͤſſen 
mögen; fo froh war ich, gluͤcklich entkommen zu ſeyn. 

Der Wirth zur Krone, bey dem ich letzthin geſpei⸗ 
ſet hatte, ſtand eben als wachthabender Officier an 
dem St. Johannes Thore zu Vaſel, lud mich in feinen 
Gaſthof ein, und fertigte mir einen Thorſchein aus. 
So gern ich in den z Koͤnigen logirt hätte, fo ſonderbar 
fuͤhrte mich doch das Schickſal wider Wunſch und 
Willen zur Krone. Ich fand aber auch da gute Pflege 
und Bewirthung. 

Kuͤckveiſe nach Zürich; neue Le⸗ 

bensart. 


Der gute Erfolg meines Geldverbergens brachte 
mich auf den Gedanken, während der Neife meine 
Louisdors in den Schuhen zu laſſen, denn da ſchienen 


ſie mir auf allen Fall am beſten geſichert. Allein auf 
dem Wege nach dem rothen Hauſe, wohin ich ſogleich 
den 2. Jaͤnner gieng, fiel mir ein, die Abſaͤtze koͤnn⸗ 
ten des vielen Ausſchneidens halber allzuſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht ſeyn, und mir den Unfall zuziehen, fie ſammt 
dem Golde zu verlieren. Sobald ich im rothen Haus 
niemanden in der Stube erblickte, als einen alten 
Mann und ein Paar Kinder, ſchnitt ich meine Naͤhte 
los, und nahm das Geld heraus. Der Greis machte 
große Augen, und meynte, ich hatte theure Schuhe 
getragen. Dabey wuͤnſchte er mir Gluͤck, daß ich mein 
Eigenthum ſo ſchlau gerettet hatte. 

Im Baſeliſchen Dorfe Wenslingen, wo ich nach ei⸗ 
nem langſamen Marſche uͤbernachtete, traf ich eine 
Stube voll eidgenoͤffiſcher Zuzuͤger (Landmiliz) an, 
die, durch andere abgeloͤſet, von Baſel nach Haufe 
kehrten. Hier hatte ich die ſchoͤnſte Gelegenheit, die 
Sitten der franzoͤſiſchen und der Schweitzer⸗Soldaten 
zu vergleichen. Unter den Sans⸗Culotten herrſchte 
offenbar mehr Lebhaftigkeit, unruhe, Streitſucht, 
Impudenz gegen das ſchoͤne Geſchlecht; aber die 
Schweitzer ſchnitten weniger Zoten, tranken, einiger 
und ruhiger ſcherzend, ihren Wein, ſangen harmoni⸗ 
ſcher ihre vaterlaͤndiſchen Lieder; neckten zwar die 
Maͤdchen im Hauſe, blieben jedoch zuͤchtiger, und 
ſchonten, wenigſtens vor den Augen der Gafie, ihrer 
Schamhaftigkeit. E 


Als ich den 3. Jaͤnner in Mellingen uͤbernachtete, 
fand ich eine Menge Emigranten, mit Orden und 
Kreuzen geziert, Biſchoͤfe, Marquis und Ludwigsrit⸗ 
ter, die alle, lächerlich genug, nach Rang und Wuͤrde 
zur Tafel aufmarſchirten, und unter den gewoͤhnli⸗ 
chen Ceremonien ihre Plaͤtze wählten, Man hatte 
glauben ſollen, eine Hoftafel zu ſehen, ſo viel Steif⸗ 
heit herrſchte hier neben aller franzoͤſiſchen Gewandt⸗ 
heit. und ihre Geſpraͤche — doch wer hoͤrte noch nie 
Emigranten⸗Radotagen? - Armes Frankreich! Wis 
reſt du auch nur von dem tauſendſten Theile des Un⸗ 
gluͤcks, das ſie in der Vergeſſenheit, du ſeyeſt ihr 
Vaterland, mit prophetiſcher Miene dir verkuͤndig⸗ 
ten, oder wohl gar anwuͤnſchten, betroffen worden; 
ſo haͤtten Zwietracht, Mord, Krieg, Hunger, Peſt 
und wie die Uebel alle heißen ꝛc. dich laͤngſt zur Einoͤde 
gemacht. 

Den 4. Jaͤnner näherte ich mich der Gegend von 
Zuͤrich. Je naͤher ich kam, deſto enger ward mir 
ums Herz. Was konnte ich anders erwarten, als 
daß mich die Muntern unter meinen Bekannten und 
Freunden tuͤchtig auslachen, die Ernſtern mit dem 
Vorwurfe: hab' ichs dir nicht vorgeſagt? empfan⸗ 
gen, und die Muthwilligen mit Spott und Neckereyen 
ermuͤden wuͤrden? Doch ich faßte Muth, und dachte: 
Dabit Deus his quoquę finem; „ Auch das wird vor⸗ 


„ uber gehen! Laß fie lachen, ſpotten, ſcherzen, und 
„ihrer Vorſehungsgabe eine Lobrede halten! Was 
„ ſchadet bir das? Beginne du nur eine Lebensart, 
„ bey der du ein ehrlicher Mann bleiben, und ohne 
„ jemanden laͤſtig zu fallen, deinen Unterhalt gewin⸗ 
„nen kannſt!““ 

Ich dachte reiflich nach, wie ich es mit meiner 
Koſt und Wohnung einrichten wollte, und beſchloß, 
meine Traͤume von einem einſiedleriſchen Leben mit⸗ 
ten in Zuͤrich auszufuͤhren. 

Herr Schultheß in der Limmatburg, bey dem ich 
mich bald nach meiner Ankunft zeigte, empfieng mich 
ſehr freundſchaftlich, ſcherzte zwar, muth willig ge⸗ 
nug, uͤber meine vergebliche Wallfahrt ius gelobte 
Land der Freyheit, aͤußerte ſich aber ſogleich, es wuͤr⸗ 
de ihm lieb ſeyn, wenn ich nun ein Verzeichniß uͤber 
das Geßneriſche Naturalien⸗Kabinet verfertigen 
wollte. Natuͤrlich ließ ich mich hiezu ſehr bereitwillig 
finden, und unſer Contract war bald geſchloſſen. 

Meine treuen gefaͤlligen Freunde im Geßneriſchen 
Hauſe bewirtheten mich mehrere Tage, bis ich ei⸗ 
nen Hinterſaͤß⸗Schein erhielt, und bey Herrn Erni 
eine eigene Wohnung beziehen konnte. Ich erklaͤrte 
ihnen bey dieſer Gelegenheit ganz offen, wie ich von 
nun an meine kleine Wirthſchaft einrichten wollte, 
und ſie billigten meinen Plan, ſo romantiſch ſie ihn 
auch fanden. Die guͤtige Schweſter des Dichters der 
Natur erbot ſich ſogleich, meine Kuͤche mit einigem 
Geraͤthe zu verſehen, und ſchickte mir, ſobald ich mein 


Wohngemach bezogen hatte, Pfannen und Kuͤchen⸗ 
ſchuͤrzen ꝛc. zu. Ich packte jetzt meine Kuͤſten aus, 
fand wider Vermuthen alles unverſehrt, und richte⸗ 
te mich ordentlich ein. Wenn ich nicht im Naturalien⸗ 
Kabinet arbeitete, und alſo Mittags nicht in der Lim⸗ 
matburg aß, kochte ich mir ſelbſt bey froͤhlichem Ge⸗ 
ſang mein nuͤchternes Mahl. Mein Geſang hieß: 
Flink gekochet! friſch geſchuͤrt! 
Gern bin ich mein eigner Wirth, 
Din nur deſto freyer: 
Keiner Koͤchinn Laune naͤhrt 
Mich mit Galle; niemand ſtoͤrt 
Mich bey meinem Feuer. 


Selbſt der Zeit nicht unterthan, 
Nicht ich meine Mahlzeit an, 
Wenn's die Eßluſt heiſchet, 
Und bekuͤmmre manchen Tag 
Mich um keinen Glockenſchlag, 
Weil der Fleiß mich taͤuſchet. 


Gluͤcklich, wie ein Eremit, 

Ganz des Laͤrms der Staͤdter quitt, 
Leb' ich unter Staͤdtern; 

Selige Verborgenheit, 

Wohlgepaart mit Thaͤtigkeit, 5 
Schuͤtzt mich vor Verraͤthern. 


Freyer iſt kein Mann als ich! 
Schmuͤckt die Kuͤchenſchuͤrze mich, 


Duͤnk' ich mir nicht wenig: 
Unabhängig macht fie mich; 
Und ganz unabhängig ſich 
Fuͤhlen, macht den Koͤnig. 
An Spott uͤber mein mißlungenes Vorhaben, in 
Frankreich die Erfuͤllung meiner Wuͤnſche zu ſuchen, 
fehlte es nicht. In allen geſellſchaftlichen Zirkeln, in 
die ich eintrat, hieß es: Gieb deine Reiſegeſchichte 
zum Beßten! Immer that ichs mit meiner gewoͤhn⸗ 
lichen Lebhaftigkeit und Offenherzigkeit. Da gieng es 
nie ohne Lachen auf meine Koſten ab. Ich mußte all⸗ 
maͤhlig fo oft ebendaſſelbe erzaͤhlen, daß ich am Ende 
alle Aufmerkſamkeit verſor, und in meiner eigenen 
Geſchichte ſtockte, wie ein Prediger, der ſeine Rede 
ſich zu oft auswendig vorgefagt hat. 

Bald gewann ich meine neue Lebensart lieb. Mi⸗ 
neralogie und Conchyliologie beſchaͤftigten meine See⸗ 
le, und gaben ihr neue Begriffe, die ſogleich durch 
den Anblick der Naturalien ſelbſt vollſtaͤndig bericht, 
get wurden. So ergriff ich mit vollem Eifer die Gele⸗ 
genheit, dieſe Wiſſenſchaften mir von Grund aus ei⸗ 
gen zu machen. 

Bey Abgang meines Freundes Herrn P. P. Wolfs 
nach Leipsig übernahm ich dann die Nedaction der 
Zurcher⸗Zeitung, welche die Orelliſche Buchhandlung 
ausgiebt. Dieß und einige litterariſche Arbeiten wa⸗ 
ren hinlaͤnglich, mir meinen Unterhalt nebſt man⸗ 
cherley Beguemlichkeiten zu verſchaffen. Ich lebe nun 
vergnuͤgt, — ich darf ſagen, gluͤcklich, von nieman⸗ 


den gehaßt, von vielen geliebt, und vollig uͤberzeugt, 
daß es mir bey Sparſamkeit und Thätigkeit niemals 
an Brod fehlen wird. 


Beſchluß. 


Wes nun folgen wuͤrde, iſt zu nahe und zu neu, 
um mit eben dieſer Offenheit, mit der ich bisher er⸗ 
zählte, beſchrieben zu werden. Obiecte, die dem Auge 
zu nahe geruͤckt find, werden nicht deutlich geſehen. 
O wie vieles wiirde ich mit Freuden kund machen! 
Ich wüßte gewiß, daß man wenigſtens die Rechtſchaf⸗ 
fenheit und den Edelmuth meiner Freunde bewun⸗ 
dern mußte. An ruͤhrenden Idyllenſrenen wäre kein 
Mangel. Aber Erzaͤhlungen von Perſonen, mit de⸗ 
nen man noch gegenwärtig an eben demſelben Orte 
lebt, gleichen den Bildern an Schulthuͤren; muth⸗ 
willige Kinder beflecken ſie gern mit Ballwuͤrfen, 
oder kritzeln wohl gar lange Naſen, Tabackspfeifen, 
Schnurbaͤrte ꝛc. nach ihrer eigenen Erfindung 
dazu; kurz, ſie werden gewiß niemals gelaſſen, wie 
ſie ſind. Wer moͤchte nun ſeine beßten Schildereyen 
einem ſolchen Unfuge bloß fielen? Ich ende alſo, 
und glaube, es ſowohl meinen Freunden als 
mir ſelbſt ſchuldig zu ſeyn, hier Öffentlich, das 
feyerliche Derfprechen von mir zu geben, daß 
ich dieſe Lebensbeſchreibung zu keiner Zeit fort 
ſetzen wolle. Denn ich fuͤhl es zu lebhaft, daß auch 
die beßten Menſchen wenig Luſt haben koͤnnten, mit 
einem Manne vertraut zu ſeyn, bey dem ſie im⸗ 


mer beforgen müßten, weiß Gott welche ihrer un⸗ 
befangenſten Handlungen und Geſinnungen einſt der 
Welt zur Schau und, wie gewohnlich, zu höchft ſchie⸗ 
fer Beurtheilung ausgeſetzt zu ſehen. Seyn Sie hie⸗ 
mit froh, meine lieben geduldigen Leſer und Leſerin⸗ 
nen! Nie wird Ihnen ein vierter Band lange Weile 
machen. Zum Abſchiede erlauben Sie mir noch einige 
kurze Bemerkungen! 

Es wird Ihnen nicht entgangen ſeyn, daß meine 
Einbildungskraft, wenn ſie einmal durch Beſorg⸗ 
niſſe, Erwartungen ꝛc. erhitzt iſt, eine allzugroße 
Gewalt über die übrigen Seelenkraͤfte ausuͤbt. Faſt 
alle meine Fehler ſchreiben ſich daher. Selbſt die Haupt⸗ 
wendungen meines Schickſals wurden dadurch be⸗ 
ſtimmt. Die Menſchenfurcht, die mich ins Kloſter 
trieb; die Eiferſucht, welche mich vollends beſtimmte, 
es wieder zu verlaſſen; die Bequemlichkeitsliebe, 
welche mich wieder in die Arme des Prieſterthums 
führte; der Erfindungstrieb, welcher mich Maſchi⸗ 
nen bauen lehrte, und mir endlich von neuem die 
Freyheit verſchaffte ꝛc. erhielten ihre Stärke durch 
das Uebergewicht meiner Phantafie. 

Auch einen feſten, ausbauernden Willen bey Aus⸗ 
führung ernſtlich gefaßter Entſchluͤſſe werden Sie an 
mir bemerkt haben. Eine harte, ſtlaviſche Erzie⸗ 
hung, Mißhandlungen der Obern ꝛc. erzeugten erſt 
einen unbiegſamen Eigenſinn in meiner Seele, der 
aber ſpaͤter durch Philoſophiren, beſonders vermittelſt 
des Grundsatzes: »Man muͤſſe nichts halb thun; 
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„nie ein angefangenes Gute unausgefuͤhrt laſſen!“' 
zu unerſchuͤtterlicher, reflectirter Staͤtigkeit im Han⸗ 
deln erhöht ward. Ich halte dieſe Stärke des Willens 
fuͤr die beßte meiner Geiſteskraͤfte, fir die Quelle 
aller jener Handlungen, die etwa Lob verdienen. 
Schade, daß er erſt fo ſpaͤt ausgebildet ward! 

Meinen Verſtand habe ich nach allem Vermögen 
aufzuklaͤren geſucht. Aber die Nothwendigkeit, in 
die ich mich verſetzt ſah, von den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften zur Mathematik, von dieſer zur Philoſophie, 
dann zur Theologie und Jurisprudenz, endlich zur 
Mineralogie, Chemie und Naturgeſchichte überhaupt 
— uͤberzuſpringen, hat der Gruͤndlichkeit meiner 
Kenntniße Schaden gethan. 
Was mich beſonders reuet, iſt r. daß ich mich ſo 
oft durch Ruͤckſichten auf Beyfall oder Tadel leiden⸗ 
ſchaftlicher Menſchen verleiten ließ, meine Ueber⸗ 
zeugung aufzuopfern, und fremder Eingebung zu fol⸗ 
gen; 2. daß ich die Feſſeln des Prieſterthums zum 
zweytenmal anlegte (vielleicht die ſchlechteſte Hand⸗ 
lung meines Lebens); 3. daß ich meine Zeit und Thaͤ⸗ 
tigkeit zu leichtſinnig an Beſchaͤftigungen verſchwen⸗ 
dete, die ſo vielen Aufwandes nicht werth waren, 
3. B. an das Ausarbeiten meiner Idyllen, einer 
Dichtungsart, die neben den großen Schwierigkei⸗ 
ten, die fie hat, zu unſerer Zeit ſchwerlich mehr Lieb⸗ 
lingslectuͤre des Volkes werden, N auch wenig 
nuͤtzen dürfte. 

Was mich vorzüglich freuet, if, 1. daß ich noch 
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gar keinen Begriff davon habe, wie man das Gluͤck 
Anderer untergraben, und ſein eigenes auf ihre Be⸗ 
vortheilung oder gar auf ihren Untergang bauen koͤn⸗ 
ne; 2. daß mir in einer ſchweren Krankheit, wie die 
letzte war, die mich im Maͤrz dieſes Jahrs 1797 be⸗ 
fiel, Freund Hain noch als ein ruhiger Juͤngling er⸗ 
ſchien, mit dem ich, zwar nicht ohne ſehnſuchtsvolle 
Ruͤckblicke nach meinen Lieben, aber ohne ſchwere 
Gewiſſensangſt, faſt gleichmuͤthig, in die andere Welt 
hinuͤber gegangen waͤre; 3. daß ich bey allen den Un⸗ 
fällen, die mich betrafen, noch nicht ſchwarzes Blut 
genug koche, die Wahrheit zu bezweifeln, ich habe in 
meinem Leben mehr Gutes genoſſen, als Schlim⸗ 
mes erfahren; 4. daß ich mich vom Prieſterthum end⸗ 
lich losriß, ſeitdem völlig nach meiner Ueberzeugung 
handelte, und den Entſchluß faſſen konnte, dieß mein 
Leben drucken zu laſſen, wodurch ich mir es ſelbſt 
auf jeden Fall unmoͤglich machte, jemals wieder zur 
bequemen Zehrung vom Altardienſte zuruͤckzukehren. 


